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    Das Buch


    Die unsterblichen Seelen von Michael und Mary haben sich nach Jahrhunderten der Trennung eben erst wiedergefunden, aber das Böse gönnt ihnen keine Ruhe. Schwer verletzt und einem Großteil ihrer Energien beraubt, liefern sie sich mit ihrem Erzfeind, dem Täuscher, eine halsbrecherische Verfolgungsjagd entlang des Lake Michigan. Dort lebt Astra, die Mächtigste der ursprünglichen Sieben, die dem Täuscher einst in die Welt der Menschen folgten, um seinem zerstörerischen Treiben ein Ende zu setzen. Aber obwohl Michael und Mary wissen, dass sie nur mit vereinten Kräften eine Chance haben, das Böse zu besiegen, drohen Misstrauen und Zweifel den Kern ihrer Gemeinschaft zu zerstören. Die sanfte Mary ist innerlich zerrissen – sehnt sie sich doch eigentlich nur nach einem normalen Leben mit ihrem Geliebten Michael, von dem sie über die Jahrtausende immer wieder durch Tod und Wiedergeburt getrennt wird. Michael hingegen scheint sich ganz auf ihre Mission zu konzentrieren. Mary muss voll Schrecken mit ansehen, zu welcher Gewalt er fähig ist – es scheint, als löse er sich mehr und mehr von seiner menschlichen Seele und damit auch von seiner Bindung an Mary. Verfolgt von den Drohnen des Täuschers gelingt es den beiden schließlich, Astra zu erreichen. Doch sie müssen bald feststellen, dass dieser jedes Opfer recht ist, um das Böse zu bannen – selbst das Leben ihrer Verbündeten …

  


  
    


    Die Autorin


    
      
        [image: Harrison_red.jpg]

        © Antonio Abadia Studio

      

    


    Thea Harrison begann bereits mit neunzehn Jahren zu schreiben und veröffentlicht seither äußerst erfolgreich Liebesromane. Mit ihrer Romantic-Fantasy-Serie um die Welt der Alten Völker gelang ihr der große Durchbruch. Derzeit lebt sie in Nordkalifornien.
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    Mit raschen, gezielten Bewegungen schnitt Michael den beiden bewusstlosen Männern im hohen Gras die Halsschlagadern durch.


    Ihr Geist war längst gestorben, war zerstört von dem gefährlichsten Wesen auf Erden. Sie waren Drohnen gewesen– auch wenn sie noch aussahen wie Menschen–, seelenlose Hüllen, die die Wünsche des Täuschers umsetzten.


    Obwohl Mary verstand, was den Männern passiert war, hatte sich ihr Gesicht schmerzhaft verzogen, als sie sie untersuchte. Sie hatte gehofft, vielleicht doch noch etwas für sie tun zu können. Michael hatte genau gesehen, wie sich ihre Miene veränderte, als ihr klar wurde, dass den Männern nicht mehr zu helfen war. Sie kümmerte sich um alle; das war das Grundprinzip, nach dem sie heilte.


    Anders als Mary waren Michael Fremde völlig egal. Als er sich aufrichtete und zusah, wie die Männer verbluteten, empfand er nur Müdigkeit und Erleichterung. Sobald er sich sicher war, dass sie tatsächlich tot waren, humpelte er dorthin, wo Mary vermutlich ihre Waffe hatte fallen lassen. Er fand die Neun-Millimeter und hob sie auf, dann drehte er sich noch einmal um, um die Umgebung der kleinen einfachen Hütte zu überprüfen.


    Auf der Lichtung lagen weitere Leichen, Gefallene in dem jahrtausendealten Krieg, den er und die anderen kämpften.


    Bei dieser bisher letzten Konfrontation wäre es dem Täuscher beinahe gelungen, sowohl Michael als auch Mary gefangen zu nehmen. Er hatte Mary angeschossen, und er und seine Drohnen hatten Michael mehrere Wunden zugefügt. Nur mit unglaublich viel Glück war es ihnen gelungen, zu überleben und ihren Feind in die Flucht zu schlagen.


    Das helle Licht der Morgensonne blendete Michael. Der gelbliche Nebel drang in seinen Kopf ein, bis ihm die Sicht verschwamm. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, von seinem Körper getrennt zu sein, halb in einer anderen Welt, von wo aus er seine Wunden wie aus weiter Ferne pochen spürte.


    Der Messerstich in seinem Oberschenkel war am schlimmsten. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Das Messer war bis zum Knochen eingedrungen. Er hatte Glück, dass es keine Arterie durchtrennt hatte. Als Mary sie in der Hütte verarztet hatte, hatte sie die Wunde mit kleinen Stichen genäht, was die Blutung weitgehend zum Stillstand gebracht hatte. Dennoch spürte er, dass der Verband schon wieder nass und schwer war.


    Er hatte auch noch andere Verletzungen, die geistig und nicht körperlich waren, Klauenmale von dem Schwarm dunkler Geister, der ihn angegriffen hatte, und Wunden, die ihm der Täuscher zugefügt hatte, als er ihn beinahe vernichtet hatte.


    Er konnte sich nicht erinnern, was geschehen war, wusste nur, was Mary ihm erzählt hatte. Zu dem Zeitpunkt war er bewusstlos gewesen, aber er konnte den Schaden spüren, wie eine Abfolge dunkler fehlgeschalteter Leitungen durch sein innerstes Wesen. Es fühlte sich an, als brauche es nur noch den einen richtigen Schlag, einen Schlag voller geistiger, nicht einfach nur körperlicher Kraft, und sein Verstand würde zerbrechen.


    Er musste sich dringend hinlegen, damit die Wunde am Oberschenkel aufhörte zu bluten. Sie mussten hier weg, bevor der Täuscher sich neu organisieren und erneut auf sie stürzen konnte. Michael nahm an, dass der Täuscher sich zurückziehen und seine Truppen verstärken würde und dass er erst mal wieder zu Kräften kommen musste, bevor er sie wieder attackierte. Aber darauf konnten sie sich nicht verlassen. Im Moment waren sie zu schwach, um einen weiteren gezielten Angriff abzuwehren.


    Die Hütte lag einsam einige Meilen vom Wolf Lake entfernt tief im Michigan National Forest. Früher einmal war sie ein nützliches Versteck gewesen, aber nachdem ihr Standort nun bekannt war, taugte sie nicht mehr als sicherer Unterschlupf. Hierher würden sie nicht mehr zurückkehren.


    Er wandte sich um und humpelte auf Mary zu, die an der Beifahrertür seines Wagens lehnte, einem unauffälligen, zerschrammten Ford mit einem BMW-Motor, den er sorgfältig pflegte.


    Während sie darauf wartete, dass er fertig war, hielt sie das Gesicht mit geschlossenen Augen in die Morgensonne.


    Ihr Anblick versetzte ihm einen Schlag, als hätte ihn jemand in die Magengrube geboxt. Sie war klein und zierlich, gerade mal einen Meter vierundfünfzig groß, hatte aquamarinblaue Augen, honigfarbene Haut und dichtes, welliges rotbraunes Haar, das sich wie wild kräuselte, wenn sie es sich selbst überließ.


    Sie war umwerfend– und quasi eine Fremde. In diesem Leben kannte er sie erst seit ein paar Tagen. Nur eine einzige Nacht hatten sie sich geliebt, aber sie waren seit Tausenden von Jahren Seelenverwandte.


    Als er näher kam, öffnete sie die Augen und schaute ihn an. Sie sah so erschöpft aus, wie er sich fühlte. Unter ihren hübschen Augen lagen Schatten, die Linien um ihren weichen, vollen Mund zeugten von Schmerz. Ihre Jeans war voller Dreck, und darüber trug sie eins seiner Flanellhemden. An ihr wirkte es riesig, der Saum reichte ihr fast bis zu den Knien.


    Der Täuscher hatte ihr in die Schulter geschossen. Michael hatte ihren Arm in eine Schlinge gehängt und ihr dann geholfen, den einen Ärmel bis zum Handgelenk aufzurollen, während der andere leer blieb.


    Sobald er bei ihr war, packte er als Erstes die Waffe in seine schwarze Leinentasche, die auf dem Rücksitz lag. Dann hielt er es nicht mehr aus, sie nicht zu berühren. Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. Sie legte die Hand an seinen Hinterkopf, strich ihm über das kurze Haar und erwiderte seinen Kuss.


    Er griff nach ihrer freien Hand. »Hör mir zu. Wir sind beide verletzt, und Astras Kräfte sind aufgebraucht.«


    Astra, die alte Mentorin seiner Kindheit.


    Astra war zudem die Anführerin der ursprünglichen Siebener-Gruppe, die vor sechstausend Jahren ihre Welt verlassen hatte, um den Täuscher zu verfolgen, nachdem er ihrem Gefängnis entwichen und auf die Erde geflohen war.


    Um ihm folgen zu können, hatten die sieben– genau wie der Täuscher– in einem machtvollen Ritual voller Alchemie sterben müssen. Das Ritual hatte ihre Seelen verwandelt. Als sie starben, verließen sie ihre Welt und unterwarfen sich dem irdischen Rhythmus von Tod und Wiedergeburt. Sie lebten und starben wie Menschen, wieder und wieder.


    Bei diesem letzten Kampf gegen den Täuscher war Astra Michael und Mary auf astralem Weg zu Hilfe gekommen. Doch astrale Projektion kostete viel Kraft. Auf astralem Weg zu kämpfen forderte sogar noch mehr Kraft, und in nächster Zeit konnten sie von Astra nicht mehr viel Hilfe erwarten.


    Mary drückte seine Hand und sah ihn besorgt an. Vage bemerkte er, dass er wie ferngesteuert handelte.


    »Durch die Verletzungen, die du ihm zugefügt hast, braucht der Täuscher auch erst mal Zeit, um sich zu erholen, aber wir wissen nicht, wie viel Verstärkung er in der Nähe hat, deshalb können wir uns keinen längeren Zwischenstopp mehr erlauben… Ich kann eine Zeit lang fahren, und du musst dich auf deine Heilung konzentrieren. Alles andere ist unwichtig. Heil dich, damit du fahren kannst, denn ich werde schon bald deine Hilfe brauchen. Verstehst du mich?«


    Sie nickte. »Ja.«


    »Gut.«


    Er nahm ihre Hand, um ihr die Finger zu küssen, und sie legte ihre andere Hand an seine Wange und betrachtete ihn besorgt. Er öffnete ihr die Beifahrertür, und nachdem sie eingestiegen war, ging er um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer.


    Bevor er den Wagen anließ, warfen sie sich einen besorgten Blick zu. Sie befanden sich tief im Wald, Meilen von jeder möglichen Hilfe entfernt, und sie waren beide verletzt. Falls der Täuscher Zeit gehabt hatte, den Motor lahmzulegen, hatten sie ein riesiges Problem.


    »Komm schon, lass ihn an«, flüsterte sie.


    Er drehte den Schlüssel, und der Wagen sprang an. Der Motor klang so gleichmäßig wie bei der letzten Fahrt. »Jetzt müssen wir schauen, dass wir wegkommen«, sagte Michael. »Wir müssen viele Meilen fahren, bevor wir an Schlaf denken können.«


    »Meilen, bevor ich schlafen kann«, erwiderte sie mit müder Stimme. »War das nicht ein Gedicht von Robert Frost? Irgendein Dichter hat das jedenfalls geschrieben.«


    Er schüttelte den Kopf, wünschte sich aber sogleich, er hätte es nicht getan, denn jetzt pochte sein Kopf schlimmer als vorher. Sein Herz machte schwere angestrengte Schläge, und sein Mund fühlte sich heiß und trocken an. »Wer auch immer es war, mit dem habe ich jedenfalls noch ein Hühnchen zu rupfen.«


    »Zumindest sind wir am Leben und zusammen«, sagte sie tröstend.


    Er legte den Gang ein und fuhr die gekieste Zufahrt hinunter. »Und voraussichtlich bleiben uns noch ein oder zwei Tage. Vielleicht sogar mehr.« Wenn es nach ihm ginge, würden sie noch eine Menge mehr haben.


    »Ein stolzes Guthaben in Minuten«, sagte sie.


    Damit wiederholte sie, was sie letzte Nacht zueinander gesagt hatten, in der Intimität zerwühlter Laken, nachdem das Feuer erloschen war und die Dunkelheit ins Zimmer gekrochen war.


    Trotz des Ernstes der Situation hob sich einer seiner Mundwinkel. »Und ein atemberaubendes Vermögen in Sekunden.«


    »He.« Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Du hast noch immer keine Blumen für mich geklaut.«


    Das war das letzte Versprechen gewesen, das er ihr vor neunhundert Jahren gegeben hatte, als sie sich zuletzt gesehen hatten, in anderen Körpern und in einem anderen, längst vergangenen Leben. Er würde im Frühjahr irgendwo Blumen für sie stibitzen. Sie würde lernen, wie man Kühe melkte, und sie würden sich den ganzen Winter lang lieben, in seinem Landhaus in der Toskana.


    Die Gelegenheit, irgendetwas davon zu tun, war ihnen damals versagt geblieben. Wenige Momente später waren sie beide gestorben.


    Er schob die Erinnerung beiseite. Diese Tragödie lag schon lange Zeit zurück. Jetzt hatten sie sich wiedergefunden, und er würde nicht zulassen, dass ihnen irgendetwas von dem, was sie jetzt hatten, entglitt.


    Er lächelte sie an. »Meine Frau hat das Gedächtnis eines Elefanten. Das mit den Blumen muss ich wohl möglichst bald nachholen.«


    Auch sie lächelte jetzt, doch ihr besorgter Gesichtsausdruck blieb. »Ich nehme dich beim Wort.«


    Er musste Richtung Süden fahren, um auf die Straße zu gelangen, die sie wieder nach Osten auf die US 131 führen würde. Obwohl sie auf einer zweispurigen Landstraße unterwegs waren und kein anderes Fahrzeug in Sicht war, hielt er bei jedem Stoppschild wie vorgeschrieben an. Dass jemand auf sie aufmerksam wurde, war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten.


    Als der Wagen zum Stehen kam, fiel die Morgensonne schräg durch das Fenster auf der Fahrerseite und blendete Michael mit ihrer goldenen Glut mehr als je zuvor.


    Wieder löste er sich von seinem Körper.


    Das schräg einfallende Licht.


    Seine Gefährtin und er lebten in einer Stadt mit grazilen weißen Turmspitzen. Der Himmel war gekrönt von zwei Sonnen, und deren Licht machte die Tage endlos und golden. Sie waren Wesen aus Energie und Feuer, geboren im selben Moment und dazu bestimmt, gemeinsam durch das Leben zu reisen.


    Sie war groß und schlank, in ihren silberfarbenen Augen spiegelten sich ihre Schönheit und das Geheimnis ihrer Seele. Dieses Geheimnis faszinierte ihn. Er konnte mit ihr mitfühlen, sie aber niemals gänzlich verstehen. Die Farben ihrer Gefühle waren wie eine Sinfonie. Sie war ihrer Heilkunst genauso ergeben wie er seiner Kämpfermentalität. Dass sie sich so gut ergänzten, hielt ihn im Gleichgewicht und stützte ihn.


    Ihr Volk starb nicht am Alter. Es kannte den Tod nicht, außer durch Unfall, durch Krankheit oder im Krieg.


    Bis ein Krimineller den Tod in ihre Stadt brachte. Er mordete Unschuldige, die seinen Verbrechen im Weg standen, bis man ihn gefangen nahm und einsperrte.


    Und dann war er geflohen.


    Als die Anfrage kam, wer bereit sei, dem Verbrecher zu folgen, hatte Michael nicht gezögert, seine Partnerin zu fragen, ob sie sich freiwillig melden sollten.


    Bist du dir sicher?, hatte sie gefragt. Wenn wir gehen, können wir nie wieder zurückkehren.


    Was der Zauber, der sie verwandelte, im Einzelnen bedeutete, war ihnen genau erklärt worden. Sie würden sterben. Ihre Seelen würden ihre Welt verlassen, und sie würden sich verwandeln müssen, um an einen völlig neuen, fremden Ort zu reisen.


    Der Zauber war die einzige Möglichkeit, in jene andere Welt zu gelangen, in die der Täuscher entflohen war. Eine Rückkehr war ausgeschlossen. Wenn sie sich zu der Umwandlung entschlossen, würden sie nie mehr dieselben Wesen sein. All die Zauberei, die diese außergewöhnliche Reise möglich machte, würden sie auf ihrem Heimatplaneten hinter sich lassen.


    Dennoch, der Täuscher musste aufgehalten werden.


    Es ist den Preis wert, hatte er geantwortet.


    Zu dem Zeitpunkt hatte er nicht wissen können, dass sie immer nur bezahlen würden.


    »Michael«, sagte Mary.


    Nachdem er die Sonnenstrahlen weggeblinzelt hatte, drängte sich ihm der Eindruck auf, dass sie seinen Namen schon mehrfach gerufen hatte. Der Wagen stand noch immer im Leerlauf vor dem Stoppschild an einer leeren Kreuzung.


    Ein enges Band legte sich um sein Handgelenk. Er sah hinunter. Mary hatte seinen Arm mit festem Griff gepackt.


    Sie blickte ihn besorgt an. »Du bist ohnmächtig geworden.«


    »Nein«, widersprach er. »Jedenfalls nicht richtig. Ich habe mich an etwas erinnert, das ist alles. Schon okay. Mir geht es gut.«


    Ihr zweifelnder Gesichtsausdruck machte ihm deutlich, dass sie ihm nicht recht glaubte, aber was hätte sie tun können? Sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten weiterfahren.


    »Hast du dich an etwas Wichtiges erinnert?«


    Er lächelte. »Ich habe mich daran erinnert, wie du vor langer Zeit ausgesehen hast.«


    Sie lockerte ihren Griff um sein Handgelenk. »Versprich mir, dass du anhältst, wenn du nicht mehr kannst.«


    »Natürlich.«


    Spürbar widerwillig ließ sie ihn los, lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Im Handschuhfach entdeckte er seine Sonnenbrille. Er setzte sie auf und blockte die Sonne ab und damit auch die Einzelheiten jener so lange zurückliegenden Ereignisse.


    Die Vergangenheit hatte keine Bedeutung mehr. Ihre Zukunft war im besten Fall unsicher. Die Gegenwart war alles, was sie hatten.


    Es wurde Zeit, das Beste daraus zu machen.


    Er gab langsam Gas und bog in die Querstraße ein. Sie fuhren Richtung Osten, bis sie den Highway erreichten. Dann wandten sie sich nach Norden.


    Sie mussten sich mit Astra zusammenschließen und ihre Kräfte vereinigen, bevor der Täuscher die Chance bekam, sie erneut anzugreifen.


    Dann endlich– endlich!– würden sie den Hurensohn ein für alle Mal aus dem Spiel nehmen können.


    Mary war sich Michaels Verletzungen und seines grimmigen, verbissenen Durchhaltens nur zu bewusst. Dennoch tat sie wie geheißen und konzentrierte sich darauf, ihre Schusswunde zu heilen, damit sie ihn unterstützen und ihn beim Fahren ablösen konnte. Sie war müde und hatte Schmerzen, und sie konnte nicht so klar denken, wie sie es sich gewünscht hätte, deshalb gelang es ihr zunächst nicht richtig.


    Als der Täuscher sie angeschossen hatte, war unter dem Druck der Krise lang Vergessenes in ihr aufgestiegen. Schock, Schmerz und Instinkt hatten sie ihre Aufmerksamkeit auf ihren Körper richten lassen, und eine Flut alter Erinnerungen war über sie hereingebrochen, wie ein goldener Schatz aus einem geheimen inneren Zimmer. Irgendwie hatte sie den Schockzustand überwunden und begonnen, ihren Körper zu heilen.


    Wie hatte sie das gemacht?


    Sie konnte sich noch gut an das Gefühl erinnern, die Erscheinung zu erleben, aber zu wiederholen, was sie getan hatte, war etwas völlig anderes. Sie brauchte Übung, bevor sie ohne große Anstrengung heilen konnte.


    Es war die Farbe Rot, die die Erinnerungen ausgelöst hatte. Sobald sie sich die Farbe ins Gedächtnis rief, passierte es erneut. Ihre Perspektive verwandelte sich, und sie sah das Innere ihres Körpers als warmes, glühendes rotes Vibrieren, wie brennende Kohlen, außer an der Wunde. Dort war ein dunkles unregelmäßiges Loch.


    Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit tief in ihr Inneres. Die Eintrittswunde war klein und saß genau unter ihrem Schlüsselbein, doch die Kugel hatte sich verflacht und so beim Austritt mehr Schaden angerichtet als beim Eintritt. Die Wissenschaftlerin in ihr betrachtete fasziniert den Schaden. Sie konnte sehen und spüren, wo der Heilungsprozess bereits begonnen hatte.


    Als sie das erste Mal daran gearbeitet hatte, sich zu heilen, war sie in unmittelbarer Gefahr gewesen. Sie war dem Täuscher gegenübergestanden, der den Körper ihres Exmanns gestohlen hatte. Sie hatte die Kommandos direkt in ihren Körper gejagt, so zartfühlend wie ein Bulldozer. Dieses Mal ging sie sanfter vor.


    Und wieder reagierte ihr Körper. Adern verbanden sich, und zerrissenes Fleisch fügte sich zusammen. Während sie zuschaute, wurde ihr klar, dass sie lediglich beschleunigte, was im Laufe der Zeit auch auf natürlichem Weg geschehen wäre. Sie konnte den Schaden nicht rückgängig machen oder ihren Körper dazu bringen, in den Zustand vor dem Schuss zurückzukehren. Sie würde ihre Schulter und ihren Arm sorgfältig dehnen und trainieren müssen, und die Narbe würde ihr bleiben.


    Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit, die Heilung zu beschleunigen, aber falls es die gab, konnte sie sich nicht daran erinnern. Vielleicht würden, je öfter sie ihre neuen Fähigkeiten einsetzte, noch weitere Erinnerungen zurückkehren.


    Aber vorläufig machte sie sich keine weiteren Gedanken darüber, dass ihre Haut an den rauen Rändern der Eintritts- und der Austrittswunde pochte oder dass sich ihre Schulter steif und wund anfühlte, während der Rest der Wunde heilte. Sie bemerkte noch weitere, nicht so wichtige Unstimmigkeiten in der glühenden scharlachroten Landschaft ihres Körpers– verschiedene Kratzer und Prellungen, die sie sich im Lauf der letzten ereignisreichen Tage zugezogen hatte.


    Diese Wunden waren klein, also ignorierte Mary sie. Michael zu helfen war dringender, als ein paar ihrer Kratzer zu heilen. Während sie ihr Werk betrachtete, empfand sie tiefe Befriedigung.


    Sie hatte immer gewusst, dass sie eine Heilerin war. Auf diese Weise heilte sie.


    So berauschend ihre Erfahrung auch war, sie hatte die Ressourcen ihres Körpers verbraucht. Sie benötigte unbedingt ein paar Minuten Schlaf, bevor sie sich ans Lenkrad setzen konnte. Also befahl sie sich zu schlafen, und wie so oft in den vergangenen Tagen glitt sie in einen Traum.
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    Astra hatte sich einfach übernommen.


    Irgendwie hatte der Täuscher Mary vor neunhundert Jahren so schwer verletzt, dass sie über mehrere Generationen hinweg keine Reinkarnation erfahren hatte. In dieser Zeit hatte Astra mit dem Täuscher Katz und Maus gespielt und– soweit ihr das möglich gewesen war– in jedem von Michaels Leben mit ihm Kontakt aufgenommen. Gleichzeitig hatte sie nach Hinweisen gesucht, was mit Mary geschehen war.


    Wäre Astra in der Lage gewesen, den Täuscher ganz allein zu zerstören, hätte sie das schon vor langer Zeit getan. Aber das konnte sie nicht. Sie waren beide in etwa gleich stark. Nur wenn die anderen an ihrer Seite kämpften, konnte sie ihn besiegen.


    In diesem Leben waren Astra und Michael zu der Überzeugung gelangt, dass Mary endlich wiedergeboren war. Jahrelang hatten sie nach ihr gesucht, hatten sie aber nur gelegentlich aus der Ferne im Reich des Übersinnlichen wahrnehmen können.


    Vor ein paar Tagen hatten sich die Ereignisse dann überstürzt. Mary hatte jene alte geistige Wunde wieder aufgerissen, und Astra hatte mittels einer astralen Projektion versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen.


    Dann hatte der Täuscher Astra in einen Traum hineingezogen, um ihr einen seiner Morde vorzuführen. Nur Stunden später hatte sie sich erneut in eine astrale Projektion gestürzt, um Michael und Mary in ihrem Kampf gegen den Täuscher und seine Truppen beizustehen. Sie hatte sich so lange wie möglich an dem Kampf beteiligt, bis sie sich schließlich zurückziehen musste.


    Jetzt, nach diesem ungeheuerlichen Verbrauch an Energie, schlief Astra, während ihr alter, gebrechlicher Körper versuchte, sich zu regenerieren. Der ursprüngliche außerirdische Teil in ihr war stets wach, stets bei vollem Bewusstsein. Er verharrte geduldig in dem dunklen Teil ihres Geistes.


    Jener Teil von ihr konnte den Rest des Kampfs spüren, in dem sich die anderen verausgabten. Selbst aus der Ferne erleuchtete er die Landschaft des Übersinnlichen. Astra beobachtete, tat aber nichts, denn es gab einfach nichts mehr, was sie hätte tun können.


    Also sammelte sie ihre übersinnlichen Kräfte. Sobald sie genügend an Kraft zurückgewonnen hatte, erschuf sie ein feines Netz aus Bildersprache, Illusion und Sehnsucht, aus dem sich eine Traumsendung zusammensetzte. Als das Netz fertig gewebt war, ließ sie es in Richtung ihrer Zielperson davonschweben. Dann wartete sie.


    Einige Zeit nach dem Kampf glitt diejenige, auf die sie wartete, in den Schlaf. Astra spürte, wie ihre Traumsendung aktiv wurde. Sie hangelte sich an dem Netz entlang, das sie gewebt hatte. Als sie bei dem Gehirn der Schlafenden ankam, hatte der Traum bereits begonnen. Sie mogelte sich hinein.


    Ihr Traumkörper fand sich mitten in einer riesigen gefliesten Halle wieder. Sie schritt sie in der ganzen Länge ab, vorbei an Reihen von Säulen, und sah sich neugierig um. Die Decken waren hoch und gewölbt, die Wände mit einer feinen Schicht aus gemeißeltem Marmor verblendet. Die Linien formten keine Bilder, nur ineinandergreifende Muster von solch erlesener Kunstfertigkeit, dass der kalte harte Stein wie Seide wirkte.


    Es war Tag, und der Traum brachte eine schwüle Hitze mit sich. In der Nähe war das helle Plätschern von Wasser zu hören, und sie folgte dem Klang. Sie kam in einen Hof, in dem sich ein kleiner, gepflegter Garten befand, der von dem Duft einer wunderbaren Mischung bunter Blumen erfüllt war. In der Mitte des Gartens sprudelte Wasser aus einem elegant geformten Brunnen.


    Auf dem Brunnenrand saß eine junge Frau, angetan mit einer einfachen Tunika und Hose aus selbst gesponnener Baumwolle. Sie war zu dünn, ihr unbewegliches Gesicht von Stress gezeichnet, das dichte Haar am Nacken zu einem Zopf geflochten.


    Als Astra näher kam, richtete die junge Frau den Blick ihrer großen himmelblauen Augen auf sie und sagte: »Aus irgendeinem Grund kehre ich immer wieder zu Szenen aus jenem Leben zurück. Ich bin zwar geheilt, aber offenbar bin ich mit jenem Leben noch immer nicht fertig. Du musst Astra sein.«


    »Ja«, erwiderte Astra.


    »Dachte ich mir doch, dass ich dich kenne. Ich bin Mary, aber das weißt du vermutlich schon.« Mary sah Astra mit unverhüllter Neugier an. »Michael sagte, du seist alt, aber du siehst aus wie eine junge Frau.«


    »Mein Körper ist alt, aber in meinen Träumen muss ich Gott sei Dank nicht alt sein.«


    »Vor ein paar Tagen bist du zu mir gekommen, in der Grotte auf dem Gelände der Notre-Dame-Universität.«


    »Ich habe mich gefragt, wo du steckst«, erwiderte Astra. »Ich wusste, dass du nicht in meiner Nähe warst, aber auch nicht ganz weit weg, mit Sicherheit nicht in Übersee. Natürlich sind die Dinge im Reich des Übersinnlichen anders als in der realen Welt. Außerdem warst du zu verwirrt und bekümmert, um mir irgendetwas Konkretes erzählen zu können.«


    »Als du aufgetaucht bist, habe ich dich doch tatsächlich für die Jungfrau Maria gehalten. Ich war ziemlich enttäuscht, dass du sie nicht warst.« Mary zuckte ergeben mit den Schultern. »Das soll keine Beleidigung sein.«


    Astra lachte. »Ich bin nicht beleidigt.«


    »Ist Nicholas schon da?«, fragte Mary.


    Überrascht versank Astras Traumkörper in Reglosigkeit, während ihr Verstand raste.


    Vor Tausenden von Jahren, als sie zum ersten Mal auf diesem Planeten geboren wurde, hatte sie enge Verbindungen zu den indianischen Ureinwohnern geknüpft. Sie hatte sie in das Reich des Übersinnlichen eingeführt, in der Hoffnung, sie als Verbündete im Kampf gegen den Täuscher gewinnen zu können. Ptesan Wi nannten sie sie. Tochter des Weißen Büffels.


    Über die Jahre hinweg hatte sie die Verbindung mit wenigen ausgewählten Ältesten aufrechterhalten. Nicholas’ Vater, ein Ältester vom Stamm der Ojibwa namens Jerry Crow, war einer ihrer Verbündeten der letzten Jahre. Gemeinsam hatten Jerry und sie Nicholas trainiert, der für einen Menschen ungewöhnlich stark war, sowohl geistig als auch körperlich.


    Der Junge hatte alle ihre Hoffnungen erfüllt. Er war ein Green Beret geworden und hatte sich bis zu der Abteilung im Secret Service hochgearbeitet, die für die Sicherheit des Präsidenten der Vereinigten Staaten zuständig war. Es waren nicht allein physische Bedrohungen gewesen, vor denen er ihn geschützt hatte. Durch seine Verbindung zum Reich des Übersinnlichen war Nicholas ihre Verteidigung gegen die Versuche des Täuschers gewesen, den Präsidenten zum Werkzeug seiner Wünsche zu machen.


    Vor ein paar Tagen war Nicholas ermordet worden. Jerry und einer seiner Enkel, Jamie, hatten die weite Reise zu ihrem Haus auf sich genommen, um ihr die Nachricht zu überbringen. Jerry lag noch immer in einem ihrer Gästezimmer und rang mit dem Tod. Nach einem Leben mit zu vielen Zigaretten und zu viel Stress ließ ihn sein Herz nun endgültig im Stich.


    Er hätte eigentlich in ein Krankenhaus gehört, aber er hatte seine Kräfte völlig verausgabt, als er zu ihr gekommen war, um ihr die Nachricht von Nicholas’ Tod zu überbringen. Astras Haus war so abgelegen, dass Jerry die Reise bis zum Krankenhaus wohl kaum überleben würde.


    Astra war zwar keine Heilerin, verfügte aber über einige Fähigkeiten. Sie wusste, dass sie Jerry heilen könnte. Das lag gerade noch im Bereich ihrer Möglichkeiten, nur konnte sie die wertvolle Energie nicht entbehren, die seine Heilung sie kosten würde.


    Nicht wenn sie so erschöpft und der Täuscher so nah und eine derartige Gefahr für sie alle war. Und vor allem nicht, wenn die Zerstörung des Täuschers das einzige Ziel war, weshalb sie auf diesen Planeten gekommen war.


    Aber wie hätte Mary all das wissen sollen?


    Mit zusammengekniffenen Augen fragte sie: »Woher weißt du von Nicholas? Hat Michael dir von ihm erzählt? Falls Michael hofft, dass Nicholas ihm helfen könnte, dann fürchte ich, habe ich schlechte Nachrichten für euch. Nicholas wurde vor ein paar Tagen ermordet.«


    »Ja, das wissen wir«, erwiderte Mary und überraschte Astra damit erneut. »Die genaueren Umstände sind uns nicht bekannt, aber dass er ermordet wurde, wissen wir. Sein Geist kam, um uns zu helfen– zumindest mir hat er geholfen, als ich durch den Wald lief. Wir haben ihn gebeten, nachzusehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


    Astra entspannte sich ein wenig. Wenn Nicholas’ Geist zu ihrem Haus gekommen war, hatte er bestimmt Jerrys Anwesenheit gespürt und war zu seinem kränkelnden Vater geeilt.


    Sobald dieser Traum zu Ende war, würde sie nachschauen gehen. Jetzt saß sie erst einmal neben Mary auf dem breiten Rand des Brunnens.


    »Wenn er versprochen hat zu kommen, wird er bestimmt bald auftauchen«, erwiderte sie. »Er ist zu schlau, um sich von den Verbündeten des Täuschers in eine Falle locken zu lassen.« Sie ließ die Finger durch das kühle Wasser gleiten und sah sich um. »Das ist ein herrlicher Ort.«


    »Ich glaube, bis auf das Ende war auch mein Leben hier herrlich. Vielleicht komme ich deshalb in meinen Träumen immer wieder hierher.« Mary richtete den Blick auf die Rosenbüsche. »Die Frau, die in jenem Leben meine Mutter war, liebte diesen Garten. Mein Vater hat den Brunnen extra für sie gebaut, und dies hier war ihr Lieblingsplatz.«


    Astra lächelte sie an. »Das ist leicht nachvollziehbar. Wie hast du dich geheilt?«


    Mary richtete den Blick wieder auf Astra. »Wann?«


    Astra holte tief Luft. »Aha. Dann bist du also in dem Kampf verletzt worden?«


    »Ja. Michael und ich wurden beide verletzt. Michael wäre beinahe zerstört worden.« Marys Mundwinkel zuckten. Dann wurde ihr schmales junges Gesicht ausdruckslos. »Im Moment stehen wir nicht sonderlich gut da.«


    »Ich habe gespürt, dass Michael Schaden genommen hatte«, sagte Astra sanft. »Wenn ich euch mehr helfen könnte, würde ich das tun.«


    Mary sah sie durchdringend aus ihren blauen Augen an. »Er hat gesagt, dass du keine Kraft mehr übrig hattest.«


    Astra zeigte ihr ein mentales Bild ihres kalten, zerbrechlichen körperlichen Ichs, das auf ihrem schmalen Bett lag. »Mein Körper ist sehr alt. Ich habe bereits genug damit zu tun, den Tod abzuwehren, und in den letzten Tagen habe ich eine Menge Energie verbraucht.«


    Nach kurzem Schweigen sagte Mary: »Ich verstehe. Ich glaube, ich hatte gehofft, dass du uns mehr helfen kannst. Es tut mir leid.«


    Während Mary gegen ihre Enttäuschung ankämpfte, glitt Astra gewandt und unauffällig in die Illusion des Traumkörpers der jungen Frau. Mochte Marys physischer Körper auch weit weg sein, so konnte Astra doch ihren Geist untersuchen, der einen gesunden und leuchtenden Eindruck machte. Sie schien wirklich vollkommen geheilt zu sein. Astra zog sich wieder zurück, bevor Mary etwas bemerken konnte.


    »Wie hast du dich denn nun geheilt?«, fragte Astra. »Als ich dich in der Grotte gesehen habe, lief deine geistige Wunde über deinen gesamten Rumpf.«


    Michael hatte ihr bereits erzählt, dass Mary einen Drachen des Ostens zu ihrer Heilung herbeigerufen hatte, doch Misstrauen war zu Astras ältestem und bestem Freund geworden. Sie wollte sich vergewissern, ob die Geschichten der beiden übereinstimmten.


    »Ich habe um Hilfe gebeten«, erwiderte Mary und senkte den Blick, während sie den Saum ihrer Tunika zusammenfaltete. »Das ist etwas, das ich in diesem Leben gelernt habe.«


    Astra zog die Stirn kraus. »Verstehe. Kein Wunder, dass du in deinen Träumen immer wieder hierher zurückkehrst.«


    »Ja.«


    Astra beugte sich vor und legte die Hand auf Marys. Sie spürte, wie sich die junge Frau innerlich dagegen sträubte, auch wenn sich ihr Traumkörper nicht rührte. »Mary, hör mir zu. Ich habe gespürt, als Michael und du bei der Hütte gehalten habt. Ich habe mir gleich gedacht, dass das eine gefährliche Entscheidung ist, und dann hätte euch der Täuscher beinahe beide erwischt. Ihr dürft nicht noch einmal anhalten. Es gibt Dinge, die ich dir beibringen kann, und Dinge, bei denen du mir helfen musst. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Täuscher unser Zusammentreffen verhindert.«


    »Das sagt Michael auch.« Mary hob das Gesicht. »Wir werden nicht noch einmal anhalten.«


    »Gut«, erwiderte Astra, die spürte, dass Mary nicht log.


    »Ich muss los«, sagte Mary plötzlich. »Ich wollte eigentlich nur ein paar Minuten ausruhen, nachdem ich meine Schulter geheilt hatte. Michael ist ebenfalls verletzt. Er braucht mich.«


    »Natürlich.« Astra stand auf. »Es tut so gut, dich wiederzusehen, Mary. Es war viel zu lange. Ich habe dich vermisst. Bitte, kommt rasch.«


    Mary stand ebenfalls auf. »Das machen wir.«


    Astra nickte und zog sich behutsam aus dem Traum der jungen Frau zurück, zurück in den kühlen stillen Brunnen ihres eigenen Geists.


    Ich habe keine Kontrolle über sie, dachte Astra. Und Mary zeigt nicht die absolute Ergebenheit in unsere Sache, die wir alle brauchen, vor allem jetzt, wo der Täuscher so nah ist.


    Die Erkenntnis war bitter. So viele Jahrhunderte lang war Astra sich Michaels sicher gewesen. Viele Leben lang. Seine Wut über das Verschwinden seiner Partnerin saß tief. Aber jetzt, nachdem er Mary gefunden hatte, begann Astra an seinen Motiven zu zweifeln.


    Sie fingen an, um ihr Überleben zu kämpfen statt für die Zerstörung des Täuschers.


    Astra musste sich darauf einstellen, beide bei ihrer Ankunft umzubringen.
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    Fast eine Stunde nachdem er mit Michael und Mary bei der Hütte gekämpft hatte, war er noch immer in einem Rausch aus Adrenalin und Wut. Die Energie, die er seinen Opfern in dem Diner auf dem Land abgezapft hatte, ließ seine Nervenenden vibrieren. In ein paar Stunden würde diese Wirkung nachlassen. Bis dahin war es besser als jede Droge, und er musste es wissen. Er hatte sie alle probiert.


    Heroin, Kokain, Methamphetamine, Crack, LSD, Ecstasy, PCP. Marihuana gab ihm überhaupt nichts. Wenn er es rauchte, wurde er hungrig und noch paranoider als sonst. Was das bringen sollte, war ihm ein Rätsel. Opium dagegen gefiel ihm gut.


    Es war so einfach, Drogen zu genießen, wenn man nicht sein ganzes Leben lang nur mit einem Körper zurechtkommen musste. Nikotin? Er liebte es. Nichts war so großartig wie die erste Zigarette, nachdem er sich einen neuen Körper angeeignet hatte. Den Rauch des ersten Zuges in jungfräuliche Lungen zu inhalieren war besser als Sex.


    Wenn er experimentierte, achtete er immer sorgfältig darauf, keine Überdosis zu riskieren. Schließlich bedeuteten Drogen für ihn Erholung, nicht Flucht vor seinem Leben. Er wollte nicht aus Versehen sterben und das Leben als Baby neu beginnen, ohne Wissen um seine wahre Identität. Das würde ihn seinen Feinden gegenüber zu verletzlich machen.


    Aber keine der Drogen, nicht einmal seine Lieblingsdroge Koks, konnte mit der Erfahrung mithalten, sich menschliches Leben anzueignen. Er trank menschliche Leben in sich hinein, als wären sie die edelsten Liköre. Falls Gold einen Geschmack hatte, dann, so stellte er sich vor, entsprach dieser dem Geschmack einer Seele.


    Pure Lebenskraft. Es war der wertvollste Rohstoff im Universum. Außerdem war es die am einfachsten auszubeutende Ressource und das beste High aller Zeiten.


    Er wünschte, er könnte die Lebenskraft seiner alten Feinde genauso in sich hineintrinken, wie er das bei Menschen tun konnte. Was wäre das für ein High! Rache und Nahrung zugleich. Er hatte es ein- oder zweimal versucht, bei den seltenen Gelegenheiten, als es ihm gelungen war, einen von ihnen zu erwischen. Aber es hatte ihm kein Vergnügen bereitet. Entweder war ihr Geist zu stark, oder er ähnelte seinem zu sehr, und so blieb sein Wunsch nichts als eine frustrierte Fantasie.


    Ihm war klar, dass er ein wenig vor sich hin schwadronierte, ohne viel Sinn und Verstand. Um seine Gedanken davon abzuhalten, überall herumzuschweifen, stellte er eine Liste auf, was er seit seiner Flucht von der Hütte erreicht hatte.


    Inzwischen hatte die Polizei von Michigan sicher das Massaker im Northside Restaurant entdeckt. Seine Drohne in Quantico hatte bestimmt schon Kontakt mit der zuständigen Polizeidienststelle aufgenommen und dafür gesorgt, dass das FBI den Mordfall übernahm. Sobald man seiner Drohne die Suche nach den Verdächtigen übertrug, würde– spätestens am Abend– eine der intensivsten Fahndungen in der Geschichte der Vereinigten Staaten beginnen, nach Michael und Mary.


    So gut es tat, das zu wissen, konnte er sich doch nicht zurücklehnen und warten, bis die Polizei ihre Beute bei ihm ablieferte. Für einen Überlebenskünstler wie Michael gab es viele Orte, an denen er sich verstecken konnte, und Michigan hatte so viele Grenzen, die durch Wasser verliefen, dass die Grenzkontrollen ein einziger Albtraum waren.


    Außerdem wusste der Täuscher nur zu gut, dass Michael und Mary alles daransetzen würden, zu Astra vorzustoßen, wo auch immer dieses Miststück sich zurzeit verkrochen hatte. Gemeinsam waren sie stärker als jeder für sich allein. Auch wenn nur noch drei seiner Feinde übrig waren, konnte ihm selbst diese kleine Gruppe gefährlich werden, sobald Astra ihre Kräfte bündelte.


    Wenn möglich musste er verhindern, dass sich die drei zusammentaten, sonst würde er die nächsten Jahrzehnte– die restlichen Lebensjahre dieser Generation– vermutlich auf der Flucht verbringen. Er wusste aus Erfahrung, dass das Pendel in diesem Fall erst wieder zu seinen Gunsten ausschlagen würde, wenn Michaels und Marys derzeitige Körper alt und gebrechlich waren.


    Das Alter war kein Freund seiner Feinde. Ihr Geist wurde zum Gefangenen der Grenzen, die der verfallende Körper ihm setzte. Das hatte ihn damals dazu getrieben, eine Möglichkeit zu finden, von Wirt zu Wirt zu springen, um immer jung und stark zu bleiben.


    Tief in Gedanken versunken, fuhr er zu seinem neuesten Hauptquartier, einem Motelzimmer in Grand Rapids. Er hatte gerade die Tür aufgeschlossen und das Zimmer betreten, als sein Handy klingelte.


    Er warf einen Blick auf die Nummer. Es war seine Drohne in Quantico. Er schloss die Tür mit einem Tritt und nahm das Gespräch an.


    »Die Verantwortung für den Fall ist Washington D.C. übertragen worden«, sagte seine Drohne. »Ich habe darauf bestanden, dass ich an dem Fall dranbleibe, und die Verantwortlichen haben mich beauftragt, die Sonderkommission zu leiten.«


    Er zuckte ungeduldig mit den Schultern. Manchmal war die Arbeit mit Drohnen ein ziemliches Ärgernis. Sie mochten zwarvöllig unter seiner Kontrolle stehen, aber diese Kontrolle hatte ihren Preis. Drohnen verloren in gewisser Weise die Initiative oder die Energie, die unabhängige Menschen besaßen.


    Aber unabhängigen Menschen Aufgaben zu übertragen oder sie zu Partnern zu machen beinhaltete immer das Risiko, hintergangen zu werden. Er musste jedes Mal sorgfältig abwägen, welchen Weg er mit einem Projekt einschlagen sollte.


    »Martin, was habe ich dir zu dem Thema gesagt, mich mit unwichtigen Details zu belästigen?«, fragte er. »Du bist weiterhin für den Fall zuständig. Das ist alles, was zählt.«


    »Nun, ja und nein«, erwiderte Martin entschuldigend. »Was ich sagen will: Ich werde mit Leuten von außen, aus D.C., zusammenarbeiten müssen. Einige von ihnen werden mich bei jedem Einsatz begleiten, also werde ich für alles, was ich tue, Zeugen haben. Das macht die Sache komplizierter und eventuell auch langsamer. Es wird nicht ganz einfach sein, falsches Beweismaterial zu platzieren und die Suche in die richtige Richtung zu lenken.«


    »Tja, dann musst du mich eben mit deinen Kollegen bekannt machen«, erwiderte er. »Du weißt doch, wie gern ich Leute kennenlerne.«


    Einmal Händeschütteln reichte. Wenn er einen Menschen persönlich kennenlernte, konnte er ihn oder sie in eine seiner Drohnen verwandeln. Der Vorgang kostete Energie und erschöpfte ihn eine Zeit lang, ließ sich aber oft nicht umgehen. Die Mission war zu wichtig. Eine Gefährdung durch Außenstehende konnte er nicht riskieren. Über diese Sache musste er die uneingeschränkte Kontrolle haben.


    »Verstanden«, sagte Martin. »Vorläufig haben wir nur die ersten Schritte besprochen. Michigan ist für eine Fahndung ein logistischer Albtraum. Selbst wenn wir die Nationalgarde zu Hilfe rufen, können wir unmöglich alle Staatsgrenzen überwachen, vor allem nicht die Küsten.«


    »Das ist mir durchaus klar«, schnauzte er ihn an.


    »Wir müssen irgendwelche Prioritäten für die Jagd festlegen«, fuhr Martin fort. »Haben Sie irgendwelche Befehle oder Wünsche, wie wir dabei vorgehen sollen?«


    Während er darüber nachdachte, tippte er mit dem Daumennagel gegen einen seiner Schneidezähne. Mary hatte in St. Joseph gelebt, im Südosten Michigans. Vor ein paar Tagen hatte sie die Staatsgrenze überquert, um nach Notre Dame im Norden von Indiana zu fahren, wo zwei seiner Drohnen vergeblich versucht hatten, sie zu entführen.


    Dann hatten Michael und sie sich irgendwie irgendwo getroffen. Es spielte keine Rolle, wie die beiden sich gefunden hatten. Er wusste, dass Michael und Astra nach Mary gesucht hatten, genau wie er. Und Zwillingsseelen fiel es leichter, miteinander in Kontakt zu treten.


    Kurz nachdem die beiden sich wiedergefunden hatten, hatte er sie mithilfe eines kleinen dunklen Geists aufgespürt, der ihm– gegen einen Blutpreis– ihr Versteck preisgegeben hatte. Sie hatten sich in einer Hütte nicht weit von der Westküste Michigans versteckt, und zwar ziemlich weit im Norden, fast schon auf halbem Weg zur Lower Peninsula.


    Vielleicht waren Michael und Mary deshalb in die Richtung gefahren, weil sich dort die Hütte befand. Aber wenn Astras Aufenthaltsort irgendwo anders wäre, zum Beispiel weiter südlich, hätten sie dann riskiert, viele Meilen Umweg zu fahren, vor allem wenn sie wussten, dass er hinter ihnen her war?


    Das konnte er sich nicht vorstellen. Was bedeutete, es gab einen Grund, weshalb sie sich nach Norden gewandt hatten. Und mit ihm so dicht auf den Fersen konnte dieser Grund nur heißen: Astra.


    Zu seiner Drohne sagte er: »Konzentriert eure Einsatzkräfte entlang der westlichen und nördlichen Küste der Lower Peninsula. Errichtet eine Straßensperre auf der Mackinac Bridge. Wir wollen verhindern, dass sie auf die Upper Peninsula gelangen. Wenn sie es erst bis in den Nationalforst dort oben geschafft haben, wird es noch schwieriger, sie zu erwischen. Und mach den Polizeistreifen klar, dass sie auf allen wichtigen Highways sorgfältig die Augen offen halten müssen.«


    »Ja, Sir«, entgegnete Martin.


    Seine Gedanken wandten sich einem anderen Thema zu, das er noch verfolgen wollte.


    Wie sich herausgestellt hatte, kannte sich Nicholas Crow mit übersinnlichen Dingen aus, von denen die meisten Menschen noch nie etwas gehört hatten. Deshalb hatte er ihn umbringen lassen.


    Das hatte er getan, um den Weg zu einem Treffen mit dem Präsidenten freizuräumen– dem Präsidenten die Hand zu schütteln war ein Ziel, das ihm nach wie vor sehr am Herzen lag. Ironischerweise hatte er jetzt, da Crow kein Hindernis mehr darstellte, keine Zeit, um ein Treffen mit dem Präsidenten in die Wege zu leiten, bei dem er ihn entweder in eine Drohne verwandeln oder aber in seinen Körper schlüpfen konnte. Die Eroberung des obersten Regierungschefs würde er leider fürs Erste vertagen müssen.


    Doch Crow interessierte ihn noch immer, auch nach seinem Tod. Wo hatte der Mann all das gelernt, was er konnte? Und wieso hatte Crow einen Karriereweg eingeschlagen, der ihn unweigerlich an die Spitze genau der Abteilung des Secret Service führen musste, die für den Schutz des Präsidenten zuständig war? Alles an Crow wirkte so… zielgerichtet.


    Vor langer Zeit hatte Astra ihre Weisheit wahllos an die indianischen Ureinwohner weitergegeben, hatte ihr Wissen vom Reich des Übersinnlichen all den Völkern vermittelt, die sich über die Kontinente hinweg verbreitet und wie die Kaninchen vermehrt hatten. Seit damals wusste er nie, wann irgendwo etwas auftauchen und ihm Schwierigkeiten bereiten würde.


    Hatte Crow das, was er wusste, von einem seiner Ältesten gelernt? Oder war es möglich, dass Astra an seiner Ausbildung höchstpersönlich beteiligt gewesen war?


    »Eins noch«, sagte er. »Ich möchte, dass du Erkundigungen über Nicholas Crow einziehst.«


    Ein Gutes zumindest hatten seine Drohnen: Wenn er einen Befehl gab, fragten sie nie, warum. Sie taten einfach, was er ihnen sagte.


    »Selbstverständlich«, erwiderte Martin. »In den Akten finden sich bestimmt schon ein oder zwei ausführliche Dossiers über ihn. Um an so exponierter Stelle arbeiten zu können, muss er auf Herz und Nieren geprüft worden sein, außerdem wird der Mord an ihm intensiv untersucht. An welcher Art von Informationen sind Sie interessiert?«


    »Ich will alles wissen«, erwiderte er. »Ich will wissen, was Crow zum Frühstück aß. Ich will wissen, wo er geboren wurde, wo er aufgewachsen ist, mit wem er als Teenager gevögelt hat sowie die Namen aller Frauen, die danach kamen. Ich will die Namen von Freunden und Familienmitgliedern, von allen wichtigen Leuten in seinem Leben, und ich will ihre Adressen.«


    Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, nichts dem Zufall zu überlassen. Sosehr er zurzeit auch beschäftigt war, mochte es sich doch als sinnvoll erweisen, ein paar Leuten aus Crows Leben die eine oder andere Frage zu stellen.


    »Ich werde meine Mitarbeiter anweisen, die vorhandenen Daten zusammenzutragen«, sagte Martin. »Ich lasse sie Ihnen so schnell wie möglich zukommen.«


    »Ausgezeichnet.« Das war für den Anfang nicht schlecht. Wenn das, was in den Akten stand, für seinen Geschmack nicht ausführlich genug war, würde er Martins Mitarbeiter genauere Erkundigungen einziehen lassen. »Wann kommst du nach Michigan?«


    »Ich werde heute Abend nach Grand Rapids fliegen.«


    »Gib mir Bescheid, wenn du dort bist.« Er drückte auf die Taste, mit der man das Gespräch beendete.


    Dabei sah er auf seine Hände hinunter, sah sie zum ersten Mal seit dem Kampf bei der Hütte wirklich an. Dort hatte Mary seinen vorherigen Wirt getötet, indem sie bei ihm einen Herzinfarkt ausgelöst hatte. Das hatte ihn dazu gezwungen, in den Körper der erstbesten Soldatendrohne zu schlüpfen, die gerade in Reichweite war. Selbst jetzt, wo er in einem völlig anderen Körper steckte, verspürte er bei der Erinnerung an den Kampf einen heftigen Phantomschmerz in seiner Brust.


    Er beachtete ihn nicht weiter und drehte die Handflächen nach oben. Die Hände waren breit und voller Schwielen, mit dicken Hand- und klobigen Fingergelenken. Handrücken und Arme waren mit borstigen rötlichen Haaren bedeckt.


    Er verzog vor Abscheu den Mund. Das war ganz und gar nicht der Typ Körper, den er gern bewohnte. Normalerweise suchte er sich junge, hübsche Wirte mit gut trainierten Körpern. Außerdem hatte er eine Vorliebe für blaue Augen. Die Menschen reagierten so positiv auf gut aussehende, blauäugige junge Männer.


    Dieser Körper mochte zwar über eine gewisse brutale Kraft verfügen, dafür fehlten ihm Stil und Eleganz völlig. Igitt, aufden Fingern wuchsen ja ebenfalls diese drahtigen roten Haare!


    Unter den Fingernägeln hatte sich Dreck angesammelt.


    Angeekelt starrte er die Finger an.


    Diesen dreckigen Fingernagel hatte er sich in den Mund gesteckt! Und sein Mund war Teil dieses neuen Körpers, der zu diesem dreckigen Fingernagel gehörte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie fühlten sich ungeputzt und klebrig an.


    Schlagartig endete das High, das ihm von den Morden beim Restaurant geblieben war, und ihm wurde vollends bewusst, in was für einem ekelhaften Körper er steckte.


    Mit einem Knurrlaut warf er das Handy auf das Bett und stürzte ins Bad, um sich anzuschauen.


    Trübe grüne Augen sahen ihm aus einem Quadratschädel entgegen, der eine kartoffelförmige klobige Nase hatte. Sie musste mindestens einmal gebrochen worden sein. Sein Wirt hatte einen Kurzhaarschnitt, der kaum den zurückweichenden Haaransatz kaschierte. Er bleckte die Zähne. Sie waren vorstehend und gelb.


    Hässlich, hässlich, hässlich.


    Er versetzte dem Spiegel einen Schlag. Ein Spinnennetz aus Rissen zog sich über die Oberfläche und löschte sein Bild aus. Rasch schnappte er sich Zahnbürste und Zahnpasta und putzte die Zähne des Körpers so kräftig, dass das Zahnfleisch schließlich zu bluten begann. Als er endlich fertig was, riss er sich die gesamte Kleidung vom Leib und duschte so heiß, dass die Haut des Körpers ganz rot wurde.


    Er ignorierte das unangenehme Gefühl, genau wie er den Schmerz der blutenden Fingerknöchel seines– NICHT SEINES– Körpers ignorierte. Er hatte keine Drohnen bei sich. Er hatte keine Zeit, sich einen passenden Kandidaten zu suchen, um diesen Körper zu ersetzen. Und er konnte auch keine Energie auf den Umzug in einen weiteren neuen Körper verschwenden. Im Moment musste er damit leben, eine Zeit lang in dieser Witzfigur zu verbringen.


    »Das werde ich dir heimzahlen, Schätzchen«, flüsterte er an Mary gerichtet.


    Diesen Ärger konnte er der langen, Tausende von Jahren alten Liste hinzufügen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben– wütend zu sein wurde ihm niemals langweilig.


    Dass man erst einmal darüber schlafen sollte, bevor man sich in Racheaktionen stürzte, war völliger Blödsinn.


    Seinen Rachegelüsten gab man am besten nach, so lange sie noch frisch und heiß glühten.
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    Sobald Astra am Brunnen aufgetaucht war, hatte Mary begriffen, dass sie träumte. Sie wusste, dass alles, was sie miteinander sprachen, so real und wahr war, als hätten sie wirklich gemeinsam dort gesessen.


    Nachdem sie ihr Gespräch beendet hatten und Astra verschwunden war, wachte sie auf.


    Die nachmittägliche Sonne schien ins Auto. Ihr Schlaf war viel zu kurz gewesen, und ihr Körper stöhnte unter der Müdigkeit und den Verletzungen. Ihre linke Schulter war besonders steif, die Muskeln schmerzten, aber die Schusswunde war tatsächlich verheilt. Fasziniert befühlte sie ihre Schulter rund um die Wunde.


    Das hatte sie selbst geleistet. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie nahm den Verband ab und zog sich das Flanellhemd bis über die Schulter hoch.


    Dann richtete sie den Blick auf Michael. Ihn anzuschauen, versetzte ihr einen Schock. Er war ein kräftig wirkender, großer Mann mit ausladenden Schultern, breitem Brustkorb und durchtrainierten Muskeln. Sein dunkles Haar war zu kurz, um zerzaust zu sein, aber die frischen Bartstoppeln ließen seine harten Gesichtszüge ein wenig weicher wirken und verliehen ihm ein leicht abgerissenes Erscheinungsbild. Er strahlte die Entschlossenheit und das Selbstbewusstsein eines Soldaten aus, und diese Ausstrahlung schien das gesamte Wageninnere auszufüllen.


    Sie fragte sich, ob sein Anblick sie so schockierte, weil sie füreinander noch so neu waren, fast noch Fremde, oder ob er diesen Effekt immer auf sie haben würde. Sie vermutete, dass es immer so sein würde. Sie hatte den Tiger gesehen, der sich unter seiner äußeren Schale verbarg.


    Er hatte sich eine Sonnenbrille aufgesetzt und fuhr, eine Hand am Lenkrad, den Kopf in die andere gestützt, den Ellbogen gegen die Tür gelehnt.


    Er wirkte ausgezehrt und in Gedanken weit weg, in seiner eigenen Welt, zu der sie keinen Zutritt hatte. Unter seiner Bräune hatte seine Haut eine aschgraue Färbung, die Mary gar nicht gefiel.


    »Okay«, sagte sie bedächtig. »Mir geht es besser, und jetzt kann ich dir helfen.«


    »Gut. Ich fahre bei nächster Gelegenheit raus.«


    Er sprach abgehackt, und seine Miene war hart und ausdruckslos.


    Sie runzelte die Stirn. Sie hatte einen Spitznamen für seine Fähigkeit, alle Gefühlsregungen abzustellen. Mr Rätselhaft. Eine Zeit lang hatte sie geglaubt, sie wären diesen Teil von ihm losgeworden, aber wie es aussah, war Mr Rätselhaft aus dem Exil zurück. Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm.


    »Lass das«, sagte er schroff. »Fass mich jetzt nicht an.«


    Das war nicht der Liebhaber, der vergangene Nacht in ihrem Bett gelegen und der ihr all die zärtlichen Worte zugeflüstert hatte, während er sich in ihr bewegte.


    Sie zog die Hand zurück und saß verletzt und schweigend da, bis er zehn Minuten später den Blinker setzte und auf einen Rastplatz hinausfuhr. Er parkte den Ford weit von den anderen Wagen entfernt, machte den Motor aus und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Sein Körper erschlaffte, und er stieß einen zittrigen Seufzer aus.


    Mary beobachtete ihn. Der Unterschied zwischen seiner vorherigen Anspannung und diesem plötzlichen Elend machte ihr gleich noch viel mehr Sorgen. Ohne sich um seine Zurückweisung von vorher zu kümmern, legte sie ihm sanft die Hand auf die Schulter und streckte ihre geistigen Fühler nach ihm aus.


    Über die Berührung drangen seine Schmerzen und seine Erschöpfung in sie ein. Sie schnappte nach Luft.


    »Oh, verdammt«, sagte sie. Reine Anspannung hatte ihn zusammengehalten, bloß um weiterfahren zu können, während sie sich in ihren unreifen, verletzten Gefühlen gesuhlt hatte. Sie zog an ihm, aber er war so groß und schwer, dass sie ihn nicht bewegen konnte. »Komm her.«


    Halb lehnte er sich, halb fiel er zu ihr hinüber. Sie nahm ihm die Sonnenbrille ab, legte seinen Kopf an ihre Schulter und hielt ihn fest. Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. »Setz dich ans Lenkrad«, murmelte er. »Wir müssen weiter Richtung Norden fahren. Sag mir Bescheid, wenn wir in Petoskey sind.«


    Seine Worte machten sie unglaublich wütend. »Zuerst werde ich dir helfen. Du musst geheilt werden.«


    Er ging zur telepathischen Verständigung über, wobei das Band zwischen ihnen dünn und brüchig war. Ich habe nicht die Energie, mich mit dir zu streiten. Wir müssen weiterfahren.


    »Halt den Mund«, presste sie hervor. Er erinnerte sie an ein misshandeltes Tier, das um Hilfe weder bat noch sie erwartete, weil es Mitgefühl oder Zärtlichkeit nicht kannte. Sie verspürte das Bedürfnis, jemandem eine Ohrfeige zu verpassen. Stattdessen strich sie ihm über sein kurzes schwarzes Haar. »Ich weiß sehr wohl, dass wir weiterfahren müssen. In einer Minute sind wir wieder unterwegs.«


    Jemand klopfte gegen ihr Fenster.


    Erschrocken fuhr sie herum. Eine Frau mittleren Alters starrte mit besorgtem Gesichtsausdruck in den Wagen. In der Nähe stand ein Mann und hielt einen Hund an der Leine. Mary kurbelte ihr Fenster ein Stück herunter und zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Entschuldigen Sie.« Die Frau sprach einen angenehm weichen Südstaatendialekt. »Mein Mann und ich haben gerade unseren Hund Gassi geführt, und dabei ist mir aufgefallen… Ist alles in Ordnung mit Ihnen beiden?«


    Michael hatte sich trotz der Störung kaum gerührt, ein deutlicher Hinweis darauf, dass er völlig am Ende war. Mary konnte spüren, dass er kaum noch bei Bewusstsein war. Ihre Gedanken rasten, während sie rasch die verschiedenen Möglichkeiten durchging.


    »Nein«, erwiderte sie. »Er ist krank, und ich will ihn nicht allein lassen. Könnten Sie uns einen Gefallen tun?«


    »Aber natürlich, Liebes. Wir haben ein Handy. Sollen wir den Notarzt rufen?«


    Mary schüttelte den Kopf, unsicher, wie sie weiter vorgehen sollte. Sollte sie sagen, dass sie Ärztin war? Nein, das war zu auffällig, wobei die Situation an sich schon ungewöhnlich genug war, dass die Frau sie nicht so bald vergessen würde.


    Es war zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie sagte: »Danke, aber es geht schneller, wenn ich ihn fahre, als wenn wir einen Krankenwagen rufen. Aber Sie könnten etwas anderes für mich tun, wenn Sie möchten.«


    Ohne zu zögern, erwiderte die Frau: »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Mary ließ ihre Hand an Michaels muskulösem Rücken hinuntergleiten, tastete in der Hosentasche seiner Jeans nach seiner Brieftasche und zog sie heraus. Unauffällig warf sie einen Blick auf deren Inhalt, der aus mehreren Tausend Dollar in großen Scheinen sowie etwa fünfundfünfzig Dollar in kleineren Scheinen bestand. Sie zog einen Zwanziger und einen Zehner heraus und reichte sie der Frau.


    »Ich will ihn nicht allein lassen. Würden Sie so lieb sein und nach drinnen gehen und mir so viel Gatorade und Mineralwasser bringen, wie Sie tragen können? Ich hoffe, es gibt eine Möglichkeit, das Geld zu wechseln. Als wir auf den Parkplatz gefahren sind, habe ich nicht darauf geachtet, ob sich in dem Kiosk ein Laden befindet oder nur Getränkeautomaten.«


    »Gatorade und Mineralwasser.« Die Frau hatte die Geldscheine genommen, aber jetzt klang ihre Stimme unsicher.


    Die Frau fand Marys Verhalten eindeutig merkwürdig. Mary konnte es ihr nicht verdenken. Sie warf rasch einen Blick auf Michael, der wie leblos in ihren Armen lag. Verdammt, die ganze Sache machte einen höchst seltsamen Eindruck.


    Sie versuchte, einen möglichst überzeugenden Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Wir dachten, sein Fieber wäre gesunken und wir könnten bis zu unserem Hotel weiterfahren. Jetzt ist es wieder gestiegen, und ich glaube, das liegt zumindest teilweise daran, dass er dehydriert ist. Es dauert unter Umständen eine halbe Stunde, bis ich eine Notaufnahme finde, deshalb will ich ihm vorher noch genügend Flüssigkeit einflößen. Wenn das für Sie in Ordnung ist.«


    »Natürlich ist es das«, erwiderte die Frau, deren Verunsicherung sich allmählich legte. »Haben Sie Aspirin oder Tylenol dabei, oder soll ich schauen, ob ich eine dieser kleinen Reiseapotheken kaufen kann?«


    Trotz ihrer Sorgen entlockte die Freundlichkeit der Frau Mary ein Lächeln. »Ich habe ein Fläschchen Tylenol in meiner Handtasche.«


    »Ich bin sofort wieder da«, versprach die Frau.


    Mary beobachtete, wie sie auf ihren Mann zuging, etwas zu ihm sagte und dann in das nahe gelegene Gebäude eilte. Sie schüttelte den Kopf. Ihre improvisierte Erklärung kam ihr noch immer nicht sonderlich überzeugend vor. Sie hoffte, die Frau würde nicht zu gründlich darüber nachdenken.


    »Was für ein Höllentrip«, murmelte sie.


    Aus einem Beschützerinstinkt heraus zog sie Michaels großen, schweren Körper zu sich heran. Sie legte die Wange auf seinen Kopf und ließ ihr Bewusstsein in ihn eindringen. Aus den zwei schlimmsten Wunden blutete er noch immer leicht. Am Oberschenkel hatte er eine üble, bis auf den Knochen reichende Schnittwunde.


    Der Täuscher hatte sie an mehr als einer Front angegriffen, nicht nur mit einem Trupp gut ausgebildeter Kämpfer, sondern auch mit Hunderten dunkler Geister im Reich des Übersinnlichen. Nachdem Michael im Kampf auf der körperlichen Ebene verletzt worden war, war ein Schwarm dunkler Geister über ihn hergefallen. Sie hatten die Gelegenheit genutzt, die seine Verletzungen ihnen bot, und ihn seiner Energie beraubt.


    Der Schaden, den der Schwarm angerichtet hatte, schien nicht allzu groß zu sein. Was ihr allerdings Sorgen machte, war die schiere Menge der Wunden. Für ihr geistiges Auge sahen sie aus wie Dutzende von Klauenmalen. Am meisten beunruhigten sie die kaum wahrnehmbaren Schatten, die sich wie Risse durch seine Energie zogen. Normalerweise hatte sein Geist eine unbezwingbare Stärke, machte den Eindruck unbegrenzter Kraft, aber jetzt strahlte er etwas Verletzliches, beinahe schon Zerbrechliches aus.


    Als sie die bei der Heilung ihres eigenen Körpers neu erworbenen Kenntnisse einsetzte, stellte sie zu ihrer Freude fest, dass sie innerhalb weniger Minuten seine Blutung zum Stillstand bringen, seine körpereigenen Schmerzhemmer verstärken und ihm eine großzügige Portion ihrer Energie übertragen konnte.


    Sie spendete ihm Kraft, die sie bei ihren angegriffenen Ressourcen eigentlich nicht entbehren konnte, aber sie waren stärker, wenn sie gemeinsam im Team arbeiten konnten. Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden mussten, sobald sie Petoskey erreicht hatten, und wenn Michael bewusstlos war, konnte er es ihr nicht sagen. Außerdem hatte es ihr Angst gemacht, als er sich an sie angelehnt hatte und in eine Art Ohnmacht gesunken war. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich von dem letzten Mal zu erholen, wo er ihr derart Angst eingejagt hatte– als der Täuscher ihn sich geschnappt hatte.


    Es fiel ihr schwer, den Heilungsprozess abzubrechen, aber sie tat es. Sie konzentrierte sich darauf, ihn ein paar gestohlene Momente lang einfach nur zu halten. Vielleicht war dies die einzige Erholungspause, die sie nach ihrer letzten Begegnung mit der zerstörerischen Kraft des Bösen bekommen würden, also würde sie das Beste daraus machen. Sie rieb ihr Gesicht an seinen kurzen dunklen Haaren, bis die Frau wieder auftauchte, die Arme voller Flaschen mit Gatorade und Mineralwasser.


    »Es gab einen Laden, deshalb habe ich eine größere Menge kaufen können«, sagte die Frau.


    »Sie sind ein Engel«, erwiderte Mary. Die Frau reichte ihr die kalten Flaschen durch das Fenster. Es waren insgesamt acht Halbliterflaschen, drei davon Mineralwasser. Froh, dass sie so viel von dem elektrolytischen Getränk hatten, stellte Mary die Flaschen auf der Beifahrerseite auf den Boden.


    »Hier ist Ihr Wechselgeld.«


    Mary schüttelte den Kopf und öffnete eine Flasche Gatorade. Abwesend erwiderte sie: »Behalten Sie es doch bitte.«


    »Ich kann Ihr Geld nicht behalten, Liebes.« Entschlossen streckte die Frau ihre Hand durch das Fenster.


    Mary sah verwundert hoch. Die Frau klang, als wäre sie von Marys Worten unangenehm berührt. Mary ließ den Blick durch ihren schäbigen, vollgepackten Wagen wandern, dann richtete sie ihn wieder auf die Frau und betrachtete deren teure Kleidung und ihr sorgfältig gepflegtes Äußeres. Sie lächelte die Frau halbherzig an und hielt ihr die offene Hand entgegen. »Danke für alles.«


    Die Frau war nicht so leicht loszuwerden. »Mein Mann meint, die besten Chancen, eine Notaufnahme zu finden, haben Sie in Cadillac. Erinnern Sie sich, dass Sie durch Cadillac gekommen sind? Es sind nur fünfzehn Minuten, wenn man den Highway in südlicher Richtung fährt.«


    »Ja«, log Mary. »An Cadillac hatte ich auch bereits gedacht.«


    Die Frau musterte Michael. »Nun, mein Name ist Charlotte. Falls Sie noch Hilfe brauchen– mein Mann Jim und ich werden noch etwa eine halbe Stunde dort drüben bei den Picknicktischen sein.«


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar für das, was Sie getan haben«, entgegnete Mary. »Mehr wird nicht nötig sein. Ich flöße ihm jetzt ein bisschen Gatorade ein, und dann fahren wir. Nochmals vielen Dank.«


    »Gern geschehen. Gott segne Sie.«


    Marys Augen wurden plötzlich feucht. Sie blinzelte die Tränen weg und sah zu, wie Charlotte und ihr Mann davongingen. Sie war so aufs Überleben fixiert gewesen, so damit beschäftigt, mit einer Horrorsituation nach der anderen fertigzuwerden, dass die Freundlichkeit einer zufällig vorbeikommenden Fremden sie beinahe die Fassung verlieren ließ. Dann dachte sie an Michael, der klaglos litt, der ihre Annäherungsversuche zurückwies, bis der Wagen stand, und sie hätte am liebsten geschrien oder auf irgendetwas eingeschlagen.


    »Okay, Michael«, sagte sie leise. Seine Bewusstlosigkeit war tiefem Schlaf gewichen. Obwohl sie ihn nur ungern störte, rüttelte sie ihn kräftig an der Schulter. »Wach auf. Ich fahre nicht eher, als bis du was von diesem Gatorade getrunken hast. Wenn du willst, dass ich fahre, musst du jetzt aufwachen und das hier trinken.«


    Sie spürte, dass er wach wurde, noch bevor er sich rührte. »Wie lange stehen wir hier schon?« Seine Stimme gehorchte ihm nicht richtig.


    »Nur etwa zehn Minuten.« Sie konnte nicht widerstehen und gab ihrem Impuls nach, ihn auf den Haaransatz an seiner Schläfe zu küssen.


    Michael lag seitlich gegen sie gelehnt. Er legte ihr den freien Arm um die Taille und zog sie an sich. »Du solltest doch weiterfahren.«


    Ärger wallte in ihr auf. »Und wie hätte ich das tun sollen, wenn du ohnmächtig auf dem Fahrersitz hängst? Allein kann ich dich nicht bewegen. Ich weiß, dass wir weitermüssen. Astra und du, ihr müsst mich nicht immer wieder daran erinnern.«


    Er ließ sie los, setzte sich aufrecht hin und sah sich um. Noch immer wirkte er unendlich müde, aber sein Blick war wachsam. »Du hast mit Astra geredet?«


    »Nachdem ich mich geheilt hatte, bin ich kurz eingeschlafen«, erwiderte sie ein wenig aufsässig. Sie reichte ihm das Gatorade, und er kippte es mit großen Schlucken hinunter. Dann öffnete sie für sich selbst eine Flasche. Es war Traubenkirschengeschmack und schmeckte kaum besser als das gezuckerte Wasser, das zu trinken sie sich in der Hütte gezwungen hatte. Sie trank es trotzdem. »Sie kam in einen Traum, den ich hatte. Wir haben geredet.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und trank die Flasche leer. »Was hat sie gesagt?«


    Mary, die an den ältlichen, zerbrechlichen Körper dachte, den Astra ihr gezeigt hatte, zögerte einen Moment. Immer wenn Michael von Astra sprach, schien er zu glauben, es sei eine Bereicherung, sich mit ihr zusammenzutun. Mary dagegen war sich da nicht so sicher.


    Dennoch wollte sie nicht, dass er die gleiche Enttäuschung empfand wie sie, und so sagte sie vorsichtig: »Nur, dass wir so schnell wie möglich zu ihr kommen sollen.«


    Er sah sie an. »Wieso sollte sie sich die Mühe machen, dir einen Traum zu senden, nur um dir das Offensichtliche mitzuteilen?«


    »Ich… weiß es nicht.« Überrascht blickte sie ihn an. Diese Frage war ihr gar nicht gekommen. »Sie hat sich so plötzlich aus dem Kampf zurückgezogen. Vielleicht hat sie sich Sorgen gemacht und wollte schauen, wie es uns geht.«


    »Vielleicht.« Sein Tonfall war nicht zu deuten. Mr Rätselhaft war wieder da. »Bist du jetzt fahrbereit?«


    Ihr fiel wieder ein, dass sie ja eigentlich genervt war, und ihre Aufsässigkeit kehrte zurück. »Ja.«


    »Gut.«


    Er wartete, bis sie ausgestiegen war, und als sie vorn um den Wagen herumging, rutschte er auf die Beifahrerseite hinüber. Sie setzte sich hinter das Lenkrad, rückte Sitz und Rückspiegel zurecht, ließ den Wagen an und fuhr los. Als sie an den Picknicktischen vorbeikam, winkte sie Charlotte und ihrem Mann zu, und die beiden winkten zurück. Michael runzelte fragend die Stirn, aber sie schwieg und er ebenfalls.


    Mary hatte Michaels Sonnenbrille vorhin auf das Armaturenbrett gelegt. Sie griff danach und setzte sie auf. Die Brillewar zu groß für sie und rutschte auf ihre Nasenspitze hinunter, aber sie war besser als nichts. Als Mary Gas gab, um aufden Highway 131 einzubiegen, machte der Wagen einen Satz. Überrascht von der Kraft des Motors, ging sie vom Gaspedal.


    Michael öffnete eine weitere Flasche Gatorade und trank sie, diesmal langsamer. Kurz darauf sagte er: »Du hast die Blutung gestillt und das Schmerzempfinden blockiert.«


    »Ich habe deine Blutung gestillt und dein Schmerzempfinden blockiert.« Ihr Ton war gereizt. Wenn er Mr Rätselhaft spielen wollte, nun, dann konnte sie genauso gut Miss Bockig sein.


    »Du bist wegen irgendetwas wütend«, sagte er langsam.


    Was sie heraushörte, war nur Müdigkeit und Verblüffung. Ihr Ärger flaute ab, und wieder schämte sie sich.


    Sie bemühte sich um einen ruhigeren, entgegenkommenderen Ton. »Manchmal redest du über Dinge, als hätten sie nichts mit dir zu tun. Vielleicht musst du das machen. Nach den letzten Tagen kann ich das vielleicht sogar verstehen, aber es stört mich trotzdem. Es war kein Fehler, dass wir bei der Hütte eine Ruhepause eingelegt haben.«


    »Da hast du recht.« Er klang nicht überzeugt.


    Sie sah ihn über den Rand der Sonnenbrille hinweg ernst an. »Wir haben das Beste getan, was wir anhand unserer Informationen tun konnten. Es war auch kein Fehler, dass ich dir eben geholfen habe. Du hast gelitten, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, nichts zu tun, obwohl ich dir helfen kann. Davon abgesehen, musst du so schnell wie möglich wieder gesund werden. Ich weiß, dass ich im Moment wenig Chancen habe. Wenn noch irgendwas passiert, solange du außer Gefecht bist, komme ich allein nicht klar. Zu viele meiner Erinnerungen sind noch nicht zurück. Im Moment bewege ich mich auf dünnem Eis.«


    Er ließ sich das durch den Kopf gehen, während er sein Gatorade trank und das Kissen in eine bequemere Position schob. Als er schließlich antwortete, schien er schlagartig das Thema zu wechseln. »Als ich ein Kind war, hat mir niemand etwas bedeutet. Weder meine Eltern noch meine sogenannten Freunde. Nichts war so richtig real.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wie habt ihr euch kennengelernt, Astra und du?«


    »Sie hat mich gefunden, als ich acht war. Schon in dem Alter hatte ich alle möglichen verrückten Sachen gemacht, um endlich etwas anderes als Wut spüren zu können.« Er streckte sein verletztes Bein und zuckte vor Schmerz zusammen. »Astra war das Faszinierendste, was mir je begegnet war. Sie war so real wie nichts anderes zuvor. Inzwischen weiß ich natürlich, warum und was es zu bedeuten hatte.«


    Mary hörte ihm zu, ohne die Aufmerksamkeit von der Straße abzuwenden. Es tat ihr weh, ihn so nüchtern reden zu hören. »Hast du eine Ahnung, wie viele Leben du seitdem gelebt hast– in den letzten neunhundert Jahren?«


    Seit du mich umgebracht hast und ich nicht mehr wiedergeboren wurde. Das waren die Worte, die ihr bereits auf der Zunge lagen, aber sie brachte es nicht über sich, sie auszusprechen. Vielleicht würde sie es niemals laut aussprechen können. Die Erinnerung schmerzte zu sehr. Sie schob sich zwischen sie wie ein Schatten.


    »Einige. Ich hatte mit zweien aus unserer Gruppe Kontakt, Ariel und Uriel, kurz bevor sie vernichtet wurden. Astra und ich haben uns in mehreren Leben wiedergefunden.« Er sah aus dem Fenster auf der Beifahrerseite. »Ich habe mich nicht darum bemüht, aus diesen Zeiten viele Erinnerungen hervorzuholen. Sie kamen mir ziemlich bedeutungslos vor.«


    Mary packte das Lenkrad fester, während sie versuchte sich vorzustellen, wie er gelebt hatte. Wie er seine Identität jedes Mal aufs Neue hatte wiederfinden müssen, nur um nach ergebnisloser Suche festzustellen, dass Mary nirgendwo zu finden war, weder lebend noch vernichtet, einfach irgendwo im Nichts verschwunden. Wie er nur eins hatte tun können: kämpfen und warten… und warten… und warten. In dieser ganzen Zeit hatte es nur eine einzige Person gegeben, die so etwas wie eine verwandte Seele für ihn gewesen war, die einzige Person, auf die er sich hatte verlassen können: Astra.


    Sie holte tief Luft. »Astra traut mir nicht.«


    »Da hast du vermutlich recht.« Er trank seine zweite Flasche Gatorade aus.


    »Ich kann es ihr nicht verdenken.« Sie sah ihn verstohlen von der Seite an. »So verletzt, wie ich war– noch dazu von der Hand des Täuschers–, würde ich mir an ihrer Stelle auch nicht trauen.«


    »Nimm es nicht persönlich. Astra traut niemandem, nicht mal mir.« Michael klopfte das Kissen zurecht und lehnte den Kopf dagegen. »Mir vielleicht am allerwenigsten.«


    »Wieso dir am allerwenigsten?« Ihre Wut flammte schnell wieder auf, weil es um ihn ging.


    Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »Sie hat ihre Gründe. Vergiss nicht, als sie mich gefunden hat, war ich ein junger angehender Krimineller.«


    »Vertraust du ihr?«, fragte Mary.


    »Ich bin überzeugt, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun wird, um den Täuscher zu vernichten. Also vertraue ich ihr, in gewisser Weise. Zumindest in einigen Punkten.«


    Mary nickte, obwohl seine Augen geschlossen waren und er es nicht sehen konnte. Nach ein paar Minuten sagte sie leise: »Tut mir leid, dass ich so wütend geworden bin.«


    Sie dachte schon, er schliefe, doch dann entgegnete er auf einmal: »Du warst nicht wirklich wütend. Du warst einfach verängstigt und aufgebracht. Du hattest…«


    »… einen anstrengenden Tag«, fiel sie ein. Obwohl das eigentlich nicht sonderlich lustig war, kicherten sie beide, und die Spannung zwischen ihnen löste sich in Luft auf. »Ja, das kann man wohl so sagen.«


    Er legte den Arm auf ihre Rücklehne und ließ seine große, warme, schwere Hand auf ihren Nacken sinken. Sie schrak bei der unerwarteten Berührung zusammen, zwang sich aber, sich gleich wieder zu entspannen. Ein Karussell widerstrebender Gefühle setzte sich in Bewegung. Das Hervorstechendste war der Genuss der tröstlichen Wärme.


    »Ich war dabei. Ich weiß, was der Drache für dich getan hat. Du warst verletzt, dein Geist irgendwie verbogen, und jetzt ist das alles vorbei. Ich vertraue dir.«


    Sie sah ihn verblüfft an. »Ich wusste gar nicht, dass ich das hören wollte, aber genau das habe ich gebraucht. Danke. Ich vertraue dir auch. Michael?«


    »Ja?«


    Seine Stimme klang schläfrig. Was sie ihm als Nächstes zu sagen hatte, sagte sie nur ungern, aber es beschäftigte sie, seit sie aufgewacht war.


    »Ich glaube, der Täuscher hat Verbindungen zur Polizei. Glaubst du nicht auch? Ich kann mir nicht vorstellen, wie mich diese beiden Drohnen, die mich entführen wollten, sonst in South Bend aufgetrieben haben sollten. Als ich zu Hause losgefahren bin, wusste niemand, wohin ich fahre. Verdammt, nicht mal ich wusste es– das meiste, was ich gemacht habe, geschah aus einem Impuls heraus. Vielleicht könnte er mich auch allein durch seine Fähigkeiten gefunden haben, aber die Drohnen? Hätten die das auch können?« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Weißt du, ich mache mir Sorgen wegen dieses Wagens. Er muss ihn gesehen haben, und das Kennzeichen ebenfalls.«


    Schweigen. Dann seufzte er gequält auf. »Wo zum Teufel ist mein Gehirn abgeblieben?«


    Sie zuckte mit den Schultern und erwiderte trocken: »Bei dem Rest deines Körpers, der verletzt und erschöpft ist.«


    Der Blick, den er ihr zuwarf, drückte deutlich aus, dass das für ihn keine akzeptable Entschuldigung war. »Ich weiß, dass er Verbindungen zur Polizei, zum FBI und zu anderen Organisationen hat. Und natürlich hat er sich Hersteller und Modell dieses Wagens gemerkt, genau wie das Kennzeichen. Ich werde versuchen, das auszumerzen.«


    »Und wie?«


    »Ich kann eine Art Nicht-Raum um uns herum erschaffen, sodass die Leute uns in der Regel nicht sehen.«


    Sie schaute ihn verblüfft an. »Einen Nicht-Raum?«


    »Es ist eine Form von Energie– ein Zauber, wenn du so willst–, der die Leute dazu bringt, woandershin zu schauen. Wir werden dadurch allerdings nicht völlig unsichtbar, deshalb müssen wir, wenn wir auf Nummer sicher gehen wollen, diesen Wagen baldmöglichst stehen lassen und uns einen neuen besorgen. Weißt du, wie wir nach Petoskey kommen?«


    Sie nickte. »Ich war schon mal dort. Ich bin über den Highway 131 gefahren, bis er auf die 31 am Lake Michigan entlang stößt. Ist das okay?«


    »Das müsste gehen«, murmelte er. »Weck mich auf, bevor wir dort ankommen. Wir müssen uns ein anderes Fahrzeug suchen, bevor wir durch die Stadt fahren.«


    »Okay.« Sie seufzte. »Kannst du zumindest versuchen, ein bisschen auszuruhen, während du dieses Nicht-Raum-Ding machst?«


    Er nickte und lehnte sich wieder auf seinem Sitz zurück. Sein Atem wurde immer gleichmäßiger und tiefer, doch seine Hand blieb an ihrem Nacken liegen, und so wusste sie, dass er nicht richtig schlief.


    Auf einmal spürte sie, dass etwas von ihm abstrahlte, eine seltsame Form von unterschwelliger Energie. Sie wollte sich darauf konzentrieren, doch dann wandten sich ihre Gedanken etwas anderem zu, und sie vergaß es.


    Sie fuhr weiter Richtung Norden. Es herrschte lebhafter Verkehr, denn viele Leute brachen bereits jetzt in das Memorial-Day-Wochenende auf. Mary hoffte, dass sie dadurch noch schwerer zu entdecken waren.


    Die ereignislose Fahrt auf dem Highway gab Mary ein Gefühl von Normalität, und die Spätnachmittagssonne machte sie schläfrig. Sie nippte an ihrem Gatorade und kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie über das nachdachte, worüber Michael und sie gesprochen hatten.


    Der Täuscher konnte seine diversen Polizeikontakte innerhalb weniger Minuten nach Verlassen der Hütte verständigt haben. Es war logisch, das anzunehmen, also waren sie jetzt vermutlich polizeilich gesuchte Flüchtige. Hatte er wirklich genügend politischen Einfluss, dass man bereits eine Fahndung nach ihnen eingeleitet hatte?


    Er hatte geplant, die Präsidentschaft zu übernehmen, also würde sie– wenn sie auf Wetten stehen würde– darauf wetten, dass er den nötigen Einfluss hatte. Ihre Freiheit hing vielleicht davon ab, ob ein Streifenwagen ihr Fahrzeug entdeckte, undgenau deshalb konnte sich Michael nicht richtig entspannen.


    Sie biss die Zähne zusammen und schob die Gedanken weg. Sie konnte nichts daran ändern. Sie musste sich auf die Herausforderungen konzentrieren, die vor ihr lagen. Sie musste einfach hoffen, dass der Nicht-Raum, den Michael erschuf… Diese seltsame Energie, die von seinem Körper abstrahlte…


    Wieder schweiften ihre Gedanken ab. Was hatte sie gerade gedacht? Sie hoffte, in dem dichten Verkehr waren sie für ihre Verfolger nicht so leicht zu entdecken.


    Wie hatte der Täuscher Michaels Hütte gefunden? Was hatte sie verraten? Würden sie das jemals herausfinden? Wenn sie nicht wussten, wie man sie entdeckt hatte, wie konnten sie dann verhindern, dass es erneut passierte? Wie konnten sie jemals an einem Ort bleiben, selbst wenn sie bei Astra waren?


    Die Verzweiflung drohte sie zu überwältigen. Sie waren bereits müde und verwundet, und jetzt kämpften sie darum, sich mit einer alten Frau zu treffen, die aussah, als stünde sie an der Schwelle zum Tod. Wenn sie nun alle drei zu Flüchtlingen wurden?


    Ihr wurde bewusst, dass dies die erste Gelegenheit war, in Ruhe nachzudenken, seit sie vor zwei Tagen in Nordindiana ihren Beinahe-Kidnappern entkommen war. Erst war sie zu schockiert gewesen, um die Tragweite der Ereignisse zu erfassen. Dann hatte Michael sie gefunden, und die Dinge hatten sich in halsbrecherischer Geschwindigkeit überschlagen.


    Noch vor ein paar Tagen war sie eine andere Person gewesen, eine Person, die sich infrage stellte, nicht aber die Realität, in der sie lebte. Sie, Mary Byrne, hatte unter verstörenden Träumen gelitten und unter dem Gefühl, auf mysteriöse Weise nicht in ihr Leben zu passen.


    Sie hatte sich mit ihrem Exehemann gestritten und sich Sorgen gemacht, sie sei dabei, den Verstand zu verlieren. Sie hatte sich einen Schokoladenshake gekauft und die Stadt für eine nachmittägliche Spazierfahrt verlassen. Als ihre Wahrnehmung der Realität eine radikale, unumkehrbare Wendung erfuhr, hatte sich auch ihr Selbstbild entsprechend verändert, und Mary Byrne war gestorben.


    Wie sie es Michael einmal beschrieben hatte, fühlte sie sich, als hätte sie ihr ganzes Leben in einem Gemälde gelebt. Das Gemälde verfügte über so viel Farbe und so viele Details, dass es eigentlich hätte einen Sinn ergeben müssen, hätte wirklich sein müssen. Aber dann hatte entweder jemand den Rahmen zerschlagen, oder sie war herausgefallen, konnte dort jedenfalls nicht mehr leben. Das Gemälde war zweidimensional, und sie passte nicht hinein. Nur verstand sie diese neue Realität noch kaum, und sie wusste nicht, wie sie in ihr überleben sollte.


    Oder vielleicht war sie auch, genau wie das Gemälde, ein zweidimensionales Werk gewesen, mehr Illusion und Erinnerung und Widerspiegelung der Erwartungen anderer Menschen als Realität. Einige Aspekte ihres grundlegenden Wesens waren ihr geblieben. Sie war ein sanfter Mensch mit moralischen Überzeugungen, liebte Kunst und verfügte über die Fähigkeit zu heilen. Aber ihre Illusionen waren allesamt verschwunden. Michael hatte sie als »verbogen« bezeichnet. Sie selbst empfand sich eher als verkrüppelt, noch nicht ganz in eine abnormale Existenz abgetaucht, sondern als lebte sie wie ein Schatten ihres wahren Ichs.


    Sie dachte an das heruntergekommene kleine Haus, das sie gemietet hatte, ihr Elfenbeinturm, inzwischen vom Täuscher bis auf die Grundmauern niedergebrannt. All die kleinen alltäglichen Dinge, die ihr früheres Leben ausgemacht hatten, Fotos von ihrer Familie, Erinnerungsstücke, ihre Quilts, ihre Bilder, ihre Kleidung, alles war zerstört.


    Es wäre gelogen, hätte sie behauptet, sie würde kein Verlustgefühl empfinden, denn das tat sie. Aber der Verlust ihres Zuhauses hätte ihr früheres Ich, die Schatten-Mary, noch viel härter getroffen. Sie hatte ein Zuhause verloren, doch dafür hatte sie ihre Gesundheit zurückgewonnen, außerdem so etwas wie ein Identitätsgefühl, zusammen mit einem seltsamen Erbe, das zwar vielleicht ganz grauenhaft, dafür aber auch kraftvoll und wirklich war– und es war ihres.


    Sie würden nie wieder nach Hause zurückkehren können. Und sie bemerkte, noch während sich dieser Gedanke formte, dass sie jenen anderen, fremden Ort noch immer als ihr Zuhause betrachtete. Und doch nahmen sie im Laufe der Jahrhunderte immer mehr menschliche Züge an.


    Manchmal, wenn sie vergaßen, wer sie einst waren, träumten sie von menschlichen Dingen, Sehnsüchten und Zielen, von befriedigender Arbeit, einer liebevollen Ehe, Kindern und einem friedlichen Leben. Aber noch während sie träumten, fühlten sie sich unwohl, weil sie irgendwo in ihrem Herzen wussten, dass diese Träume nicht real waren. Dann erwachten sie und wurden sich bewusst, wer sie waren. Aber sie erinnerten sich noch immer, dass sie geträumt hatten.


    Nein.


    Wenn sie so dachte, erfand sie eine Gemeinschaft, die es nicht gab. Vielleicht hatte es sie an irgendeinem Punkt in ferner Vergangenheit einmal gegeben. Aber von den ursprünglich sieben, die dem Täuscher auf die Erde gefolgt waren, waren vier für immer fort. Astra vergaß nie, wer sie war, und der Täuscher stahl menschliche Leben, um seine Vergangenheit nicht zu vergessen.


    Und Michael hatte gerade zugegeben, dass ihm nichts real vorgekommen war, bevor er Astra kennengelernt hatte. Sein Gefühl der Unwirklichkeit musste teilweise mit Marys langer Abwesenheit zusammenhängen, aber das konnte nicht der einzige Grund sein. Teilweise musste er sich auch deshalb so fühlen, weil er sich nicht wie ein Mensch vorkam.


    Also ging es hier nur um sie.


    Sie war diejenige, die diese menschlichen Träume träumte. In ihrer Erinnerung kehrte sie immer wieder in jenes Leben von vor neunhundert Jahren zurück, weil sie noch wusste, dass sie eine viel zu kurze Zeit lang auf eine Art gelebt hatte, die ihr erlaubte, die zwei Seiten ihrer Identität zu genießen und zu erforschen– sowohl die fremde als auch die menschliche–, mit Menschen, die sie liebten und akzeptierten. Ihre Leben waren kostbare Geschenke gewesen, erfüllt mit überlieferten Geschichten, Magie und Geheimnissen. Sie hatten ein Verständnis von sich gehabt, voneinander und von der Welt.


    Ihr wurde klar, wie sehr sie diese Menschen vermisste. Sie waren ihre Familie gewesen, und sie waren vor so langer Zeit gestorben, dass Mary nicht einmal wusste, wo sich ihre Gräber befanden.


    Tief unter ihren Rippen machte sich Schmerz breit. Sie rieb sich über das Gesicht. Dann schob sie die Gedanken an jene Familie beiseite, so sanft, als würde sie ein altes, zerfallendes Fotoalbum zuklappen, und konzentrierte sich auf ihre Zukunft.
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    Der Highway zog sich wie ein langes gewundenes Band durch die hügelige bewaldete Landschaft, wie eine endlose Schlange, die die Welt umspann. Die Wälder wurden unterbrochen von sonnenbeschienenen Ackerflächen, Obstplantagen und Feldern mit goldgelbem Getreide und vereinzelten riesigen Heuballen.


    Mary war noch nicht lange gefahren, als ihre Konzentration bereits nachließ und sie gegen eine Mischung aus Hunger und Erschöpfung ankämpfen musste. Jede Unebenheit in der Straße und jede Kurve kamen ihr viel schlimmer vor, als sie waren. Das Schwindelgefühl war nie weit entfernt. Doch sie litt schweigend und fuhr.


    Jede Meile bedeutete für Michael ein Stück mehr Erholung. Sie wollte ihm so viel Erholungszeit geben, wie sie nur konnte. Über sich machte sie sich keine Illusionen. Bei ihrem morgendlichen Zusammenstoß mit dem Täuscher hatte sie großes Glück gehabt. Michael war in einem Kampf viel wertvoller als sie.


    Schließlich erreichten sie eine Gegend, die ihr bekannt vorkam. Entlang des Highways zogen sich Häuserblocks, Restaurants, Einkaufszentren und Antiquitätenläden. Sie nahm an, dass sie noch etwa eine halbe Stunde von der Innenstadt von Petoskey entfernt waren. Widerwillig legte sie Michael die Hand auf das Knie.


    Sofort setzte er sich auf. Seine große warme Hand, die die ganze Zeit an ihrem Nacken gelegen hatte, presste sich gegen ihre Haut. Sie spürte, wie er sie abtastete– Geist und Körper–, während er mit scharfem Blick gleichzeitig die vorbeifliegende Landschaft musterte.


    »Eigentlich könntest du mich auch einfach fragen, wie es mir geht«, sagte sie. Sie war froh, dass sie wieder mit ihm reden konnte, irgendetwas tun konnte, außer wortlos vor sich hin zu fahren und immer müder zu werden.


    Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Wie geht es dir?«


    »Gut«, erwiderte sie voller Überzeugung.


    Er kniff die Augen zusammen. »Natürlich. Außerdem bist du erschöpft und halb verhungert. Ich glaube, das Abtasten hat mir die genaueren Daten geliefert, meinst du nicht auch?«


    Mürrisch sah sie ihn an. »Als wenn du dir das nicht auch so hättest zusammenreimen können.«


    Sie spürte, wie sich seine Finger um ihren kurzen dicken Zopf legten. Er zupfte liebevoll daran, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Straße. »Ich vergewissere mich gern selbst. Außerdem möchte ich, dass du bei nächster Gelegenheit vom Highway runterfährst.«


    »In Ordnung.« Sie ging vom Gaspedal und hielt die Augen nach einer Abzweigung offen. »Welche Straße soll ich nehmen?«


    »Die nächste.« Er zeigte mit dem Finger. »Bieg nach rechts ab, in das Wohnviertel hinein.«


    Als sie tat wie geheißen, fiel ihr das bemalte Schild am Straßenrand auf, auf dem Lakeshore Estates stand. Die Straße, in die sie eingebogen waren, hieß Seahorse Drive.


    Das war niedlich. Sie war nicht in der Stimmung für niedlich.


    »Fahr langsamer«, wies er sie an.


    »Okay.« Sie drosselte die Geschwindigkeit, bis sie nur noch im Schritttempo fuhren.


    Sie kamen an großen Häusern mit gepflegten Gärten vorbei. Der späte Nachmittag ging allmählich in den Abend über. Kinder spielten und fuhren Fahrrad, aus Sprinkleranlagen schoss Wasser in glitzernden Bögen, und die Leute mähten ihre Rasen. Mary kurbelte ihr Fenster hinunter. Der Duft frisch gemähten Grases drang ins Auto. Irgendjemand grillte. Der Geruch nach gegrilltem Fleisch ließ ihren Magen ungeduldig knurren.


    Um sich von Müdigkeit und Hunger abzulenken, fragte sie: »Was tun wir hier? Wenn wir schon in Astras Nähe wären, hättest du etwas gesagt, oder nicht? Was rede ich da– du sprichst ja nur, wenn es sich gar nicht umgehen lässt. Astra lebt nicht irgendwo in einer Vorstadt, oder? Oder vielleicht wäre so ein Mittelklasse-Lebensstil ja auch genau die richtige Tarnung. Aber aus irgendeinem Grund hätte ich etwas anderes erwartet. Weißt du was? Dieses Auto macht ja nicht viel her, aber es fährt sich wie ein Traum. Sagtest du nicht, wir müssen uns ein neues besorgen?«


    »Okay, Quasselstrippe.« Er klang amüsiert. »Siehst du, wo die Straße eine Kurve nach rechts macht und du aus dem Viertel herausfahren kannst? Lass mir meinen Willen, und bieg dort ab.«


    Sie tat es, und sie kamen an eine Kreuzung mit einem Stoppschild. Sie hielt an, und sowohl Michael als auch Mary sahen in beide Richtungen.


    Sie waren an einer zweispurigen Landstraße angelangt, die sinnigerweise Orchard Street hieß, da sie an eine große Obstplantage mit Kirschbäumen grenzte. Wenn sie hier links abbogen, würden sie wieder auf dem Highway 131 landen. Da ihr Michaels Anweisungen ohnehin ein Rätsel waren, wunderte es sie nicht, als er sie nach links dirigierte.


    Sie warf einen Blick auf die Kirschplantage, die sich jetzt zu ihrer Rechten erstreckte, während Michael die Häuser auf der linken Straßenseite anstarrte. »Hier gefällt es mir besser als mitten im Viertel«, sagte sie. »Es ist ruhiger und abgelegener. Es muss nett sein, aus dem Fenster zu schauen und das ganze Jahr die Kirschplantage vor Augen zu haben. Im Winter ist das sicher ein hübscher Anblick. Warum willst du keine meiner Fragen beantworten?«


    »Ich bin beschäftigt«, erwiderte er. »In einer Minute kann ich reden. Fahr in die Auffahrt da vorn, zwei Häuser weiter.«


    Mr Rätselhaft war beschäftigt? Womit? Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


    Gehorsam bog sie in die Auffahrt eines hübschen zweistöckigen Hauses mit einem großen Garten ein, der von mehreren großen Ahornbäumen beschattet wurde. Erleichtert, dass sie von dem stark befahrenen Highway herunter waren und sie ein paar Minuten nicht zu fahren brauchte, schaltete sie die Automatik auf »Parken«, ließ den Motor aber laufen.


    Während Michael die Garagentür vor ihnen anstarrte, ließ sie den Kopf gegen die Nackenstütze sinken und entspannte sich. Die Müdigkeit schloss sie ein wie ein grauer nebliger Kokon.


    »Okay«, sagte er. »Die Leute, die hier leben, sind nicht zu Hause. Sie haben keine Hunde, und in der Garage steht ein SUV. Wir gönnen uns fünfzehn Minuten, benutzen die Toilette, waschen uns, schauen, ob sie was zu essen haben, und dann schließe ich den SUV kurz.«


    Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihn verblüfft an. Er konnte Gebäude auf Menschen und Haustiere durchleuchten– und auf Fahrzeuge? Sie richtete den Blick auf die Garage und sah durch eine Reihe Fenster in Schulterhöhe den Umriss eines großen Fahrzeugs. Nun gut, der Teil zumindest war also nachvollziehbar. Offensichtlich durchleuchtete er Häuser nur nach Menschen und Haustieren.


    »Wir können diese Leute doch nicht einfach bestehlen.«


    Er sah sie ausdruckslos an. »Wieso nicht?«


    Wieso nicht? Sie biss sich auf die Lippe und sagte dann, als rede sie mit einem Vierjährigen– oder mit einem Außerirdischen: »Weil es falsch ist.«


    »Wir müssen.« Seine Miene war immer noch ausdruckslos. Er wirkte, als wäre er derjenige, der mit einer Vierjährigen reden musste, ohne zu wissen, wie er das tun sollte. »Ich denke, du hast recht mit deiner Einschätzung. Wir müssen davon ausgehen, dass wir zur Fahndung ausgeschrieben sind und dass sie eine Beschreibung des Wagens und das Kennzeichen haben. Wir brauchen ein anderes Fahrzeug, aber wir können nicht einfach eins mieten. Autovermietungen gehören zum Ersten, was sie überprüfen. Wir brauchen was zu essen, müssen öffentliche Orte aber meiden. Unsere Möglichkeiten sind begrenzt.«


    »Aber…« Sie runzelte die Stirn. Sie suchte einen Bruch in seiner Logik, fand allerdings keinen.


    Sein grimmer Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher. »Sie werden einen üblen Tag haben. Sie werden sich verletzt fühlen. Sie werden bei der Polizei aussagen und sich mit der Versicherung rumschlagen müssen, und falls sie noch keine haben, werden sie sich vermutlich eine Alarmanlage einbauen lassen. Vielleicht fehlen sie einen oder zwei Tage bei der Arbeit, und sie werden ihren Freunden alles erzählen und sich in deren Mitgefühl suhlen. Vielleicht rufen sie sogar einen Nachbarschaftswachdienst ins Leben. Uns bleibt trotzdem nichts anderes übrig.«


    »Na gut.« Sie seufzte und rieb sich den Nacken. »Es muss mir ja nicht gefallen. Aber es ist immer noch falsch.«


    »Verglichen mit dem, was uns bevorsteht, ist es eine Kleinigkeit. Für sie ist es natürlich mehr als das, aber wir wissen es besser. Außerdem, wenn alles gut geht, müssen wir uns ihren Wagen nur kurz ausleihen. Wir können ihn irgendwo stehen lassen, wo die Polizei ihn rasch findet.« Energischer fügte er hinzu: »Wir können nicht den ganzen Tag hier sitzen. Wir gehen jetzt zur Haustür, als wäre es unser gutes Recht, hier zu sein. Fertig?«


    Nein. Mürrisch starrte sie vor sich hin. »Ja.«


    Als er ausstieg, stieg auch sie aus und sah ihm zu, wie er vorn um den Wagen herumhumpelte. Er bemerkte ihren angespannten Gesichtsausdruck, seufzte und bedeutete ihr dann, vor ihm zur Haustür zu gehen. »Falls irgendjemand von den Nachbarn auftaucht, überlass mir das Reden, okay?«


    Sie nickte. Sie traute sich nicht, mit jemandem zu sprechen, nicht einmal mit ihm. Alles, was er gesagt hatte, leuchtete ihr ein. Sie stimmte ihm sogar zu, weshalb sie jetzt auch mit ihm zum Haus ging.


    Verglichen mit all dem Schrecklichen, was ihr in den letzten achtundvierzig Stunden zugestoßen war, schien es keine große Katastrophe, jemandem seinen Wagen zu stehlen und in sein Haus einzubrechen. Michael hatte recht. Den Leuten würde es schlecht gehen, aber sie würden darüber hinwegkommen.


    Ihr Problem lag darin, dass der pragmatische Teil ihres Kopfs und der emotionale nicht miteinander kommunizierten.


    Jetzt war sie nicht mehr Miss Bockig, sondern Miss Kriminell.


    Leise vor sich hin brummend ging sie neben Michael her. Er zog ein paar dünne Werkzeuge aus seiner Brieftasche und brach das Schloss der Haustür auf. Dann schob er die Tür auf und trat einen Schritt zurück, um ihr den Vortritt zu lassen.


    Sie sah auf die Schwelle hinunter. Verdammt, heb endlich den Fuß, sagte sie sich. Geh rein. »Bist du sicher, dass niemand zu Hause ist?«, flüsterte sie.


    »Ganz sicher.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie ins Haus. Dann folgte er ihr, schloss die Tür hinter sich, sperrte sie ab, ging zu dem Fenster, das zur Straße zeigte, und zog die Gardinen zu. »Du gehst zuerst ins Bad. Wenn du das Gefühl hast, du bräuchtest eine Dusche, dann dusche, aber mach schnell. Höchstens fünf Minuten. Ich sehe mich inzwischen mal in der Küche um.«


    Sie blieb wie angewurzelt an der Tür zum Wohnzimmer stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Das Haus war sauber, und die Möbel wirkten bequem und stabil. Sie nahm einen leichten Geruch nach Blumen wahr, gemischt mit einem Hauch Zitrone, vielleicht Möbelpolitur. Dann blieb ihr Blick an einer Fotosammlung an einer der Wände hängen.


    Ein Bereich setzte sich aus mehreren alten Fotos zusammen, die anderen waren modernere Aufnahmen: ein lächelndes Paar, beide etwa Mitte fünfzig, auf einem Kreuzfahrtschiff, drei Hochzeitsfotos von jüngeren Paaren, Familienporträts, Schnappschüsse von Kindern sowie ein offizielles Foto von einer Frau in Uniform.


    Diese Bilder erzählten die Geschichte ihres Lebens.


    Das Haus gehörte offensichtlich dem älteren Ehepaar. Hier waren ihre Kinder aufgewachsen. Die Enkelkinder besuchten ihre Großeltern gern. Hier verbrachte die Familie die Feiertage. Dem Strahlen auf den Gesichtern aller nach zu urteilen, war es immer eine besondere Freude, wenn die Frau in Uniform zu Weihnachten nach Hause kam.


    Marys Brust fühlte sich auf einmal eng und heiß an. Was war das? Sie presste die Hand gegen die Rippen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass sie so etwas wie absurde Zuneigung für diese unbekannte Familie empfand, das herzzerreißende Gefühl, sie beschützen zu müssen, gepaart mit tiefem Bedauern.


    Sie sind so normal, dachte sie, und wir gehören nicht hierher.


    Haben nie hierhergehört.


    »Mary.« Michaels dringlicher Ton schreckte sie aus ihrer Träumerei hoch. Sie rüttelte sich wach und sah ihn an. In der friedlichen Atmosphäre dieses Wohnzimmers war er wie eine verstörende Unstimmigkeit, dieser starke, kräftig gebaute Mann mit dem grimmigen Gesichtsausdruck und den rotgefleckten Verbänden an Brust und Armen. »Es wird für diese Leute viel schlimmer, wenn sie nach Hause kommen, bevor wir weg sind. Beeil dich.«


    Ihre Gehirnzellen stürzten sich sofort auf diese Vorstellung, und was sie sich ausmalten, war nicht angenehm. Sie nickte gequält und rannte die Treppe hinauf.


    Im Obergeschoss befanden sich vier Schlafzimmer und ein Bad. Vermutlich ging vom Elternschlafzimmer noch ein Extrabadezimmer ab, aber sie hielt sich an das Bad, das vom Flur aus zu erreichen war. Auch so war das Gefühl, in die Privatsphäre der Bewohner einzudringen, schon schlimm genug.


    Sie benutzte die Toilette und warf einen sehnsüchtigen Blick auf Dusche und Badewanne. Seit ihrem Bad in der Hütte war so viel passiert. Sie fühlte sich schmutzig. Ihre Jeans war voller Erd-, Gras- und Blutflecken. Aber so gern sie auch geduscht hätte, brachte sie es doch nicht über sich, sich im Haus dieser fremden Familie auszuziehen.


    Es war sinnlos, sich in eine Überreaktion hineinzusteigern oder alles bis ins Letzte zu analysieren. Sie fand einen Waschlappen und wusch sich mit kaltem Wasser und einer parfümierten Seife Gesicht, Hals, Arme und Oberkörper. Das war zwar nicht so befriedigend wie eine Dusche, aber es war erfrischend und half ihr, wach zu werden.


    Sie eilte die Treppe wieder hinunter.


    Michael stand vor der offenen Kühlschranktür und packte Essen in Plastiktragetaschen. Er sah sie durchdringend an. »Unter die Dusche zu gehen, hast du wohl nicht über dich gebracht?«


    »Nein. Ich habe mich rasch am Waschbecken gewaschen.« Sie deutete auf den Kühlschrank. »Geh du jetzt. Ich kann da weitermachen.«


    »Ich bin sowieso fertig.« Er reichte ihr die beiden Plastiktüten. »Das reicht fürs Erste. Trag sie in die Garage, und dann stell dich dort ans Fenster und pass auf. Ich bin in einer Minute zurück.«


    »Okay«, erwiderte sie, froh, das Haus verlassen zu können.


    Michael verschwand. Mary trat in die Garage, in der es ziemlich düster war. Sie war mit einer Menge Sachen vollgestellt und roch nach Öl und Benzin. Der SUV war ein älterer waldgrüner Jeep. Mary stellte sich an eines der schmalen Fenster und beobachtete die Straße. Wenige Minuten später kam Michael in die Garage und trat neben sie. Sein Haar war nass, und er roch nach der Seife, die auch sie benutzt hatte.


    »Ich hasse das hier«, sagte sie.


    »Ich weiß.« Er packte sie an der Schulter. »Falls es dir hilft: Ich habe auf dem Küchentresen Geld für das Essen liegen lassen.«


    Das würde den Schock nicht kleiner machen, den der Einbruch in das Haus und der Diebstahl des Jeeps bei der Familie hinterlassen würde, aber es war wenigstens eine kleine Geste. Eigentlich war es sogar recht viel, zumal sie sich ziemlich sicher war, dass Michael mit dem, was sie getan hatten, nicht das geringste Problem hatte. Und dennoch hatte er daran gedacht, ihnen Geld hinzulegen, ohne dass sie ihn darauf hatte hinweisen müssen.


    Sie lehnte sich an ihn. »Danke. Und jetzt nichts wie weg hier.«


    »Ich schließe den Jeep kurz. Nimm unseren Wagen, und fahr zurück zu der Kreuzung, an der wir aus dem Viertel herausgefahren sind. Warte dort auf mich. Ich werde vorausfahren, und du folgst mir, bis ich anhalte, okay?«


    »Ich denke, ja. Ich kann nicht glauben, dass wir damit davonkommen. Meine Güte, es ist helllichter Tag!«


    »Es ist gar nicht so schwierig.« Seine Stimme klang ruhig und gelassen. Inzwischen hatte er den Schalter gefunden, und das Garagentor öffnete sich.


    Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Du machst das nicht zum ersten Mal, stimmt’s?«


    Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Nur wenn es nicht anders ging. Die kritischen Momente sind immer dann, wenn ein Zeuge den Eindruck bekommt, dass etwas nicht stimmt. Einer dieser Momente war, als ich die Tür aufgebrochen habe. Aber ich kann das gut, und ich bin schnell, und ich stand so, dass niemand sehen konnte, was ich da mache. Für jeden, der vielleicht in unsere Richtung geschaut hat, sollte es wirken, als würde ich einen Schlüssel benutzen. Der andere kritische Moment ist, wenn wir wegfahren. Aber auch dann kann es gut sein, dass jemand zwar den Jeep sieht, nicht aber, wer drinsitzt. Alles andere wirkt normal.«


    So normal wie die Leute, die hier lebten? Wieder verspürte sie dieses heftige, nicht benennbare Gefühl. »Selbst dein Ford in der Auffahrt?«


    »Das sieht einfach so aus, als wäre jemand zu Besuch.« Er lächelte sie an. »Geh jetzt.«


    Sie eilte zum Wagen, stieg ein und stellte die beiden Plastiktüten auf den Beifahrersitz. Dann fuhr sie zu der Kreuzung und stellte den Wagen so weit wie möglich rechts auf dem Standstreifen ab, um auf ihn zu warten.


    Die Minuten zogen sich hin. Sie hielt das Lenkrad so fest gepackt, dass die Muskeln in ihren Armen, Schultern und im Rücken schon ganz steif waren.


    Wenn sie eine Superheldin wäre, würde sie all dies in einer engen Lederhose und einem Bustier tun. An der einen Hüfte hätte sie eine aufgerollte Peitsche und an der anderen eine Pistole, dazu einen gelangweilten Gesichtsausdruck und einen sexy Schmollmund. Sie würde gähnen, während sie Leute verprügelte, würde höhnisch lachen, wenn sie sich jeden Mann schnappte, den sie haben wollte, und ihn mit einem Tritt aus ihrem Bett befördern, wenn sie genug von ihm hatte.


    Aber sie war keine Superheldin. Sie war nicht einmal ansatzweise cool. Vielleicht bekam sie es wenigstens hin, sich als halbwegs brauchbar zu erweisen. Sie seufzte und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase.


    Neben ihr hielt der grüne Jeep.


    Michael blieb gerade so lange stehen, bis er sich sicher war, dass sie ihn gesehen hatte, dann nickte er und fuhr los. Sie folgte ihm.


    Sie fuhren etwa fünfzehn Minuten. Schon vor einiger Zeit hatte sie es aufgegeben, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was er vorhatte. Er bog so oft ob, dass sie schon bald nicht mehr wusste, wo sie sich befanden. Sie musste sich anstrengen, um den Jeep nicht aus den Augen zu verlieren, und schob alle anderen Gedanken beiseite. Schließlich blinkte er, bog auf eine unbefestigte Straße ab und hielt an.


    Dichter Wald begrenzte den Weg auf beiden Seiten. Es sah fast so aus wie dort, wo sie ihren Toyota hatte stehen lassen. Tja, seitdem war viel passiert. Sie hielt hinter ihm an, stellte die Automatik auf »Parken« und legte die Stirn auf das Lenkrad.


    Die Anspannung ließ nach, und die Erschöpfung gewann wieder die Oberhand. Sie fühlte sich kraftlos wie eine Stoffpuppe. Michael öffnete die Tür und legte ihr die Hand auf den Arm. »Komm, Mary. Steig aus.«


    Als sie es versuchte, versagten ihr ihre Beine beinahe den Dienst. »Wir sind Flüchtige im Informationszeitalter. Hätten wir dort im Haus nicht Handschuhe tragen sollen?«


    Er schob die Hände unter ihre Achseln und zog sie aus dem Wagen. Sie versuchte ihre wegknickenden Beine dazu zu bringen, ihren Körper zu tragen. Michael zog sie an sich und hielt sie fest.


    »Wir waren nur im Badezimmer und in der Küche. Ich bezweifle, dass die Polizei wegen Autodiebstahl und Hausfriedensbruch nach Fingerabdrücken sucht, aber ich habe trotzdem noch schnell alles abgewischt, bevor ich gefahren bin.«


    »Der Knauf an der Haustür«, sagte sie.


    »Den habe ich auch abgewischt, genau wie den an der Tür zur Garage und den Schalter, mit dem man das Tor öffnet.« Er strich ihr über die Arme. »Ich habe mich um alles gekümmert. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    Sie sah ihn zweifelnd an. »Du hast so was also nur gemacht, wenn du musstest, wie? Und wie oft war das?«


    Er grinste. »Oft genug.«


    »Okay. Schon gut.« Sie lehnte sich an ihn, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Manchmal bricht alles auf einmal über mich herein, weißt du? Vor zwei Tagen ist mein Haus abgebrannt, gestern Morgen habe ich einen Drachen herbeigerufen– der auf mein Rufen reagiert hat –, und ich glaube, ich würde mit alldem durchaus fertigwerden, wenn ich bloß mal ein bisschen Zeit hätte.«


    »Das ging alles sehr schnell für dich.« Er legte die Wange oben auf ihren Kopf.


    Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn an sich. »Nur dass wir keine Zeit haben, nicht wahr? Ich will und muss dir und Astra helfen, so gut ich kann, aber ich fürchte mich wirklich vor dem, was als Nächstes kommt. Ist das nicht seltsam nach allem, was passiert ist? Ich habe Angst zu sterben. Oder vor noch Schlimmerem. Es gibt sehr viel Schlimmeres als Sterben.«


    »Ja«, erwiderte er leise. »Das stimmt.«


    Sie schnappte nach Luft. »Und falls ein Wunder geschieht und wir nicht sterben, ist mein Job futsch, mein Leben futsch, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich als von der Polizei gesuchte Verdächtige durchschlagen soll. Ich fühle mich… ich fühle mich, als wäre ich in eine Sackgasse eingebogen, und irgendetwas Schreckliches blockiert die Einfahrt. Es ist hinter mir her, und ich kann nirgendwohin.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und fuhr mit gepresster Stimme fort: »Und du brauchst gar nichts zu sagen. Ich weiß schon, dass ich sinnloses Zeug plappere.«


    Er führte sie um die Tür herum zur Motorhaube des Fords. »Setz dich.«


    Sie kletterte auf die Motorhaube und sah zu, wie er die Essenstüten aus dem Wagen holte. »Es tut mir leid.«


    »Ich weiß, dass es dir leidtut. Sei still.« Er stellte die Tüten neben sie. »Iss was.«


    Sie schlang sich die Arme um den Körper. »Und du?«


    »Ich esse auch gleich was, ich muss nur erst noch was erledigen.« Er blickte sie durchdringend an. »Ich meine es ernst. Iss was. Zwing dich dazu, falls dir nicht danach ist.«


    Sie nickte. Die einfachen Befehle, die er ihr erteilte, gaben ihr Halt, während sie mit all den Gefühlen kämpfte, die sie zu überwältigen drohten. Die Vorgehensweise war ihr nicht unbekannt. Sie hatte sie selbst schon bei traumatisierten Patienten angewandt.


    Er öffnete den Kofferraumdeckel des Fords und die rückwärtige Tür des Jeeps und ging dann zwischen den beiden Fahrzeugen hin und her und lud Sachen aus dem Ford in den SUV um. Nicht bei allen Taschen hätte sie sagen können, was sie enthielten, aber sie glaubte, ein Zelt erspäht zu haben sowie einige Campingutensilien, außerdem eine Werkzeugkiste.


    »Ich dachte, wir lassen den Jeep bald wieder stehen«, sagte sie.


    Er sah sie an. »Ich halte uns nur alle Möglichkeiten offen. Man weiß nie, was auf einen zukommt.«


    »Weißt du, normalerweise bin ich nicht so ein Betatier«, sagte sie.


    Die Sonne ließ seine zinnfarbenen Augen hell aufleuchten. »Was meinst du damit?«


    »Normalerweise bin ich ein Alphatier. Wart’s ab, bis wir mal in einem Krankenhaus festsitzen. Dann reiße ich die Macht an mich. Du wirst schon sehen.« Verschwörerisch blinzelte sie ihm zu.


    Er lachte. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Sie schaute sich den Inhalt der Einkaufstaschen an. Michael hatte Äpfel, Weintrauben, einige Becher Magerjoghurt und Müsliriegel mit Erdnussbuttergeschmack eingepackt, außerdem eine Packung Truthahnschinken, drei Tupperware-Behälter, einen angeschnittenen Brotlaib, Käse, zwei Dosen mit Thunfisch, eine Schachtel Kekse und zwei Dosen Cola.


    Er hatte sogar daran gedacht, zwei Gabeln einzupacken, die sie ganz unten in der Tasche entdeckte. Sie öffnete die Tupperware-Behälter, die selbst gemachten Kartoffelsalat, gemischten Salat und Schinkenscheiben enthielten– richtigen, in Scheiben geschnittenen Schinken, nicht das abgepackte und behandelte Fleisch. Der gemischte Salat bestand aus frischem Spinat, Römersalat, Radieschen, Karotten und grünen Zwiebeln sowie einem cremigen Essig-Öl-Dressing.


    Anblick und Geruch ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das war gesundes Essen, und es verlangte sie mit jeder Faser ihres Körpers danach. Sie schlang ein paar Bissen von dem Kartoffelsalat herunter, zusammen mit ein wenig Schinken, und während sie kaute, öffnete sie eine der kalten Coladosen und beobachtete Michael.


    Während sie sich über den gemischten Salat hermachte, räumte er gerade die Rückbank des Fords aus. Die lange schwarze Waffentasche wanderte auf den Rücksitz des Jeeps. Nachdem er alles zu seiner Zufriedenheit verstaut hatte, öffnete er den Werkzeugkoffer, zog ein Kennzeichenschild und einen Schraubenzieher heraus und tauschte das Kennzeichen des Jeeps aus. Fasziniert versuchte sie zu erspähen, was sich sonst noch in der Werkzeugkiste befand, aber von dort, wo sie saß, konnte sie nur weitere Nummernschilder entdecken.


    »Wie viele solche Schilder hast du?«, fragte sie mit vollem Mund.


    »Ich habe immer gern so etwa ein Dutzend bei mir.« Er warf den Schraubenzieher in die Werkzeugkiste, schloss sie und schob das richtige Kennzeichen des Jeeps unter die Campingausrüstung. »Damit hält man sich alle Möglichkeiten offen.«


    Viele Fragen drängten sich ihr auf. Woher hatte er die Kennzeichen? Wie viele davon waren gestohlen? Alle? Er warf die rückwärtige Tür des Jeeps zu. Dann, als er auf sie zukam, verflüchtigten sich die Fragen mit einem Mal. Inzwischen war sein Humpeln deutlich auffälliger geworden. Sie reichte ihm die Behälter mit dem Essen und eine Gabel und öffnete eine Coladose für ihn. Er beugte sich hinunter und schaufelte das Essen mit knappen Bewegungen in sich hinein.


    Sie reichte ihm das Getränk, öffnete einen Joghurtbecher und hielt ihn ihm hin, als er mit dem anderen Essen fertig war. »In die eine Tasche habe ich zum Mitnehmen für uns das nicht so leicht verderbliche Essen gepackt«, sagte sie.


    »Gut«, erwiderte er grunzend.


    Er verdrückte eine erstaunliche Menge. In diesem Moment hätte er irgendein müder, hart arbeitender Mann am Ende eines langen Tages sein können. Zwischendrin hielt er inne, um sich in der Hitze des frühen Abends das Flanellhemd auszuziehen. Als sie die Verbände und die Blutergüsse auf seinemkräftigen, braun gebrannten Körper sah, verflog die Illusion.


    Bevor sie ihren Joghurt aufgegessen hatte, war sie endgültig satt. Sie holte tief Luft, nippte noch einmal an ihrer Cola und sah sich um.


    Der dichte Wald und das Unterholz schimmerten in dem Van-Gogh-Effekt, der am Vortag begonnen hatte. Sie runzelte die Stirn. Wann war ihr das zuletzt aufgefallen? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie war zu erschöpft gewesen, um es zu bemerken, und dann war sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


    »Michael«, sagte sie. Er sah von seinem letzten Stück Schinken hoch. »Seit ich– wie hast du das genannt?– in der Grotte den Vorhang zerrissen habe, ist irgendwas mit meinen Augen. Alles hat am Rand so einen transparenten Schimmer. Zumindest immer dann, wenn ich Zeit habe, es zu bemerken. Ich nenne es den Van-Gogh-Effekt.«


    »Der Van-Gogh-Effekt.« Er zog eine Augenbraue nach oben.


    »Du weißt schon, weil alles so wellige fließende Ränder hat. Es erinnert mich an seine Bilder. Weißt du, was das ist?«


    Er ließ den Blick über die Umgebung schweifen und sah sie dann belustigt an. »Du bist mit allem so gut klargekommen, dass ich ganz vergessen habe, wie neu deine Erinnerungen sind und wie sehr du dich noch erholen musst. Was du siehst, ist Energie.«


    »Energie«, wiederholte sie. Sie legte den Kopf schief und betrachtete zweifelnd einen Baum.


    »Alles verfügt über Energie und Bewegung«, fuhr er fort. »Alles hat eine Vibration, selbst Dinge, die die meisten Leute für unbeweglich halten. Nimm zum Beispiel einen Stein.« Er beugte sich vor und hob einen Kieselstein auf. »Selbst der hier hat Vibration und Bewegung. Denk an die grundlegenden Elemente, die in einem Atom enthalten sind.«


    Sie sah ihn verblüfft an. »Meinst du Elektronen, Neutronen, Protonen und den Kern?«


    »Ja. Weißt du, wie Elektronen und Protonen um den Kern herumkreisen?«


    »Klar.«


    Er drückte ihr den Kiesel in die Hand. »Bewegung findet in allem statt, das es auf der Erde gibt. Es sind unsere menschlichen Sinne, die uns vorgaukeln, ein Stein sei reglos und unbeweglich. Die Realität ist ganz anders. Der Stein ist in Bewegung, genau wie das ganze Universum. Die Frequenz, in der die Energie des Steins vibriert, ist nur viel langsamer als bei anderen Dingen.«


    »Vibration«, wiederholte sie. Sie wog den Stein in ihrer Hand und dachte an den Moment zurück, als der Täuscher sich Michael geschnappt hatte. Sie sah zu ihm hoch. »In der Hütte, als der Täuscher dich zu Boden gedrückt hat, hat er so ein summendes Geräusch von sich gegeben. Es klang grauenhaft. Ich hätte mir am liebsten was in die Ohren gestopft, um es nicht mehr hören zu müssen, aber es war gar nicht nur der hörbare Ton, nicht wahr? Es war übersinnlich, oder?«


    Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. »Es war beides. Er hat Vibration als Waffe benutzt. Eine Vibration in einer bestimmten Geschwindigkeit und Frequenz kann uns zerstören, wenn sie aus dem Reich des Körperlichen und dem des Übersinnlichen zugleich kommt und wenn sie stark genug ist. Buddhistische Mönche machen sich physikalische Vibrationen bei ihren Gesängen zunutze. Einer Legende zufolge können sie mit der richtigen Frequenz am Berg eine Lawine auslösen. Wenn ich mit Wesen im Reich des Übersinnlichen kämpfe, benutze ich die Vibration meiner Energie als Waffe. In solch einem Kampf ist ein reales Schwert nutzlos. Das gleitet einfach durch sie hindurch.«


    Sie dachte an das große leuchtende Wesen, das sie mit ihrem geistigen Auge gesehen hatte. Es hatte etwas geschwungen, das wie ein Speer aus weißem Licht ausgesehen hatte. »Dann hast du also wirklich gleichzeitig auf der körperlichen und auf der geistigen Ebene gekämpft?«


    »Ja.«


    Sie sah auf den Kiesel in ihrer Hand hinunter. In ihrem letzten Leben hatte sie einen Lehrer gehabt, der ihr so manches über die Drachen des Ostens und Astralprojektion beigebracht hatte.


    Wie du weißt, es gibt vier Reiche, hatte er gesagt. Das innere Reich, das körperliche Reich, das übersinnliche Reich und das himmlische Reich. Jedes Reich existiert für sich, und doch gibt es zwischen ihnen komplexe Verbindungen.


    Michael, Astra und der Täuscher konnten sich alle in mehr als einem Reich bewegen. Michael war in ihren Kopf eingestiegen, als sie in der Vergangenheit eingesperrt gewesen war. Sowohl Astra als auch der Täuscher hatten die Fähigkeit, in ihre Träume zu gelangen. Erneut wurde ihr klar, wie viel von ihrem wahren Ich und ihren Fähigkeiten sie noch wiederzuentdecken hatte.


    »Das ist sehr viel komplizierter, als wenn man beidhändig isst«, murmelte sie.


    Seine Mundpartie wurde weicher. »Sobald wir Zeit haben, leihe ich dir meine Ausgabe von Zen Keys, dann kannst du mehr darüber herausfinden. Um auf deine Frage zurückzukommen: Das, was du den Van-Gogh-Effekt nennst, siehst du, weil du die Energien um dich herum mehr und mehr wahrnimmst.«


    Sie starrte den Stein an. »So habe ich auch den goldenen Strahl gesehen, den du in mich hast hineinfließen lassen, als du mich bei meinem Auto gefunden hast. Du hast mir Energie gegeben.«


    »Natürlich.« Er lächelte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Du weißt das alles bereits. Du musst dich nur noch daran erinnern. Wie du selbst gesagt hast, brauchst du mehr Zeit, um das alles zu verarbeiten und die einzelnen Punkte miteinander zu verbinden.«


    »Mir wird allmählich klar, wie viel Arbeit vor mir liegt, um wieder auf den Stand der Dinge zu kommen.« Dann fiel ihr etwas anderes ein. »In dem Traum, den ich immer wieder träume, der, in dem wir alle aus der ursprünglichen Gruppe den Zaubertrank trinken, kann ich um uns herum überall Farben sehen, aber eigentlich sind es Gefühle. Als ich letztes Mal wach wurde, habe ich mich gefragt, ob wir in der Lage sind, Pheromone zu sehen.«


    »Vielleicht konnten wir das, vielleicht war es auch eine sehr ähnliche Fähigkeit. Fühlst du dich besser?« Sie nickte. »Es war einfach zu viel auf einmal. Ich wusste, es würde dir helfen, wenn du was Gutes isst. Zwei Dinge habe ich noch, die ich loswerden muss.«


    Als er nicht fortfuhr, blickte sie hoch. Nicht nur ihr hatte das Essen gutgetan. Auch er sah besser aus, stärker und lebendiger. Selbst sein Gesicht wirkte nicht mehr so starr. »Ja?«


    »Erstens«, sagte er, »bist du ein wandelndes, sprechendes Wunder. Entschuldige dich nie wieder bei mir. Ich weiß, wie hart du auf allen Ebenen arbeitest, und ich versuche, dir so gut wie möglich zu helfen. Okay?«


    »Okay.«


    »Zweitens.« Zärtlich fuhr er mit dem Finger über ihre Wange. »Du bist nicht in einer Sackgasse. Da haben Erschöpfung und Angst aus dir gesprochen. Du weißt vielleicht nicht, wie man als Flüchtling im Informationszeitalter überlebt, aber ich weiß es. Vergiss nicht, auf dies hier habe ich mich mein ganzes Leben lang vorbereitet. Ich tue nichts anderes.«


    Sie nickte und schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns. »Okay.«


    Sanft strich er mit seinen schwieligen Fingern über ihre Unterlippe. »Außerdem wäre es ein großer Fehler, Astras Fähigkeiten zu unterschätzen. Ich weiß, aus deiner Sicht muss das alles etwas befremdlich wirken, aber hab Vertrauen.«


    »Ich werde es versuchen.« Dies hier war seit dem Kampf die erste wirkliche Gelegenheit, miteinander zu reden. Sie spürte, wie die Spannung in ihrem Nacken und ihren Schultern allmählich nachließ.


    Er blickte auf die Uhr, und der harte Zug um seinen Mund kehrte zurück. »Erst mussten wir bei dem Haus halten und jetzt hier. Na gut, das lässt sich nicht ändern. Wir mussten essen und das Fahrzeug wechseln, und schneller haben wir es nicht hinbekommen können. Fertig?«


    »Nicht ganz. Gib mir noch ein paar Minuten.«


    Sie legte die Hand auf sein Bein, schloss die Augen und lenkte ihre Achtsamkeit in seinen Körper. Jetzt, wo sie gegessen hatte und wieder bei Kräften war, gelang es ihr viel leichter als bei ihren ersten Versuchen.


    Mit fast schon wollüstigem Vergnügen reiste sie durch seine Blut- und Lymphbahnen, erforschte das kräftige elegante Gitterwerk seines Rückgrats, überprüfte den Heilungsprozess verschiedener Wunden und regte sie an, schneller zu heilen.


    Am längsten verweilte sie bei der Wunde in seinem Oberschenkel. Was auch immer den tiefen Schnitt verursacht haben mochte, hatte nur knapp eine Arterie verfehlt– ein weiterer Beweis, was für ein unglaubliches Glück sie bei dem Kampf gehabt hatten.


    Seine Wunden waren körperlicher und geistiger Art. Das bedeutete, dass auch der Heilungsprozess auf beiden Ebenen stattfinden musste. Wenn er auf beiden Ebenen kämpfen konnte, konnte sie vielleicht auch auf beiden heilen.


    Körperlich hatte sie sich selbst bereits geheilt, und sie hatte ihm Energie übertragen. Jetzt musste sie das nur noch kombinieren.


    Sei geheilt, sagte sie seinem verletzten Fleisch.


    Energie in Form silbriger Strahlen strömte aus ihrer Hand. Sein Schenkel wurde heiß unter ihrer Berührung. Sie genoss das herrliche Gefühl, und dann– weil er gelitten hatte und weil sie es konnte– ließ sie diese helle Kaskade über seine psychischen Wunden fließen, über die langen klauenähnlichen Male und das kaum wahrnehmbare schattenartige Geflecht, das die Misshandlungen durch den Täuscher hinterlassen hatten.


    Sein Geist und sein Körper sprangen sofort und kräftig auf ihre Energie an, nicht mit jenem gequälten Lechzen, an das sie sich von ihren früheren Versuchen erinnerte, sondern mit einem gesunden, harmonischen Vibrieren.


    Dann floss der Strom, den sie ihm zuführte, doppelt so stark in einem überwältigenden Schwall in sie zurück. Auch sie reagierte auf diese Energie mit einem tiefen, melodischen Summen, das so alt war wie ihrer beider Existenz.


    Sie hatte vorgehabt, so vorsichtig und schonend mit ihm umzugehen, wie sie das bei ihrer eigenen Heilung getan hatte. Sie hatte sich auf seine schlimmsten Wunden konzentrieren und den Rest von allein heilen lassen wollen, aber schon bald entglitt ihr die Kontrolle.


    Unfähig aufzuhören, von Glücksgefühlen überwältigt, floss ihre Energie in ihn hinein, genau wie seine in sie, wo sie sich verdoppelte und verdreifachte. Während er heilte, heilte auch sie vollständig. All die Wunden und Blutergüsse, die sie sich in den letzten Tagen zugezogen hatte, all die Schmerzen verblassten. Und dann schallten sie gemeinsam durch die Reiche mit einer reinen klingenden Kraft, ähnlich Rolands Horn, und mit einer Leichtigkeit, als jubiliere eine Kinderschar. Nach und nach wurden sie sich ihrer Körper bewusst. Sie hatten sich gefunden, hielten sich umklammert. Michael lehnte über ihr, sein Kopf ruhte auf ihrem. Ihre Hand lag an seinem Nacken, den anderen Arm hatte sie fest um seine Taille geschlungen.


    Er hob den Kopf, und sie öffnete die Augen. Von ihm strahlte ein solch starkes, geheimnisvolles Licht ab, dass sie ihn mit ihren menschlichen Augen kaum anschauen konnte. Er legte seine Wange an ihre. Entweder war sein Gesicht nass oder ihres, vielleicht auch beide.


    »Heiliges Kanonenrohr«, flüsterte sie. Sie berührte sein Gesicht, ließ die Finger über Erhebungen und Furchen gleiten, als lese sie Blindenschrift. »Was es so alles neu zu lernen gibt! Das hier hatte ich völlig vergessen. Hatte sogar vergessen, dass ich es vergessen hatte. Wie konnte das passieren? Wie blöd von mir, wie unsinnig!«


    »Du warst verkümmert.« Seine Stimme klang rau. Inzwischen fühlte er sich wieder stabiler an und so kräftig wie am Anfang. Er küsste ihre Finger, die über seine Lippen glitten.


    »Du bist sehr großherzig«, sagte sie. »Ich werde mich nie mehr damit brüsten, wie viel ich schon wieder weiß. Das steht mir nicht zu.«


    »Dir steht zu, dass dir die Welt zu Füßen liegt.« Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie ließ den Kopf nach hinten gegen seinen Unterarm sinken. Dann beugte er den Kopf hinab und küsste sie. Sein harter Mund glitt so zärtlich und ehrfürchtig über ihre Lippen, dass ihr erneut die Tränen kamen. Sie strich ihm über die Wange und erwiderte seinen Kuss.


    Er hob den Kopf und sah sie an, als würde ihn etwas blenden. Sie lächelte ihn zaghaft an, und nach und nach wich die Blindheit aus seinen Augen. Gemeinsam war es ihnen gelungen, Mr Rätselhaft erneut zu verbannen. Er wirkte völlig anders als der Fremde mit dem harten, ausdruckslosen Gesicht, als den sie ihn kennengelernt hatte.


    Fröhlich sagte er: »Jetzt ist er wirklich sauer.«


    »Wie bitte?«


    Er grinste, was seinem dunklen unrasierten Gesicht etwas Verwegenes verlieh. »Liebling, wir haben im Reich des Übersinnlichen gerade so viel Krach gemacht wie ein Paar beim Sex in einem billigen Motelzimmer.«


    »Oha.« Sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen. »Das Bild hatte ich vorher bestimmt nicht im Kopf.«


    Er sah nicht so aus, als würde er es bereuen. »Mir gefällt es. Aber was wir getan haben, hat garantiert die Aufmerksamkeit auf uns gelenkt, und der Täuscher wird alles laut und deutlich gehört haben. Jetzt müssen wir wirklich schauen, dass wir weiterkommen.«


    »Ich weiß.« Sie strich sich über das Gesicht. Noch immer ging von ihren Händen ein silbriger Glanz aus. Sie spreizte die Finger, drehte die Hand und starrte sie an. Probeweise schüttelte sie sie aus. Sie leuchtete noch immer.


    Michael riss sich die Verbände herunter, hielt aber inne, umsie fragend anzuschauen. »Sag mal, was tust du da eigentlich?«


    »Ich kann sie nicht dazu bringen, aufzuhören.« Sie schüttelte die andere Hand aus.


    Er lachte. »Das wird nichts bringen.«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an, obwohl sie sich eigentlich freute, über ihn, sein Lachen, den Wald um sie herum, über das ganze Universum. »Vielleicht doch.«


    Er lachte noch immer. »Du musst es so beenden, wie du es begonnen hast.«


    »Genau, aber wie habe ich das gemacht?« Sie versuchte, sich zu erinnern.


    Michael riss sich das letzte Stück Stoff herunter, warf alles auf den Boden seines alten Wagens, zog sich sein Hemd über und packte die Essenstüten. Mary schnappte sich das Kissen, die Decke und ihre Handtasche aus dem Ford und setzte sich auf den Beifahrersitz des Jeeps.


    Michael holte die Neun-Millimeter aus seiner Waffentasche und legte sie in das Seitenfach der linken Tür. Sobald beide ihren Sicherheitsgurt angelegt hatten, wendete er den SUV und fuhr an dem Ford vorbei Richtung Hauptstraße.


    Dann fiel es ihr wieder ein. Es war ihr Wille gewesen, mit dem sie es hatte anfangen lassen. Sie riss die Hände hoch und rief im Befehlston: »Halt!«


    Michael trat die Bremse bis zum Anschlag durch und sah sich suchend um. »Was ist los?«


    Triumphierend wedelte sie mit den Händen. »Ich habe es geschafft!«


    Er sah sie aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Schaff es nächstes Mal etwas leiser.«


    Sein genervter Ton hatte etwas so Normales an sich, dass sie grinsen musste. »Mache ich. Komm schon, stell dich nicht so an. Mir ist gerade wieder eingefallen, wie man etwas macht. Das ist doch prima.«


    Einer seiner wohlgeformten Mundwinkel glitt nach oben. Er war wirklich ein verdammt attraktiver Mann.


    »Ja.« Er gab wieder Gas. »Das ist wirklich prima.«
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    Nachdem Astra den Traum mit Mary verlassen hatte, ließ sie ihren Geist durch ihr Haus wandern und sah nach ihren ungebetenen Gästen.


    Jerry lag im Bett eines ihrer Gästezimmer. In seiner Jugend war er ein großer, starker Mann gewesen. Astra konnte sich noch gut an seine Kindheit erinnern. Jetzt wirkte sein Körper unter den Decken wie geschrumpft, und seine kupferfarbene Haut hatte einen ungesunden bleichen Farbton angenommen. Sein Enkel Jamie hatte das Band von Jerrys langem dunkelgrauem Pferdeschwanz gelöst, und nun lag das Haar ausgebreitet auf dem Kissen. Sie seufzte. Jerry war ein guter Mann. Es war schwer erträglich, ihn sterben zu sehen.


    Jamie hatte sich einen Stuhl aus dem Wohnzimmer geholt. Niedergeschlagen saß er da, zusammengesunken, den Kopf in die Armbeuge gelegt, die neben Jerrys rechter Hand auf dem Bett ruhte. Wie sein Großvater hatte er langes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Leder- und Silberarmbänder schmückten seine schmalen Handgelenke.


    Ein gut aussehender Junge, dachte Astra, während sie ihn betrachtete. Er war hoch aufgeschossen, etwa zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre alt. Die Kraft, die seine breiten Schultern versprachen, hatte er noch nicht ganz erreicht. Sein schwarzes Haar glänzte wie der Flügel eines Raben, und er hatte die ausgeprägten stolzen Gesichtszüge seines Großvaters, nur dass Jamies sinnlicher und dadurch weicher wirkten mit den großen dunklen Augen und den vollen Lippen.


    Im Zimmer befand sich noch eine dritte Person, der Geist eines großen Mannes.


    Er war wie ein blasser Schimmer in der Stille des Schlafzimmers, seine Anwesenheit kraftvoll und deutlich wahrnehmbar. Jerry war nicht wach, und Jamie besaß offensichtlich nicht die Fähigkeit, den Geist zu sehen oder zu spüren. Er zeigte keine Reaktion, als ihm der Geist die Hand auf die Schulter legte.


    Astra dagegen sah den Geist deutlich. Er hatte kurzes schwarzes Haar, auffällige adlerhafte Gesichtszüge und die gleiche kupferfarbene Haut wie sein Vater und sein Neffe.


    Nicholas Crow war tatsächlich gekommen und, genau wie sie erwartet hatte, sofort an das Krankenbett seines Vaters geeilt.


    Sie konnte für keinen von ihnen etwas tun. Tröstende Worte hätten nichts geholfen. Nicholas war bereits tot. Jerry lag im Sterben. Und sie hatte keine Ahnung, was sie mit dem Jungen machen sollte.


    Dank Jerry wusste Jamie jetzt, wo sie wohnte. Und Jerry würde schon bald nicht mehr da sein, um den Jungen zu unterweisen. Auf sich selbst gestellt, würde Jamie älter werden, ohne dass sein Großvater oder Nicholas einen disziplinierenden oder stützenden Einfluss auf ihn haben konnten.


    In Astras Augen machte ihn das zu einem Unsicherheitsfaktor. Vielleicht würde sie den Jungen letztendlich sogar töten müssen, um sich seines Schweigens sicher sein zu können. Welche Ironie des Schicksals das wäre! Dann ginge der Tod aller Männer der Familie Crow allesamt auf ihr Konto.


    Sie wandte den Blick ab und verbannte die Traurigkeit in jenem Zimmer aus ihren Gedanken. Vor ihr lag eine Menge Arbeit, und Rührseligkeit war ihr dabei keine Hilfe.


    Langsam kehrte ihre Energie zurück, und so arbeitete sie, während ihr alter Körper ruhte.


    Sie sandte übersinnliche Rufe aus und wartete auf Antworten. Als sie kamen, erteilte sie Anweisungen. Ihre Wesen flogen davon, um sie auszuführen. Der Täuscher mochte seine Spione haben, doch sie hatte ebenfalls welche.


    Noch immer hatte sie nicht herausgefunden, wie der Täuscher Michael und Mary bis zu Michaels Hütte hatte folgen können. Sie wusste, dass er sie nicht auf dem üblichen Weg gefunden haben konnte. Laut offiziellen Aufzeichnungen existierte die Hütte nämlich überhaupt nicht. Um die Diskrepanz zu den Grundbüchern des Countys zu entdecken, hätte es jedoch eines Landvermessers mit außerordentlich viel Zeit bedurft.


    Außerdem konnte nichts, was Michael bei sich trug oder benutzte, zu seiner ursprünglichen Identität in diesem Leben zurückverfolgt werden. Michaels Name und seine Sozialversicherungsnummer waren makellos. Seit seiner frühen Kindheit hatte Astra verschiedene Identitäten für ihn entworfen, mitsamt Arbeit, Familie, Kreditgeschäften, Mailadressen und Aufzeichnungen über ärztliche Behandlungen. Sie hatte ein kompliziertes Tarnnetz geknüpft, in das Michael geschlüpft war, sobald er das Erwachsenenalter erreicht hatte. Er bewegte sich darin so mühelos, wie er atmete.


    Vielleicht spielte es eine Rolle, wie der Täuscher sie gefunden hatte. Vielleicht auch nicht. Spione gab es überall. Michael hatte bereits zugegeben, erschöpft und ausgelaugt zu sein. Entweder würde das Problem drängender werden oder eben nicht. Sie beschloss, ihre Anstrengungen auf erfolgversprechendere Aufgaben zu konzentrieren.


    Dann hörte sie etwas im Reich des Übersinnlichen, ein Geräusch, das so leise war, dass es zunächst nur ein leichtes Schaben am äußersten Rand ihres Bewusstseins war.


    Es nahm rasch an Lautstärke und Harmonie zu. Etwas Ähnliches hatte sie schon so lange nicht mehr gehört, dass sie es am Anfang beinahe nicht erkannt hätte.


    Dann legte sich die Erinnerung wie eine warme Decke über sie. Einst war ihr Leben mit so vielen harmonischen Vibrationen ähnlichen Kalibers gefüllt gewesen, dass sie in einer überschwänglichen Sinfonie in den Himmel gestiegen waren. Ihr kristalldurchwirkter Planet hatte geklungen vom Summen ihrer Existenz.


    Auch wenn sie inzwischen die ganz eigene Vielfalt der Vibrationen der Erde genoss, ihr ineinandergreifendes übersinnliches Netz, das ein eigenständiges Netz des Lebens darstellte, würde diese Welt ihr niemals die alte ersetzen können. Ein Teil von ihr würde sich immer an ihr Zuhause erinnern. Jener Teil hatte die Ohren gespitzt, weil er sich nach all den Jahrhunderten der Stille noch immer zurücksehnte.


    Jetzt richtete sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf den herrlichen, nicht von dieser Erde stammenden Klang.


    Sie lachte, ein geisterhaftes Schnauben, das sich aus Ungläubigkeit, Schmerz und echter Belustigung zusammensetzte. Mary und Michael. Was machten diese Idioten denn nun schon wieder?


    Während die Harmonie andauerte, prüfte Astra, aus welcher Richtung sie kam. Sie wusste genau, dass der Täuscher das Gleiche tat. Mary und Michael waren auf dem Weg nach Nordmichigan, somit also auf dem Weg zu ihr. Das war eine gleichermaßen gute wie schlechte Nachricht, denn aus dieser Entfernung sah sie genau, wie viel Aufmerksamkeit und Ressourcen der Täuscher in diese Richtung lenkte.


    Inzwischen kehrten ihre Spione einer nach dem anderen zurück. Sie flüsterten von menschlichen Aktivitäten, Straßensperren an allen wichtigen Highways, engmaschigen Polizeikontrollen in Hafenstädten und anderen Orten. Da der größte Teil von Michigans Grenzen aus Küste bestand, musste der Täuscher trotz seiner riesigen Kapazitäten vor einem Problem stehen.


    Diese Feststellung entlockte ihr ein grimmiges Lächeln. Er konnte nicht die gesamte Grenze polizeilich überwachen lassen, aber er tat sein Bestes, und das war für ihre beiden Idioten eine große Herausforderung.


    Sie musste mit ihnen Kontakt aufnehmen, aber das ging nicht über eine weitere Traumsendung, schließlich waren die beiden offensichtlich hellwach. Ein Geistbote würde in jenem Reich den Häschern des Täuschers in die Hände fallen, und ein körperlicher Bote würde zu lange brauchen und wäre genauso verletzlich. Sie dachte lange nach, aber ihr blieb eigentlich keine andere Wahl.


    Sie seufzte. Wie auch immer, sie musste aufwachen und aufstehen. Sie verschob die Ebenen ihres Bewusstseins, ließ ihren Geist in ihren zerbrechlichen alten Körper zurückkehren und tauchte zu vollem Bewusstsein auf.


    Der Körper, der das Zuhause ihres Geists war, ächzte. Sie gähnte und zwang sich in eine sitzende Position hoch, wobei sich all die Schwierigkeiten und Schmerzen bemerkbar machten, die mit hohem Alter einhergingen. Sie saugte an einem ihrer Zähne. Eigentlich fühlte sie sich insgesamt gar nicht einmal so schlecht. Sie hievte sich aus dem Bett, zog Bademantel und Pantoffeln an und schlurfte in den Flur hinaus.


    Jamie saß nicht mehr am Bett seines Großvaters, sondern am Esstisch, das Gesicht hinter den Händen verborgen. Vor ihm stand eine leere Kaffeetasse.


    »Ich nehme an, Jerry schläft«, sagte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    Der Kopf des Jungen schoss in die Höhe. Kläglich blickte er sie an. »Ja. Könnten Sie jetzt nach ihm sehen?«


    »Gleich«, erwiderte sie und unterdrückte einen Seufzer.


    »Ich glaube, er sollte ins Krankenhaus«, flüsterte der Junge. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ihm gut genug geht für den Transport dorthin. Großmutter, ich habe Angst.«


    Dem Jungen wurde allmählich klar, dass Jerry nicht mehr gesund werden würde. Astra presste die Lippen aufeinander. Jerry sollte eigentlich zu Hause in seinem Bett ruhen und die letzten Stunden seines Lebens im Kreis von Verwandten und Freunden verbringen, nicht hier herumliegen wie eine unangenehme Haushaltspflicht.


    Sie nickte. »Ich bin gleich wieder da.«


    Sie ging nach draußen. Es war früher Abend, die Luft war frisch und hatte etwas Friedliches an sich. Die Frische war stets willkommen, der Friede immer illusorisch. Sie blieb bei ihrem Lieblingsbaum stehen, einer massiven vierhundert Jahre alten Eiche, und legte die Hand an ihren Stamm. Wie immer, wenn sie ihn berührte, antwortete der Baum, indem er großzügig Energie aus einem tiefen grünen Reservoir in sie hineinfließen ließ.


    Sie streichelte ihn, streckte ihren Rücken durch und sandte einen Ruf aus. Kurz darauf kam Nicholas auf sie zugeschritten. Sonnenstrahlen fielen durch seine große durchsichtige Gestalt.


    Sie erinnerte sich noch gut an den warmherzigen, liebenswerten Jungen, der er gewesen war, und an den starken jungen Krieger, als er ein Green Beret war. Als Erwachsener war er ein beeindruckender, ruhiger Mann gewesen. Er war erst Anfang vierzig, als er getötet wurde. Tränen traten ihr in die Augen, völlig überraschend, und sie biss die Zähne zusammen, um das unerwünschte Gefühl zu verbannen.


    Mancher würde sagen, dass Nicholas bereits das größte Opfer gebracht hatte und sich seinen Frieden verdient hatte. Beides mochte stimmen, aber solche Gefühle konnte sich Astra nicht leisten. Wenn sie den Täuscher vernichten wollte, musste sie jedes Werkzeug nutzen, das ihr zur Verfügung stand.


    Jamie hat recht, sagte Nicholas. Mein Vater liegt im Sterben.


    Als Geist konnte Nicholas wahrnehmen, wie Jerry sich allmählich von seinem physischen Körper löste.


    Sie versuchte gar nicht erst, sich in Ausflüchte zu retten. Ja, erwiderte sie nur.


    Aus der blassen durchscheinenden Gestalt schienen sie zwei dunkle intelligente Augen anzuschauen. Gibt es nichts, was du für ihn tun kannst?


    Nein, tut mir leid, erwiderte sie. Jetzt belog sie sogar schon einen Geist. Aber ich muss dich um etwas bitten.


    Er schwieg, betrachtete sie nur stumm. Es erinnerte sie so sehr an Nicholas’ unbeweglichen Gesichtsausdruck, als er noch lebte, dass es sie zum Reden verleitete.


    Ich weiß, dass du jetzt lieber bei deinem Vater bleiben würdest, sagte sie. Es tut mir leid, aber das hier ist wichtig, sonst würde ich dich nicht bitten. Du musst Michael und Mary fürmich finden. Ich muss ihnen eine Nachricht zukommen lassen.


    Du hast Wesen, die dir dienen, erwiderte er. Warum fragst du nicht sie? Warum mich?


    Sie nickte. Du hast recht. Ich könnte eins von ihnen bitten, aber du bist so… Wertvoll. Klarsichtig. Verlässlich. Aufgrund deiner Fähigkeiten und deiner Intelligenz hast du die größeren Chancen, zu ihnen zu gelangen und die Nachricht sicher zu überbringen. Und das ist alles, was im Moment zählt, dass diese Nachricht ankommt. Sie versuchte zu erkennen, ob ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren. Wirst du das für mich tun? Für sie?


    Er antwortete nicht sofort, und sein Gesicht war zu verschwommen, als dass sie dessen Ausdruck hätte deuten können. Er dagegen schien sie genauestens unter die Lupe zu nehmen.


    Astra empfand eine ihr sonst unbekannte Unsicherheit. Hatte er gespürt, dass sie ihn bezüglich Jerry angelogen hatte? Sie war eine verdammt gute Lügnerin, aber Geister und Geistwesen konnten manchmal Dinge spüren, die Wesen in Körpern entgingen. Außerdem hatte Nicholas als junger Mann gelegentlich mitbekommen, wie sie einige seiner Leute geheilt hatte.


    Das verleitete sie dazu zu sagen: Nicholas, bitte. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um deinen Vater bis zu deiner Rückkehr vor dem Sterben zu bewahren, damit du an seiner Seite sein kannst.


    Das wäre nett von dir, erwiderte er.


    Sein zurückhaltender, gemessener Tonfall traf sie, und sie presste die Lippen aufeinander. Verdammt, sie würde sich von ihm kein schlechtes Gewissen machen lassen. Nach all den Jahren in der Armee sollte er das Konzept des Einsatzes begrenzter Mittel und notwendiger Verluste doch besser als jeder andere kennen. Jerry würde es sofort verstehen, wenn er bei Bewusstsein wäre.


    Kurz angebunden fragte sie: Und, tust du es?


    Ja, erwiderte er. Was soll ich ihnen mitteilen?


    Sie sagte ihm die Botschaft, und er nickte und wandte sich ab. Als sich seine Gestalt auflöste, wurden ihre Augen feucht. Sie fragte sich, ob es ihm gelingen würde, Michael und Mary zu finden, oder ob die Lakaien des Täuschers ihn finden und in Stücke reißen würden.


    Sie fügte das Schicksal von Nicholas’ Geist der Liste von Bürden hinzu, die sie niederdrückten, und ging dann zurück zur Hütte. Vielleicht konnte sie sich später einmal den Luxus von Gefühlsduseleien leisten. Jetzt musste sie erst einmal ihren Teil der Abmachung einhalten und ihrem sterbenden Freund neue Kräfte einhauchen. Danach würde es viele weitere Dinge zu tun geben, und sie würde eine Menge weiterer Gefallen einfordern müssen.
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    Es war ein harter Tag gewesen, dachte er, aber allmählich wurde er besser.


    Nachdem er so heiß wie gerade noch erträglich geduscht hatte, versuchte er, die Kleidung anzuziehen, die er im Motelzimmer bereitliegen hatte. Natürlich passte nichts davon. Es waren kleine, enge Größen, die seinen letzten beiden Wirten sehr viel besser gepasst hätten.


    Einer war ein gut aussehender junger Computer-Verkäufer gewesen, der zudem ein Fitnessfanatiker gewesen war. Der andere war Marys kluger, charmanter Exehemann Justin gewesen, ebenfalls ein gut aussehender Mann.


    Er hatte Marys Ex genossen. Justin hatte während seiner Entführung erstaunlich viel Haltung gezeigt, sogar einen gewissen trockenen Humor, und er war klug genug gewesen, ein Raubtier als solches zu erkennen, wenn er eins sah.


    Umso mehr hatte es ihm Spaß gemacht, Justins Körper zu übernehmen, allerdings hatte er ihn nur einen Tag lang bewohnen können, dann hatte Mary ihn umgebracht. Was für eine Verschwendung eines guten Wirts!


    Der Orang-Utan, in dem er zurzeit hauste, war sehr viel gedrungener als die Körper der beiden vorherigen Männer. Als er versuchte, eine saubere Hose anzuziehen, beulten die Oberschenkelmuskeln des Affenmanns das teure Material aus, und er bekam die Hose nicht zugeknöpft. Er zog sie wieder aus, schleuderte sie quer durch das Zimmer und starrte wutschnaubend auf den Haufen Kleidung, den er vorher in eine Ecke gefeuert hatte. Er weigerte sich, wieder in die dreckige Kleidung des Affenmanns zu schlüpfen. Stattdessen band er sich ein Handtuch um die Taille und machte sich daran, weitere Anrufe zu erledigen.


    Er verfügte über Dutzende von Drohnen, auserlesene Ernte jahrelanger Arbeit, verteilt über Indiana, Illinois, Michigan und Wisconsin. Sie waren aktiv an der Suche nach Mary und Michael beteiligt gewesen. Einige der Drohnen würden länger brauchen als andere, um nach Grand Rapids zu kommen, aber bis Martin und seine Kollegen aus D.C. später am Abend eintrafen, hätte er ein weiteres Team vor Ort.


    In einer halben Stunde würde ihm die am nächsten lebende Drohne saubere, vorzeigbare Kleidung bringen, die dem Affenmann passte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, auf schicke Kleidung zu bestehen. In diesem Körper würde er nicht eine Minute länger als nötig bleiben.


    Sobald er seine Anrufe erledigt hatte, bestellte er zwei Pizzen und zahlte mit der Kreditkarte des Affenmanns. Letztlich glaubte er, genau wie Warren Buffett, dass eine der besten Eigenschaften der Superreichen ihre Sparsamkeit war. Schließlich war er so weit, dass er sich seinem Laptop widmen konnte.


    Als er seine Mailadresse aufrief, sprang ihm sogleich eine neu eingegangene Mail von Martin ins Auge, mit einem angefügten Anhang. Martins Nachricht war kurz und präzise.


    Hier die Infos über Crow. Einer meiner Leute trägt weitere Informationen zusammen, daher fürs Erste die FBI-Akte über unsere Zielperson.


    Mit einem zufriedenen Lächeln klickte er den verschlüsselten Anhang an, gab ein Passwort ein, öffnete die digitale Kopie des Dossiers über Nicholas und begann zu lesen.


    Wie zu erwarten, war Crow bereits in jungen Jahren in allem sehr erfolgreich gewesen. Als Teenager hatten sich ihm verschiedene Karrieremöglichkeiten geboten. Mehrere Universitäten hatten mit Football-Stipendien um ihn geworben. Stattdessen hatte er sich für den üblichen Weg der Elite entschieden. Er nahm ein Stipendium der John F. Kennedy School of Government in Harvard an und studierte Staatskunde und Verwaltungswissenschaften. Nach seinem Abschluss ging er zum Militär, wo er ebenfalls positiv auffiel.


    Langweilig.


    Er hörte auf zu lesen und ging dazu über, die Seiten zu überfliegen. Dass Crow ein außergewöhnlicher Mensch gewesen war, wusste er bereits. Anders wäre er niemals in die Position gelangt, die er innegehabt hatte.


    Nein, er suchte nach anderen Informationen über Crow, nach etwas, in das er seine Zähne schlagen und aus dem er etwas möglichst Brauchbares herausbeißen konnte.


    Crows Eltern hatten sich scheiden lassen, als er sechs Jahre alt war. Er hatte mit seiner Mutter, einer Krankenschwester, in Chicago gelebt. Die Sommer- und die Weihnachtsferien hatte er bei seinem Vater verbracht, Jerry Crow, inzwischen in Rente. Crows Vater hatte einige Antiquitätengeschäfte besessen, die er vor ein paar Jahren verkauft hatte, und wie es hieß, war er einer der Ältesten seines Stamms und gehörte dem Obersten Rat der Crow an.


    Und die Ältesten der Crow lebten im Norden Michigans.


    Sieh an.


    Der erste kleine Bissen, auf dem er herumkauen konnte.


    Mitte der Neunziger war Crows Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen, während er gerade seinen Dienst in Übersee ableistete. Sein Vater, Jerry Crow, lebte noch. Das Dossier enthielt sogar ein digitalisiertes Foto von ihm, allerdings war es vermutlich mindestens zehn Jahre alt. Der Mann auf dem Foto war etwa sechzig.


    Er hatte einen schrecklichen Geschmack, was Kleidung betraf. Er trug ein Flanellhemd und eine Levi’s, zwischen den Fingern der einen Hand hielt er eine brennende Zigarette. Sein mit grauen Strähnen durchzogenes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sein Gesicht ein Meer aus Lachfältchen.


    »Ich glaube, dir muss ich mal einen Besuch abstatten, Jerry«, sagte er zu dem Foto und tippte mit dem Fingernagel auf den Bildschirm. »Mein Beileid zum Tod deines Sohns aussprechen. Ich denke, wir haben uns bestimmt viel zu erzählen.«


    Es klopfte an der Tür seines Motelzimmers. Er ging hin, um durch den Spion zu schauen. Die erste seiner Drohnen war da, mit einer Tasche voller Kleidung. Während er sich anzog, trafen weitere Drohnen ein, und nach zwei Stunden hatte er das Gefühl, wieder über genügend Energie und Ressourcen zu verfügen.


    Die Polizei hatte noch keine Meldung herausgegeben, dass der Wagen, den Michael und Mary fuhren, gesichtet worden sei, aber da hatte er sich eh keine großen Hoffnungen gemacht. Es ging mehr darum, Druck auf die beiden auszuüben und sie zu zwingen, in Bewegung zu bleiben.


    Inzwischen war er sauber, satt, angezogen und hatte Männer, Waffen und Ausrüstung. Außerdem hatte er einen Mann im Norden Michigans, mit dem er unbedingt reden wollte. Er gab seinen Drohnen unterschiedliche Aufträge, dann setzte er sich auf das Bett, faltete seine haarigen Affenhände, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, seine Kräfte im Reich des Übersinnlichen aufzustellen.


    Zunächst musste er das Netz auswerfen. In jeder Hafenstadt musste jemand vor Ort sein. Als Nächstes musste er seine Kräfte in der Umgebung zusammenziehen. Dann konnten sie sich daranmachen, die ländlichen Gegenden zu durchkämmen. Wenn nötig, würde er diesen Staat mit bloßen Händen auseinandernehmen.


    Wieder klopfte es an seiner Tür. Eine seiner Drohnen machte auf. Er ließ sich von der Unterbrechung erst stören, als Martins Stimme an sein Ohr drang. Erst dann setzte er sich auf und sah zu, wie Martin mit zwei weiteren Leuten das Zimmer betrat, einem Mann und einer Frau. Beide trugen dunkle Anzüge und hatten einen durchdringenden Blick. Sie wirkten intelligent und fit. Das mussten Martins Kollegen aus D.C. sein.


    So intelligent und fähig sie zweifelsohne waren, so hatten sie doch Martin vertraut. Sie hatten nicht die geringste Chance. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, richteten einige seiner Drohnen einschließlich Martin ihre Waffen auf die beiden FBI-Agenten.


    Zögerlich hoben sie die Hände. Martin trat vor und nahm ihnen ihre Waffen ab. Die beiden ließen ihre Blicke aufmerksam von einer Drohne zur anderen wandern, bis sie schließlich auf ihm ruhten, genau wie sie das sollten.


    Er stand auf.


    »Hallo, hallo«, sagte er fröhlich. »Wurde auch langsam Zeit, dass ihr aufkreuzt.«


    »Wir haben mit dem Leiter der Michigan State Police telefonisch eine Abmachung über die bestmögliche Durchführung der Fahndung«, sagte Martin. »Ich habe mit ihm vereinbart, dass wir uns in einer Stunde mit ihm in der Einsatzzentrale des District Six in Rockford treffen, und ich habe ihm gesagt, dass ich einen Berater mitbringe.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte er. »Das dürfte uns genügend Zeit lassen, hier alles zu erledigen. Nach dem Treffen mit dem Leiter fahren wir nach Norden und statten Nicholas’ Vater einen Besuch ab. Du musst uns einen Flug buchen. Wir haben eine Menge zu tun und eine große Strecke zu bewältigen, bevor es dunkel wird.«


    »Selbstverständlich.«


    Drohnen mochten ihre Beschränkungen haben, aber je intelligenter die Menschen waren, desto besser funktionierten sie als Drohnen, und dafür war Martin wirklich das beste Beispiel.


    »Martin«, sagte die Frau. »Ich weiß nicht, was zum Teufel hier vor sich geht, aber bis jetzt haben Sie noch nichts getan, aus dem Sie sich nicht wieder rausmanövrieren könnten.«


    Sie sprach leise und beherrscht. Ihrem harten, ausdruckslosen Gesicht war abzulesen, dass sie die winzigste Gelegenheit, die sich bieten mochte, sofort zu ihren Gunsten nutzen würde.


    Oh, sie gefiel ihm. Sie würde er zuerst nehmen.


    Er ging auf sie zu und streckte ihr eine seiner Affenpranken entgegen.


    »Bitte erlauben Sie mir, mich Ihnen vorzustellen«, sagte er lächelnd. »Wobei eigentlich keine Notwendigkeit besteht, Namen auszutauschen. Ich hatte im Laufe der Jahre so viele, und Sie werden sich sowieso an nichts von dem erinnern, was ich Ihnen erzähle.«
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    Mary hatte gelernt, die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens zu schätzen, und im Moment war sie weitgehend zufrieden. Sie brauchte nicht mehr zu fahren, ihr Bauch war zum Platzen gefüllt mit leckerem Essen, ihr Körper schmerzte nicht mehr, und sie hatte ein Kissen. Außerdem eine Decke. Was wollte sie mehr?


    Sie hatte vorgehabt, sich die Landschaft anzuschauen, während Michael eine Straße suchte, die zurück zum Highway 131 führte. Aber da war dieses Kissen, und irgendwie landete es zwischen ihrem Ohr und der Wagentür. Sie schloss für einen Moment die Augen.


    Ungute Dinge wisperten in der Dunkelheit. Rasch kehrte sie in den Wachzustand zurück.


    »Das ist jetzt das vierte Mal in den letzten beiden Tag, dass ich übel aus dem Schlaf hochschrecke«, murmelte sie, bevor sie die Augen öffnete. »Allmählich nervt mich das.« Sie setzte sich auf und sah sich verschlafen um, dann griff sie nach Michaels Arm, um sich zu trösten. »Was ist passiert? Wie haben sie uns gefunden?«


    »Es geht nicht darum, wie sie uns gefunden haben«, erwiderte er. »Es geht darum, in was wir reinfahren.«


    Wie sich die Dinge in der Welt des Übersinnlichen anfühlten und wie sie im Reich des Sinnlichen aussahen, war eine verwirrende Zweiteilung. Mit den Augen gesehen wirkte alles normal, sogar malerisch. Sie hatte nicht mehr als zehn Minuten geschlafen, aber inzwischen war die Bebauung dichter, und der Verkehr war mehr geworden. Michaels Arm fühlte sich warm und muskulös an.


    Ihr fiel auf, dass sein Blick wachsam und konzentriert war. Diesen Blick kannte sie. Er verlieh seinen Augen einen besonderen Ausdruck, ließ ihr Grau wie poliert und undurchdringlich erscheinen, wie die harte, spiegelnde Oberfläche eines Schwerts.


    Wie viele Leichen hatten sie auf der Lichtung vor der Hütte zurückgelassen? Zwanzig? Dreißig? Das waren trainierte, abgebrühte Soldaten gewesen, vermutlich Söldner. Wie viele hatten Michaels mörderischen Blick gesehen, bevor sie gestorben waren? Ihr lief ein Schauder über den Rücken.


    Michael tätschelte ihre Hand. »Du hast von einem Urlaub am Meer geträumt. Erzähl mir ein bisschen darüber.«


    Sie beobachtete die Leute in den anderen Wagen und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Eigentlich hatte ich gedacht, ein Monat würde reichen, aber nach den letzten beiden Tagen glaube ich, das ist zu kurz. Ich werde mir einen ganzen Sommer gönnen.«


    »Während deines freien Sommers kannst du so viel schlafen, wie du willst.« Die Andeutung eines Lächelns ließ seinen harten Mund ein wenig weicher werden.


    »Am Strand gibt es keinen Wecker«, fuhr sie fort. »Niemand eilt irgendwohin, weil nichts Wichtiges passiert. Die schwierigste Entscheidung, die ich treffen muss, ist: Will ich eine Margarita oder einen Mai Tai? Und die Welt ist völlig in Ordnung.« Sie seufzte. »Wo das ist, spielt keine Rolle. Die Bahamas, Mexiko, Hawaii– von mir aus kann es losgehen. Jetzt sofort.«


    »Ich bin dabei.«


    So unerwartet, dass sie zusammenzuckte, blinkte er und fuhr auf den Parkplatz eines Spirituosenladens am Rand eines Einkaufszentrums. Dann stellte er die Automatik auf »Parken«, legte die Arme über Kreuz auf das Lenkrad, beugte sich vor, um das Kinn darauf ruhen zu lassen, und musterte die Umgebung.


    Sie wartete, ließ den Blick von Michael über die nahe gelegenen Geschäfte und den vorbeirauschenden Verkehr schweifen. Schließlich sagte sie: »Und nun, Mr Rätselhaft?«


    »Wieso nennst du mich immer so?«, murmelte er gedankenverloren.


    »Ich meine es nicht böse«, erwiderte sie und grinste. »Jedenfalls jetzt nicht mehr. Allmählich gewöhne ich mich daran, dass du plötzlich ganz schweigsam und mysteriös wirst. Ich glaube, ich brauche mehr Koffein. Macht es dir was aus, wenn ich mir eine Cola kaufe, während du deine Supersinne benutzt oder dein inneres Periskop oder was immer das ist, was du da hast?«


    Sie deutete auf die Automaten draußen vor dem Spirituosenladen.


    Wieder ließ er seinen durchdringenden Blick über den Parkplatz und die unmittelbare Umgebung schweifen.


    »Okay.«


    »Willst du auch eine?«


    »Klar.«


    Sie suchte in ihrer Geldbörse nach Kleingeld, stieg aus dem Jeep und ging die paar Schritte zu den Automaten. Graue Wolken bedeckten den Himmel. Die Temperatur war gefallen, und vom nahe gelegenen See kam eine frische Brise und spielte mit den losen Strähnen ihres Haars. Früher am Tag hatte ihr die Hitze zu schaffen gemacht, aber jetzt war sie froh, dass sie ein Flanellhemd trug.


    Ihre Nerven vibrierten von dem Aufruhr, den sie im Reich des Übersinnlichen wahrnahm. Außerhalb des Wagens fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller, auch wenn sie wusste, dass Michael nur zehn Meter entfernt war und jede ihrer Bewegungen beobachtete. Cola zu kaufen, war nicht nur eine vernünftige Sache, sondern entwickelte sich gerade zur Mutprobe. Der kleine Schutzraum ihres Jeeps erschien ihr auf einmal viel zu weit weg. Sie ließ zwei Dosen aus dem Automaten heraus und eilte zurück zum Wagen.


    Sobald sie wieder neben ihm saß, sagte Michael: »Ich spüre übersinnliche Bewegung in Richtung aller nördlichen Städte und größeren Orte, vor allem in die am nächsten gelegenen: Petoskey, Charlevoix, Norwood und Traverse City. Er konzentriert sich auf die Häfen. Ich wette, dass er auch alle Flughäfen und Landepisten beobachten lässt. Außerdem spüre ich massive Energie auf der I-75, auf der Seite in Richtung Mackinac Bridge. Vermutlich hat er dort eine Straßensperre errichten lassen.«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ein inzwischen bereits vertrautes Angstgefühl griff nach ihr. Die fünf Meilen lange Mackinac Bridge überspannte die Mackinacstraße zwischen Lake Huron und Lake Michigan. Sie war die einzige Möglichkeit, mit dem Wagen auf die Obere Halbinsel von Michigan zu kommen. Eine Straßensperre auf der I-75 bedeutete, dass sie recht gehabt hatten: Der Täuscher hatte tatsächlich einflussreiche Verbündete bei der Polizei. Mary und Michael hatten dies längst vermutet und sich entsprechend verhalten, aber jetzt, wo sich ihr Verdacht bestätigte, kam es ihr irgendwie schlimmer vor.


    »Das alles hat er in der kurzen Zeit auf die Beine gestellt?«, fragte sie ungläubig. »Seit wir von der Hütte weg sind, sind kaum zwölf Stunden vergangen.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Ich wette, dass er vieles von dem hier schon vorher in die Wege geleitet hatte. Genau das hätte ich auch getan, wenn ich hinter jemandem her wäre, der offensichtlich auf der 131 in Richtung Norden unterwegs ist. Seine Strategie ist einleuchtend: die Ausfahrten blockieren, dann die Gegend aufteilen und Abschnitt für Abschnitt durchkämmen.«


    Beide schwiegen sie einen Moment lang. »Und was ist mit diesem Ding, das du machen kannst?«, fragte sie. »Diesem… Nicht-Raum?«


    »Damit kommen wir weiter, als es ohne möglich wäre. Aber an Straßensperren kommen wir damit nicht vorbei.«


    Sie steckte seine Coladose in den Getränkehalter. »Das ist jetzt hoffentlich der Teil, wo es erst schlechter wird, bevor es bergauf geht.«


    »So was Ähnliches.« Er rieb sich die Augen. Er sah so müde aus, wie sie sich fühlte.


    »Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte sie. »Ich wollte das schon die ganze Zeit fragen, aber immer kam was dazwischen.«


    Michael deutete in nordwestliche Richtung. »Weißt du, wo Beaver Island liegt?«


    »Ich habe eine ungefähre Vorstellung.« Beaver Island lag im Norden der Grand Traverse Bay und südlich der Oberen Halbinsel. Wenn sie sich richtig erinnerte, war es eine Insel mit gerade mal einer Ansiedlung. Sie hatte schon immer gedacht, dass die abgelegene Insel der perfekte Ort für einen ruhigen Urlaub wäre.


    »Rund um die Insel gruppieren sich mehrere kleinere Inseln. Auf einer von ihnen lebt Astra. Wir brauchen ein Boot oder ein Wasserflugzeug, um zu ihr zu gelangen. Ich habe ein Boot in Charlevoix liegen, etwa sechzehn Meilen westlich von Petoskey. Ich hatte gehofft, wir könnten über den Highway 31 an der Küste entlang nach Charlevoix gelangen und das Boot nehmen.« Er zog eine Grimasse. »Womöglich ist es zu riskant.«


    Sie rieb sich die Schläfe, wo ein Spannungskopfschmerz zu pulsieren begonnen hatte. »Wir können immer noch nach Cancún fahren«, murmelte sie. »Und es in ein oder zwei Jahrzehnten noch einmal versuchen.«


    Sie wusste, dass der Täuscher sie niemals ein ganzes Jahrzehnt lang in Ruhe lassen würde. Er würde sie jagen, bis er sie aufgestöbert und vernichtet hatte. Sie wusste auch, dass sich Michael niemals verstecken würde, während sein Feind frei herumspazierte und Gräueltaten beging. Und auch ihr Gewissen würde es ihr nicht erlauben, sich so lange zu verstecken.


    Sie verhielt sich widerspenstig und unlogisch und unrealistisch, aber das war ihr egal. Sie öffnete ihre Coladose und starrte sie an.


    Er warf ihr einen Blick zu. »Ich habe gerade überlegt, ob wir nicht lieber wieder nach Süden fahren. Natürlich nicht bis Mexiko. Aber entlang der Küste gibt es hier in Michigan eine Reihe kleinerer Orte, und fast alle haben einen Hafen. Wenn er nicht die halbe Armee nach Michigan hat ausrücken lassen, kann er schlichtweg nicht alle Häfen überwachen. Er kann nur auf den Wasserwegen patrouillieren, und auf den Highways an der Küste.«


    »Wieso kann Astra nicht zu uns kommen?« Das Bild des ältlichen, zerbrechlichen Körpers, der auf einem Bett lag, tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Sie presste die Lippen aufeinander. »Vergiss es. Sie kann es nicht.«


    »Nein«, stimmte er zu. »Also, auf nach Süden.«


    Er wendete den Jeep, fuhr rückwärts aus der Parkbucht und legte den Vorwärtsgang ein. Dann gab er Gas… und raste mitten durch eine durchsichtige, verschwommene Gestalt, die vor dem Jeep aufgetaucht war.


    Mary schrie laut auf, und Michael trat auf die Bremse. Zu spät, der Wagen hatte Nicholas’ Geist bereits erwischt.


    Mary war selbst schon einmal aus Versehen durch Nicholas’ Geist hindurchgelaufen, und wie damals spürte sie Wärme und eine deutlich wahrnehmbare männliche Präsenz.


    Und genau wie damals erhaschte sie einen Blick auf ein Messer, das am Rand seines/ihres Gesichtsfelds auftauchte. Er/sie wandte sich um, um den Angriff abzuwehren. Das Messer stach zu, und in seiner/ihrer Kehle flammte ein schrecklicher Schmerz auf. Etwas Feuchtes lief vorn über seinen/ihren Körper. Er/sie fiel auf die Knie…


    So plötzlich wie die Vision über sie hereingebrochen war, war sie auch wieder verschwunden. Mary war wieder ganz in ihrem eigenen Körper, auf dem Parkplatz, mit Michael.


    »Meine Güte«, sagte sie. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie Cola auf ihr Flanellhemd und die Jeans verschüttet hatte. Mit zitternden Fingern stellte sie die Dose in ihren Getränkehalter.


    »Alles in Ordnung«, sagte Michael. »Das war nur Nicholas.«


    Sie starrte ihn an. Er wirkte gelassen und ungerührt. Entweder war er durch keinen von Michaels Körperteilen hindurchgekommen, oder er hatte dabei keine Vision gehabt. Er bog in eine andere Parklücke ein, löste seinen Sicherheitsgurt und stieg aus.


    Sie stieg ebenfalls aus und ging um die Motorhaube herum zu der Stelle, wo Michael stand. Als sie bei ihm war, tauchte Nicholas erneut vor ihnen auf.


    Der Geist war jetzt besser zu erkennen als am Morgen. Im hellen Sonnenschein war er gerade mal ein Schimmer gewesen. Jetzt, wo es grau und bewölkt war und der Tag sich seinem Ende zuneigte, waren die Umrisse seines kräftigen Körpers deutlicher zu sehen.


    Als er Mary anschaute, schien er zu zögern. Hatte er etwas gespürt, während sie seinen Tod gesehen hatte? Hoffentlich würde er niemals fragen. Sie schauderte, und Michael legte schützend den Arm um ihre Schultern.


    »Was ist los?«, fragte Michael. »Was ist passiert?«


    Michael und Nicholas waren, wenn nicht Freunde, so doch zumindest Kollegen gewesen. Michaels schroffe Art hätte sie vielleicht irritiert, doch sie sah, wie sein Blick erneut die Umgebung absuchte. Er wollte genauso wenig wie sie lange an einem Ort bleiben.


    Astra hat mich mit einer Botschaft für euch hergeschickt, sagte Nicholas. Sie sagt, sie weiß von den Fallen, die der Feind für euch aufgestellt hat. Weicht nicht von der Route ab. Fahrt nicht Richtung Süden. Durchbrecht ihre Straßensperren, und beeilt euch, denn sie hat sich an alle gewandt, die ihr noch einen Gefallen schulden, und sie schickt euch Hilfe.


    Mary wartete gespannt auf mehr, aber Nicholas schwieg.


    »Sollte das so kryptisch sein, oder bin ich die Einzige, die nur Bahnhof versteht?«, murmelte Mary.


    Der Geist sagte zu Michael: Astra sagte, du würdest verstehen.


    Michael zog sie näher an sich. Als er auf sie hinuntersah, war sein Gesichtsausdruck grimmiger denn je. »Ja, das tue ich.« Er richtete den Blick nach Norden. »Für die Ausweichroute nach Süden haben wir keine Zeit. Wir müssen nach Petoskey und uns ein Boot besorgen. Und wir sollten uns beeilen. Da zieht ein gefährlicher Sturm auf.«


    »Und ausgerechnet dann mit dem Boot rauszufahren soll gut sein?« Zweifelnd sah sie zwischen Nicholas und Michael hin und her. »Offensichtlich habe ich irgendwas Wichtiges nicht mitbekommen, schließlich verlassen Leute normalerweise lieber das Wasser, wenn ein gefährlicher Sturm aufzieht.«


    »Wenn wir nach Süden fahren«, erwiderte Michael, »kommen wir nicht früh genug auf das Wasser, um den Schutz zu nutzen, den sie uns organisiert hat. Wenn der Sturm losbricht, wird er alles auf den Radarschirmen dominieren, und das wird uns helfen, uns vor unseren Verfolgern zu verbergen. Außerdem werden die Polizeiboote in die Häfen zurückkehren, bis der Sturm vorbei ist.«


    »Es klingt trotzdem sehr riskant«, wandte Mary ein.


    Michael nickte. »Ist es auch. Aber nach Süden zu fahren, ist genauso gefährlich.«


    »Aber wenn wir nach Süden fahren, kannst du doch diese Nicht-Raum-Sache machen, während wir auf dem Boot sind.«


    »Ja, aber dieser Effekt lässt sich nicht auf einen Radarschirm projizieren.« Er zuckte mit den Schultern. »Norden oder Süden, beides ist gefährlich und riskant. Was willst du tun? Egal, wofür wir uns entscheiden, wir sollten es bald tun. Wir sollten hier nicht rumstehen. Wenn wir nicht schnell genug nach Norden kommen, schaffen wir es vielleicht nicht mehr rechtzeitig aufs Wasser.«


    Ein heftiger Windstoß fuhr über sie hinweg. Zitternd sagte sie: »Ich weiß nicht…«


    Mein Vater liegt im Sterben, unterbrach Nicholas sie.


    Sie schloss abrupt den Mund. Michael und sie starrten den Geist an. »Oh, verdammt«, sagte sie leise. »Das tut mir so leid.«


    »Was ist passiert?«, fragte Michael.


    Der Geist schien den Kopf zu schütteln. Ich weiß es nicht. Er war schon nicht mehr bei Bewusstsein, als ich kam. Ich weiß nur, dass er auf der Insel ist, und Astra hat gesagt, sie kann nichts für ihn tun. Der Blick seiner schimmernden dunklen Augen lag auf Mary. Aber vielleicht könntest du ihm helfen, wenn du rechtzeitig bei ihm wärst.


    Nicholas war von sich aus gekommen, um ihr zu helfen, als sie allein und verängstigt durch den Wald gerannt war. Sie brauchte gar nicht erst darüber nachzudenken. »Selbstverständlich«, sagte sie und streckte ihm instinktiv die Hand entgegen, obwohl er nur ein Schemen war. »Wir kommen, so schnell wir können.«


    Nicholas hob ebenfalls die Hand, als wolle er ihre ergreifen.


    Aber das konnte er natürlich nicht, schließlich war er tot.


    Außer sie könnte auch daran etwas ändern.


    An diesem Morgen hatte sie zwei Männer untersucht, deren Seelen gestorben waren, auch wenn ihre Körper noch lebendig und gefährlich waren. Drohnen nannte Michael sie. Ihr Geist war fort, und es gab keine Möglichkeit, ihn ins Leben zurückzuholen. Sie hatte sogar sehen können, wie der Täuscher ihren Geist getötet, den Körper aber hatte weiterfunktionieren lassen. Die lange, messerscharfe übersinnliche Narbe an beiden Drohnen hatte sie mit ihrem geistigen Auge deutlich wahrnehmen können.


    Hier dagegen stand der Geist eines mutigen, außergewöhnlichen Mannes vor ihr, der den Tod nicht verdient hatte.


    Sie biss sich auf die Lippe. Wenn sie darüber nachdachte, klang es nicht mehr so schrecklich wie im ersten Moment. Sie war sich nicht sicher, was das über sie aussagte. Im nächsten Moment beschloss sie, dass ihr das egal war.


    Schließlich gab es da einerseits einen Mann, der es nicht verdient hatte, tot zu sein. Andererseits hatte der Täuscher Unmengen von Drohnen geschaffen, die es nicht mehr verdienten zu leben.


    »Es gibt da was, das ich gern mit dir besprechen möchte«, sagte sie zu Nicholas.


    »Das muss warten«, widersprach Michael. Er drehte sie um und schob sie Richtung Beifahrerseite. »Oder ihr klärt das unterwegs. Wir müssen jetzt wirklich los.«


    Ich muss so schnell wie möglich zurück zu meinem Vater, erwiderte Nicholas. Wir treffen uns auf der Insel, da können wir dann reden. Gute Reise.


    »Dir auch«, sagte Michael.


    Nicholas verschwand.


    Die beiden hatten natürlich recht. Mary öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


    Michael stieg ebenfalls ein und ließ den Motor an. Als er vom Parkplatz herunterfuhr, fragte er: »Was wolltest du mit ihm bereden?«


    »Für einen Geist ist er sehr präsent und erstaunlich klar, nicht wahr?« Gedankenverloren biss sie auf ihrem Daumennagel herum.


    »Ja, das ist er.« Im Verkehr tat sich eine Lücke auf, und Michael gab Gas. »Von manchen Geistern sind nur noch Bruchteile ihrer alten Persönlichkeit übrig, oder sie sind traumatisiert von dem, was ihnen zugestoßen ist, und die meisten bleiben nach ihrem Tod nicht lange. Nicholas ist anders. Er ist ganz, und er ist präsent, zumindest im Moment noch. Vielleicht wird auch er endgültig fortgehen, wenn er seine Mission erfüllt hat und sich nicht mehr verantwortlich fühlt.«


    »Und wenn er nun nicht endgültig fortgeht?«


    Michael runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    Sie holte tief Luft. »Wenn der Täuscher in den Körper einer anderen Person schlüpfen kann, wieso sollte das jemand anderes nicht auch können?«


    Er starrte sie an. »Wovon redest du? Das hat noch nie jemand von uns versucht.«


    Sie sprach so rasch weiter, dass sich ihre Stimme fast überschlug. »Natürlich rede ich nicht davon, den Körper eines lebenden Menschen zu übernehmen. Das wäre Mord. Ich rede von Leuten, die bereits tot sind– von den Drohnen. Ihre Körper funktionieren, aber ihr Geist ist tot. Heute Morgen, als ich die beiden Männer untersucht habe, kam mir der Gedanke: Wenn der Täuscher in eine Drohne schlüpfen kann, warum dann nicht auch jemand anderes? Es wäre wie… wie Organentnahme. In gewisser Weise. Findest du nicht auch?«


    Nach seiner anfänglichen Reaktion hatte sie bei ihm eher Abscheu erwartet, doch er sah sie nur fasziniert an. »Du überlegst, ob du so etwas mit Nicholas ausprobieren sollst.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte noch keine Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken, und da gibt es eine Menge zu überlegen. Viele dieser Drohnen müssen in irgendeiner Form Familie gehabt haben. Entweder tun sie so, als lebten sie ihr ganz normales Leben, oder sie haben ihre Familien verlassen. Oder vielleicht haben sie ein Vorstrafenregister. Immerhin tun sie, was der Täuscher von ihnen verlangt, und wer weiß, wie Nicholas das alles finden würde? Selbst wenn er zustimmen würde, müsste er sich vermutlich sein Leben lang verstecken… oder für den Rest des Lebens der Drohne, in die er schlüpfen würde.«


    Michael sah sie begeistert an. »Aber du willst es ihm auf jeden Fall anbieten?«


    »Ja.«


    »Und du könntest ihm helfen, in den Körper hineinzukommen und ihn zu übernehmen?«


    Sie seufzte. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, ich würde es gern ausprobieren, wenn er mich lässt.«


    »Wenn du ihn wieder zum Leben erwecken könntest, wäre er wieder richtig mit an Bord.«


    »Oder auch nicht«, erwiderte sie entschieden. »Er hat schon genügend Opfer gebracht. Wenn ich es hinbekommen würde, würde er sich vielleicht zurückziehen wollen, und das stünde ihm auch zu.«


    »Du kennst Nicholas nicht. Er würde es nicht fertigbringen, sich rauszuhalten. Außerdem ist sein Mörder noch nicht gefasst.« Michael grinste. »Es wird nie langweilig, nicht wahr?«


    »Nein, das kann man nicht behaupten.« Sie zog eine Grimasse. »Selbst wenn es uns gelingt, den Täuscher zu zerstören, werden wir niemals ein normales Leben haben. Zumindest keins, das normal im Sinn anderer Leute ist.«


    »Wir schaffen uns unsere eigene Normalität.« Er legte seine große Hand auf ihre, und sie drehte ihre um und ergriff sie.


    »So machen wir es«, sagte sie. »Und, Schatz, falls dir irgendwo unterwegs eine Drohne über den Weg läuft, würdest du sie bitte für mich einfangen?«


    Er lachte leise. »Sobald sich eine Gelegenheit bietet.«
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    Michael bog von der Hauptstraße ab und fuhr weiter durch Petoskeys Seitenstraßen. Mary sah aus dem Fenster. Viel wusste sie nicht über die Stadt, nur dass sie klein war, ganz hübsch und voll großer Häuser im viktorianischen Stil. Petoskeys Altstadt, der Gaslight District, eine Fläche von etwa sechs Blocks, war vollständig restauriert und beherbergte vor allem Cafés, Pubs, Kunstgalerien, Antiquitätenläden und Boutiquen.


    Ein einziges Mal war sie bisher durch Petoskey durchgekommen. Damals hatte sie in einem kleinen Restaurant ein spätes Abendessen zu sich genommen und hatte mit der Kellnerin, einer Studentin am North Central Michigan College, geplaudert.


    Die Kellnerin hatte ihr erzählt, Ernest Hemingway habe in seinem Roman Die Sturmfluten des Frühlings viele der Sehenswürdigkeiten hier in der Gegend erwähnt. Daraufhin hatte Mary sich entschlossen, den Roman zu lesen, und sich sogar dazu durchgerungen, ein Exemplar zu kaufen. Aber Hemingways Schreibstil hatte ihr nicht gefallen, deshalb hatte sie ihn nie zu Ende gelesen.


    Sie versuchte, sich zu erinnern, was aus dem Buch geworden war. Hatte sie es ausgepackt, oder lag es immer noch in einer der Kisten in der Garage?


    Dann fiel es ihr wieder ein. Das Buch existierte nicht mehr. Es war, wie der ganze Rest des Hauses, zerstört.


    Dieser Erkenntnis folgte unmittelbar und wie ein K.-o.-Schlag ein Bild von Justins Gesicht, umrahmt von einer schwarz schimmernden Korona: der Aura des Täuschers. Angst pumpte Adrenalin durch ihre Adern. Ihr wurde übel. Das Lächeln des Täuschers lag wie eine fremde, ungesunde Fratze über Justins klugem Gesicht.


    Ihr Leben, ihre ganze Identität hatte sich grundlegend verändert, aber die Gefühle für die Menschen, die sie kannte und mochte, waren noch dieselben.


    Justins Partner Tony musste sich solche Sorgen machen, nicht nur um Justin, auch um sie. Er hatte es verdient zu erfahren, dass Justin tot war. Er hatte das Recht zu trauern, statt unter den endlosen Qualen der Ungewissheit zu leiden. Wann würde sie Zeit finden, ihn anzurufen? War es gefährlich, Kontakt zu ihm aufzunehmen? Näherte sie sich einem Punkt, wo sie ihm nie mehr Bescheid sagen würde?


    Nein, das konnte sie nicht akzeptieren. Wenn sie es schafften, lebend aus diesem Höllenspektakel herauszukommen, würde sie eine Lösung finden, wie sie mit beiden Seiten ihres Ichs leben konnte. Sie würde Tony anrufen, sobald sie sich sicher war, dass sie ihn dadurch nicht in Gefahr brachte. Sie würde ihm von Justin berichten und auch etwas über sich selbst, das nicht allzu verrückt klang. Sie musste ihn anrufen, und sei es nur aus dem einzigen Grund, dass er das Kapitel für sich abschließen und sie sich von ihm verabschieden konnte.


    Eine Reihe prächtiger viktorianischer Häuser mit großen, weit ausladenden Veranden zog am Fenster vorbei. Die Stadt sprühte in der fortschreitenden Dämmerung vor Charme und heiterer Gelassenheit. Sie verkörperte den Idealtypus der amerikanischen Kleinstadt, etwa wie Cabot Cove aus der Fernsehserie Mord ist ihr Hobby.


    Nur dass in Cabot Cove jede Woche Leute ermordet wurden. Vielleicht, dachte sie, ähnelte Petoskey auch eher den Orten in den Romanen von Stephen King, wo in freundlichen Restaurants rot-weiß karierte Tischtücher auf den Tischen lagen, unter der malerischen Oberfläche aber das Böse schlummerte.


    Plötzlich erkannte sie das Muster hinter Michaels Fahrweise. Er brachte sie möglichst nah an den Michigansee heran, ohne allzu auffällig darauf zuzusteuern. Jedes Mal, wenn sie ihre Sinne auf das Ufer richtete, spürte sie ein nicht greifbares dunkles Wispern in einem Winkel ihres Verstands. Ihr Magen zog sich zusammen.


    Diese bösartige Barriere mussten sie überwinden. Irgendwie mussten sie an ein Boot kommen und auf eine Insel segeln, ehe der drohende Sturm hier eintraf. Die Aufgabe schien schwerer als unmöglich. Ein reines Selbstmordkommando.


    Zweifel nagten an ihr. Sie kaute auf ihren Lippen herum. Vorsichtig sagte sie: »Ich kriege es immer noch nicht in meinen Schädel, dass Astra die Fähigkeit haben soll, einen Sturm zu erschaffen, der so stark ist, dass wir auf keinem Radar erscheinen.«


    »Sie erschafft den Sturm ja nicht aus dem Nichts«, erwiderte Michael. »Sie nutzt die Kräfte der Natur, um den Sturm zu erzeugen.«


    Mary dachte eine Weile darüber nach, wo da der Unterschied sein sollte, konnte aber keinen erkennen. »Was hat es zu bedeuten, dass Astra jeden Gefallen einfordert, den ihr jemand schuldig ist?«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Erinnerst du dich an den kleinen Windgeist, der dir in South Bend geholfen hat?«


    »Natürlich. Und du hast ihn verscheucht.« Sie erinnerte sich vor allem daran, wie verzweifelt sie gewesen war.


    »Es gibt Windgeister, die viel größer und mächtiger sind.«


    Gretchen, das Medium, das Mary in South Bend aufgesucht hatte, hatte von Windgeistern gesprochen. »Meinst du so was wie die Donnerwesen der Ureinwohner, die Wakean?«


    »Genau.«


    Sie blinzelte. »Wie sind sich Astra und die Wakean so nahegekommen, dass sie ihr Gefallen schuldig sein können?«


    »Wir haben jetzt keine Zeit, näher darauf einzugehen«, sagte er. »Vertrau mir einfach. Wenn sie sagt, ein Sturm ist im Anmarsch, dann ist einer im Anmarsch.«


    Er hielt parallel zu einem am Straßenrand stehenden Auto, setzte den Blinker und stieß rückwärts in die Parklücke dahinter. Mary musterte das nächstgelegene Gebäude. Ein riesiges altes Wohnhaus, das jetzt eine Anwaltskanzlei beherbergte, die allerdings schon geschlossen hatte.


    »Ich vertraue dir«, sagte sie. Ihre Stimme klang völlig unaufgeregt. »Ich stelle dir all diese Fragen, weil ich manchmal mit Mr Rätselhaft noch so meine Probleme habe und weil ich verstehen will, was hier gespielt wird.«


    Er rieb sich den Hinterkopf. »Ich verspreche dir, dass sich Mr Rätselhaft mehr Zeit für Erklärungen nimmt, wenn wir die größte Gefahr hinter uns haben.«


    Fast gegen ihren Willen lächelte sie ihn skeptisch an. »Wird das jemals der Fall sein?«


    Er zog die Augenbrauen hoch und lächelte ebenfalls. »Falls das hier alles klappt, dann schon recht bald. Für den Täuscher und seine Drohnen wird es so aussehen, als hätten wir uns in Luft aufgelöst.«


    »In Ordnung«, sagte sie. Das klang schon sehr viel besser als Selbstmordkommando. »Ich habe noch mehr Fragen, aber die können warten. Danke.«


    »Tut mir leid wegen Mr Rätselhaft.« Er löste den Sicherheitsgurt und griff in seine schwarze Tasche. »Der Typ kann einen vermutlich ganz schön nerven.«


    »Wenn ich nicht gerade Angst habe, mag ich ihn«, erwiderte sie. »Er ist wie ein Buch mit sieben Siegeln.«


    Michael schnaubte, zog eine dunkle Kappe hervor und hielt sie ihr hin. »Er ist ein asozialer Eigenbrötler, der es nicht gewohnt ist, mit Leuten zu reden oder sein Denken und Handeln zu erklären. Steck dein Haar da drunter. So ist es zu auffällig.«


    Sie nahm die Kappe und setzte sie auf. Plötzlich fielen ihr die Bäume auf der anderen Straßenseite auf. Die Zweige wurden vom Wind gepeitscht, der vom See her wehte. Am Himmel rotteten sich schwere Gewitterwolken zusammen. Wenn Astra zu etwas so Beeindruckendem fähig war, wunderte es sie nicht, dass Michael es für vorteilhaft hielt, sich mit ihr zusammenzutun.


    Mary bemühte sich, nicht so ehrfürchtig zu klingen, wie sie sich fühlte. »Sieht aus, als würde unsere Hilfe gerade eintreffen.«


    Er blickte zum Himmel. »Das wird eine spannende Bootstour. Schnapp dir die Neun-Millimeter.«


    »Das kannst du dir abschminken.« Er starrte ihr in die Augen. »Na gut«, knurrte sie. »Obwohl ich keine Ahnung habe, wo ich sie hintun soll.«


    Sie schaute an sich herab. Ihr Jackett lag in einem anderen Landesteil. In der Aufbruchshektik hatte sie es in der Hütte zurückgelassen. Sie trug lediglich das geliehene Flanellhemd, und die Temperatur fiel schnell. Vermutlich würde sie dem Jackett bald nachtrauern.


    Er schaute sich um, ob irgendwelche Passanten in der Nähe waren. »Steck sie dir unter das Hemd in die Jeans.«


    »Warte, beinahe hätte ich meine Tasche vergessen.« Vorsichtig nahm sie die Neun-Millimeter und ein Reservemagazin in Empfang und verstaute sie in der Umhängetasche. »Bei meinem Dusel lasse ich sie direkt vor einem Polizisten fallen«, sagte sie, »und alles purzelt raus.«


    »Ach was. Behalt mal die Umgebung im Auge.« Sie beobachtete die Straße, während er irgendwelches Zeug in einen Rucksack packte und alle Oberflächen abwischte. »Alles erledigt«, sagte er nach einer Weile. Den Rucksack auf den Oberschenkeln, richtete er sich auf. Aus stahlgrauen Augen musterte er die Umgebung.


    Ihr Puls beschleunigte sich, ihre Handflächen wurden feucht.


    Es ist so weit, dachte sie.


    »Los jetzt«, sagte er.


    Mary schlang sich die Tasche über die Schulter und stieg zeitgleich mit ihm aus dem Jeep. Als der feuchtkalte Wind, der Vorbote des Sturms, durch ihr zu weites Hemd fuhr und es ihr an den Körper klatschte, schnappte sie nach Luft.


    »In meinem Hotel am Strand wird es so warm sein, dass ich überhaupt keine Klamotten brauche«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »An Stoff trage ich dann nur drei rote Dreieckchen mit Bändern dran, damit nichts verrutscht. Und das ist mein Aufzug, wenn ich mich für das Abendessen in Schale schmeiße.«


    »Oh Mann«, sagte Michael und grinste sie an. »Da bin ich so was von dabei.« Seine weißen Zähne hoben sich deutlich vom Rest seines dunklen unrasierten Gesichts ab.


    Er hängte sich den Rucksack über, ging hinten um den Wagen herum zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie legte ihm ihren um die Hüften und schmiegte sich an seinen warmen Körper.


    Dann marschierte er los, und zwar so schnell, dass sie Mühe hatte, mitzukommen. Sie schaute zu Boden. Für jeden seiner Schritte musste sie drei machen.


    Sie liefen einen Block weit, dann überquerten sie die Straße und gingen in Richtung See. Die Luft war voller böser Schatten. Sie bekam kaum noch Luft, und das nicht nur wegen Michaels Tempo.


    »Erzähl mir mehr vom Strand«, sagte er ruhig und ohne jedes Zeichen von Anstrengung.


    Sie war zu keiner Antwort mehr fähig und schüttelte nur den Kopf. Das Zittern verschloss ihr die Kehle, und ihre Beinmuskeln zuckten. Üble Dinge erwarteten sie. Männer wie diejenigen, die sie hatten entführen wollen. Und im Reich des Übersinnlichen lauerte in Ufernähe etwas schwarzes Schimmerndes, etwas Hungriges.


    Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie das Wesen gemächlich lange dunkle Fühler ausfuhr wie Tentakel. Mit letzter Kraft zwang sie ihren bebenden Körper, einen Fuß vor den anderen zu setzen und mit Michael Schritt zu halten.


    »Also gut«, sagte Michael, als er sie in eine kurze dunkle Gasse zog. »Dann erzähle ich dir vom Strand. Selbstverständlich haben wir das hier gut überstanden.«


    »Selbstverständlich.«


    »Wir gehen tauchen, sooft wir Lust dazu haben. Und weil die Nachmittage lang und langweilig sind und die Sonne permanent scheint, haben wir viele Stunden Zeit, die Korallenriffe zu erkunden. Diese Riffe, umgeben von glasklarem kobaltblauem Wasser, erstrahlen in allen nur erdenklichen Farben.«


    Sie erreichten das Ende der Gasse und blieben stehen. »Du wirst so viel baden, dass es dir irgendwann über ist.«


    »Im Moment kann ich mir das so gar nicht vorstellen.« Kälte und Angst hatten sie fest im Griff. Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Krieger und Heilerin. Sich ausgleichende Energien. Pah! Wie wäre es mit Krieger und Feigling? Da hast du deinen Ausgleich.«


    »Du bist kein Feigling«, widersprach er und legte ihr seine große warme Hand auf die Wange. »Feiglinge gehen allem aus dem Weg, was ihnen Angst macht. Du nicht.«


    »Erzähl du mir nicht, was ein Feigling ist«, knurrte sie. »Ich weiß genau, was ich bin. Ich bin ein Feigling. Ich wäre nicht hier, wenn du nicht hier wärst. Ich würde mich in irgendeinem Keller in Tennessee verkriechen.«


    Er lachte. »Ist das Feigheit oder gesunder Menschenverstand?« Er drängte sie gegen eine Mauer und lugte um die Ecke des Gebäudes. Kurz darauf zog er den Kopf wieder zurück. Die Straßenlampen waren angegangen. Eine beleuchtete seine Wange und sein Kinn. »Abgesehen davon glaube ich dir kein Wort.« Er schaute sie an und strich mit seinen schwieligen Fingern über ihr Gesicht. »Du jammerst, wenn du Angst hast, aber du läufst nicht weg. Bist du bereit?«


    Sie nickte. Sein dunkler Kopf neigte sich, und er gab ihr rasch einen Kuss. Sie spürte seine warmen kräftigen Lippen, das Kratzen seines Stoppelbarts an der Wange, und ihr Mund bewegte sich automatisch auf seinen zu.


    Aber da hatte er den Kopf schon wieder weggezogen. »Am Ufer liegt ein Park, etwa eine Meile lang. Am westlichen Ende befindet sich eine kleine Marina. Die kenne ich von früher. Dort sind unsere Chancen am größten, an ein Boot zu kommen. Wenn wir die Gasse verlassen, geht es etwa eine Viertelmeile nach Westen, links von uns. Um hinzukommen, müssen wir den Highway überqueren. Dafür gibt es zwei Möglichkeiten: entweder die Ampel an der Lake Street oder ein beleuchteter Tunnel. Beide werden bewacht, wahrscheinlich von Menschen.«


    »Da ist noch was anderes unterwegs«, sagte sie. »Im Reich des Übersinnlichen. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist groß. Und es ist uns anscheinend nicht gerade wohlgesonnen.«


    »Ja, das spüre ich auch. Es beobachtet das Ufer. Wir könnten auf eine Lücke im Verkehr warten und einfach über den Highway in den Park sprinten. Damit würden wir die beiden naheliegenden Varianten umgehen, aber der Park bietet nicht viel Deckung, und genau da liegt dieses Wesen auf der Lauer.«


    Sie schaute ihn an. »Kampflos kommen wir nicht an ein Boot, oder?«


    »Nein. Die Frage ist: Kämpfen wir gegen Menschen oder gegen das Wesen? Und jeder Kampf wird die Wesen des jeweiligen anderen Reichs anlocken.« Er legte den Kopf auf die Seite, wodurch seine grauen Augen plötzlich das Licht spiegelten. »Was ist dir lieber?«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen und verschränkte die Finger. »Du bist der Kämpfer«, sagte sie. »Entscheide du nach bestem Wissen und Gewissen. Ich richte mich ganz nach dir. Sag mir einfach, was ich tun soll, und ich tue es.«


    »Ich habe das Versteckspiel satt. Wir gehen bei der Ampel an der Lake Street rüber und knöpfen uns die Menschen vor.«


    Sie hob den Kopf und schaute ihm in die funkelnden Tigeraugen. Er hatte keine Angst, das stand fest. Er war voller Selbstvertrauen, ein archetypischer Krieger in der Maske eines Menschen. Ihr wurde etwas klar, das wie eine Erkenntnis aus ferner Vergangenheit zu ihr durchdrang.


    »Du bist ein Irrer«, murmelte sie. »Das habe ich immer gewusst. Und ich bin genauso irre, weil ich dir folge.«


    »Ich habe dir die Wahl gelassen.« Seine Augen blitzten.


    Sie blickte in Richtung des Sees, zu dem schwarzen Ding, das nur darauf wartete, sie in die Tentakel zu bekommen und ihnen alles Leben auszusaugen. »Wir machen es auf deine Weise.«


    Er lächelte.


    Sie verließen die Gasse und steuerten auf die Kreuzung an der Lake Street und die Marina von Petoskey zu. Der Bürgersteig war wie leer gefegt. Erneut hatte sie Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


    Der Wind wehte inzwischen mit voller Wucht. Gegenüber dem Highway sah sie im Licht der vorbeirasenden Autos den Park, eine ausgedehnte Rasenfläche. Dahinter erstreckte sich in der Dunkelheit die halbkreisförmige Little Tavern Bay, in die das Wasser in hohen Wellen peitschte und als weiße Gischt aufs Ufer traf.


    Als sie sich einem Baum näherten, hörten sie das Knarren und Knarzen der Äste und Zweige, die sich heftig bogen. Mary schaute skeptisch nach oben, als sie unten vorbeigingen. Dann tauchte die Ampel vor ihnen auf, an der sie die Straße überqueren wollten. Der Pier, der wie ein weißer Arm in die Bucht hinausführte, war kurz zu sehen.


    Schon fielen die ersten dicken Regentropfen. Vielleicht, dachte sie, kam ihnen der Sturm schon jetzt zu Hilfe. Die Leute hatten sich in die Häuser geflüchtet.


    Sie hoffte, etwaige Wachen, die nach ihnen Ausschau halten sollten, zeigten ähnliche Tendenzen und ließen in ihrer Wachsamkeit nach.


    Viel zu schnell, jedenfalls für ihren Geschmack, hatten sie die Kreuzung erreicht. Sie mussten warten, bis sie Grün hatten und die ewige Blechlawine stoppte. Michael drückte ein letztes Mal ihre Schultern, dann ließ er sie los.


    Ohne seinen Halt trat Mary nervös von einem Fuß auf den anderen. Ihr Blick folgte hektisch den hellen Scheinwerfern der Autos. Auf dem Parkplatz vor dem kleinen Hafen standen vereinzelt Fahrzeuge. Auch ein Gebäude befand sich dort.


    Es wurde grün, die Wagen blieben stehen. Michael überquerte mit der Eleganz eines leise schnurrenden Porsches den Highway. Sie klammerte sich an ihre Hängetasche und folgte ihm tapfer.


    Auf der anderen Seite bemerkte sie etwas, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Gleise und ein Fußweg führten abwärts zum Eingang eines hell erleuchteten Tunnels. Von dort vernahm sie ein leises, kaum wahrnehmbares, aber schrilles Gezwitscher. Menschen waren nicht die einzigen Lebewesen, die den Tunnel in dieser Nacht bewachten.


    »Mary.« Michael klang, als wolle er eine ganz normale Unterhaltung führen.


    Sie war ganz Ohr. »Ja?«


    »Wenn der Kampf beginnt, rennst du zu den Anlegestellen, suchst dir ein Boot aus und wartest dort auf mich.«


    »Wird gemacht, aber ich muss dich gleich warnen: Von Booten habe ich nicht die geringste Ahnung.«


    »Such eins, das dir groß und schnell genug vorkommt«, antwortete er unbekümmert. »Wenn es wie ein Rennboot aussieht, ist es wahrscheinlich eins.«


    Sie nickte, obwohl er bereits gut einen Meter voraus war und immer schneller wurde.


    Aus den Wolken schlugen Blitze, und Sekunden später grollte der Donner. Der Regen wurde heftiger. Im Licht der Straßenlampen wirkte die Luft wie von Silberfäden durchzogen.


    Michael griff in den Rucksack, holte einen wuchtigen Patronengurt heraus und warf ihn sich über Hals und Schulter. Als Nächstes befestigte er sein Messer samt Scheide an der Hüfte, und das alles, ohne das Tempo, in dem er auf den Parkplatz und das Gebäude zueilte, zu verlangsamen.


    Als Letztes folgte seine halb automatische Waffe, die er, die Mündung auf den Boden gerichtet, in seiner kräftigen sehnigen Hand behielt. Danach streifte er den Rucksack ab, ließ ihn fallen und begann zu rennen.


    Hinter einem Lieferwagen tauchten vier Männer auf. Die Sicht wurde wegen des ständig stärker werdenden Regens immer schlechter, aber sie glaubte, uniformierte Polizisten zu erkennen. Sie zogen die Waffen.


    Michael wirbelte herum und schleuderte etwas Schwarzes mit solcher Wucht in die Richtung der Männer, dass es die Scheiben des Fahrzeugs durchschlug. Wie ein Balletttänzer federte er um die eigene Achse und sprintete übergangslos auf das Gebäude zu.


    Mary sah zu, wie er die Wand hochlief und auf dem Dach verschwand.


    Ihr gingen die Augen über. Urplötzlich kam sie sich langsam und plump vor.


    Hatte sie tatsächlich gesehen, was sie glaubte, gesehen zu haben?


    Wie ein Roboter ging sie zu Michaels Rucksack und blieb dort stehen. Die Männer schrien sich etwas zu und begannen nun, die Waffen im Anschlag, ebenfalls zu rennen. Aber im Vergleich zu Michael wirkten sie schwerfällig und behäbig.


    Ihr verwunderter Blick suchte wieder das Dach. Unversehens fühlte sie sich in einen John-Woo-Film versetzt. Der Lieferwagen explodierte.


    Der Feuerball erfasste zwei unmittelbar daneben parkende Wagen. Die Erschütterung holte die Männer von den Beinen.


    Sekundenbruchteile später traf die Hitzewelle Mary. Sie geriet ins Taumeln, wenn auch hauptsächlich wegen des Schocks.


    Michael sandte ihr telepathisch eine Botschaft. Mary, geh zu den Anlegestellen. Beeil dich!


    Sie nickte. Das hatte er bestimmt gesehen. Dumme Kuh. Sie hob den Rucksack auf.


    Hinter ihr brach erneut lautes schrilles Gezwitscher los. Es klang, als würde ein Schwarm aufgescheuchter Fledermäuse aus seiner Höhle flattern. Sie blickte zurück zum Tunnel. Ein Mann, ganz in Schwarz, raste auf sie zu.


    Hoppla. Es wurde brenzlig. Sie spurtete los.


    Jemand brüllte. Die drei Fahrzeuge auf dem Parkplatz standen lichterloh in Flammen. Die Männer rappelten sich gerade auf, als eine kurze Gewehrsalve vom Dach ratterte, dann eine zweite. Die Männer fielen wieder hin und rührten sich nicht mehr. Sie warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Auch der Mann, der sie gejagt hatte, lag reglos am Boden.


    Ihre übersinnlichen Kräfte entdeckten vor dem Tunnel eine Wolke aus schwarzen Dingen, die an ausgefranste Schnurfetzen erinnerten. Aber damit wollte sie sich nicht lange aufhalten. Geduckt lief sie im weiten Kreis um das brennende Chaos auf dem Parkplatz herum und anschließend quer über den Rasen auf das Wasser zu.


    Sie war fast da. Der lange Pier, an dem die Boote festgemacht waren, lag direkt vor ihr. Vom Gebäude her hörte sie neues Gebrüll und immer wieder Schüsse, die alle Michael auf sich zog. In der Ferne heulten Sirenen, die sich aber rasch näherten.


    Während sie auf den Pier zulief, musterte sie die im Dunkeln liegenden Boote. Für welches sollte sie sich entscheiden? Nicht, dass ihre Wahl groß von Bedeutung wäre. Michael hatte sie bestimmt nur aus dem Weg haben wollen, bis er wieder bei ihr sein konnte.


    Aus dem ersten Boot erhoben sich zwei dunkle Gestalten und richteten ihre Waffen auf Mary.


    »Ach du Scheiße«, entfuhr es ihr.


    Weit und breit kein Versteck. Nichts als glatter Rasen. Ihr blieb in der Kürze der Zeit nur eins übrig: Sie musste sich wappnen. Alles um sie herum verlangsamte sich, als sie ihre Selbstheilungskräfte in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Während sie noch auf dem nassen, kurz geschnittenen Gras rutschte und schlitterte, schossen sie schon auf sie.


    Ganz kurz stieg törichterweise Empörung in ihr hoch. Sie hatten sie nicht aufgefordert, stehen zu bleiben. Sie hatten sich nicht als Polizisten ausgewiesen.


    Sie schossen auf sie, obwohl sie keine sichtbare Waffe trug.


    Die erste Kugel durchschlug knapp unterhalb der linken Brust ihre zarte Haut.


    Sofort lenkte sie ihre Heilungskräfte zum Eintrittsloch. Nein, nein, heile!


    Die Haut schloss sich hinter der Kugel. In Sekundenschnelle verbanden sich die Zellen wieder miteinander.


    Die Kugel setzte ihren zerstörerischen Weg fort, zwischen zwei Rippen hindurch, und beschädigte Sehnen und Muskeln.


    Heilt!, befahl Mary.


    Sehnen und Muskeln gehorchten und heilten.


    Die Kugel durchbohrte ihre Lunge und ließ rosafarbenes Narbengewebe zurück.


    Nun schlug eine zweite Kugel in ihrer Bauchhöhle ein und zerriss die Bauchspeicheldrüse. Die dritte traf das rechte Schlüsselbein, zerschmetterte es, prallte ab und zerfetzte ihre Schultermuskulatur. Die vierte traf sie am Hals knapp neben dem Adamsapfel.


    Nein, sagte sie.


    Nein und nein und nein.


    Ihr Körper heilte sich, sooft sie es verlangte, aber jede Wunde, die sich schloss, forderte ihren Tribut. Sie wurde von Mal zu Mal schwächer.


    Ihr Bewusstsein konzentrierte sich voll auf das blutrote, wie von Blitzen durchzogene Schlachtfeld, das aus ihrem Körper geworden war.


    In einer anderen, viel langsamer ablaufenden Wirklichkeit, unvorstellbar weit weg, schrie irgendjemand, als würde er von Kugeln durchsiebt. Irgendjemand spannte jeden physischen und psychischen Nerv an, um zu ihr zu gelangen. Er brach alle Rekorde, war übermenschlich schnell, dennoch würde er das Schlachtfeld nicht mehr rechtzeitig erreichen.


    Auch wenn sie ihren Forderungen noch so viel Nachdruck verlieh, konnte ihr Körper nicht alle Wunden heilen, sobald ein bestimmtes Maß überschritten war. Ihr Körper würde versagen. Sie musste etwas unternehmen, um die Männer am Weiterschießen zu hindern.


    Sie öffnete die Tasche und zog die Neun-Millimeter heraus. Die Männer auf dem Boot richteten sich auf. Sie entsicherte die Pistole, zielte und leerte das Magazin, so wie Michael es ihr beigebracht hatte.


    Einige Schüsse gingen weit daneben. Sie hatte vergessen, was er ihr über den Rückstoß erzählt hatte.


    Sie stützte sich auf die Knie. Alles drehte sich. Sie stemmte die Hand auf den Boden, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    »Jetzt schaut nur, wozu ihr mich gezwungen habt«, rief sie den Männern zu, die nicht mehr zu sehen waren. Angeekelt betrachtete sie die Pistole und ließ sie fallen.


    Eine vor Anstrengung heisere Stimme rief ihren Namen.


    Sie blickte hoch. Michael kam angeflitzt und kniete sich neben sie hin. Er war kaum mehr wiederzuerkennen. Er keuchte schwer, und Regentropfen liefen ihm wie Tränen über das Gesicht.


    »Großer Gott«, sagte er.


    Sie wollte ihn am Hemd packen, doch ihre Hand rutschte von dem nassen Stoff ab. Er legte ihr seine zitternden Hände auf die Schultern. Sie zog sein Gesicht heran und knurrte: »Ich will heute nicht mehr angeschossen werden.«


    Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Das wirst du nicht. Ich schwöre es.«


    Blitze durchzuckten den Himmel, Donner ließ die Luft erbeben, und das schwarz glänzende Wesen aus dem Reich des Übersinnlichen griff an.


    Mary war so geschwächt, dass sie sich gegen den dunklen Tentakel nicht mehr wehren konnte, der sich um ihr rechtes Bein schlang. Die Berührung war so eisig, dass sie das Gefühl hatte, er würde sich in ihre Knochen brennen. Schon wurde ihr das Leben ausgesaugt.


    Michael ließ sie los. Während er sich erhob, krümmte sie sich vor Schmerzen. Seine Wut erreichte ihre Psyche wie ein glühend heißer Strahl. Sie türmte sich über ihrem angeschlagenen Körper auf, und plötzlich hatte er ein Flammenschwert gezückt. Der schwarze Tentakel der Kreatur fiel ab.


    Der Sturm tobte seinem Höhepunkt entgegen. Eiskalter Regen prasselte herab. Das Flammenschwert fuhr wie ein Blitzgeschwader durch die Luft. Michael tanzte mit entfesselter Anmut und schlug auf das gigantische, sich windende Wesen ein. Es fauchte, kreischte und wehrte sich wie eine Wildkatze. Mary rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen, schloss die Augen und legte sich schützend den Arm über den Kopf. Aber ihre psychischen Sinne konnte sie nicht abschalten.


    Ein kompliziertes Gewirr von Bewegungen folgte. Michael drehte sich um die eigene Achse und versenkte die glühend heiße Klinge seiner Energie tief in die albtraumhafte Gestalt der Bestie. Ein unheimliches schrilles Geräusch füllte ihren Kopf, fast wie das Pfeifen eines Teekessels. Die Bestie wich zurück und schleppte sich davon.


    Als zwei riesige Hände sie packten, zuckte sie zusammen.


    »Ich bin es doch nur«, krächzte Michael.


    Sie richtete sich ein wenig auf und stützte sich ab. Regen klatschte ihr ins Gesicht. Sie rieb sich die Augen. Michael packte sie unter Knien und Achseln und hob sie hoch.


    Auf dem Parkplatz trafen immer mehr Fahrzeuge mit Sirenengeheul ein. Michael sprintete den langen, rutschigen Pier hinunter. Schwarze schäumende Wogen tosten gegen die Planken. Ihr Kopf wurde hin- und hergeschleudert, und sie legte ihm einen Arm um den Hals, um Halt zu finden.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte er. »Blutest du?«


    »Nein«, stammelte sie, vor Kälte und Schock bibbernd. »Ich bin bloß ziemlich wacklig auf den Beinen.«


    Sofort blieb er stehen und hievte sie vorsichtig über die Reling an Bord eines Boots.


    »Versteck dich unter Deck«, schrie er ihr ins Ohr. Dann zückte er das Messer, kappte die Leinen, sprang an Deck und lief auf eine kleine Kabine zu. Glas splitterte. Schon war er darin verschwunden.


    Orientierungslos und verwirrt setzte sie langsam ihre unterkühlten Muskeln in Bewegung. Auf dem klatschnassen Deck traute sie ihrem Gleichgewichtssinn nicht so recht. Deshalb kroch sie auf allen vieren an der Kabine vorbei, zu der sich Michael Zutritt verschafft hatte, bis sie an eine Art Klapptür kam. Sie versuchte, die Luke zu öffnen. Abgeschlossen. Während der PS-starke Motor zum Leben erwachte, taumelte sie zur Kabine zurück.


    Michael schaltete in den Rückwärtsgang und gab Gas. Mit röhrendem Motor glitt das Boot aus dem Anlegeplatz; die Wellen waren so riesig, dass das Boot gehörig schlingerte, voll gegen das benachbarte Boot knallte und dann mit einem langen, ohrenbetäubenden Knirschen daran entlangschabte.


    »Ist die Luke abgeschlossen?«, fragte Michael, ohne sie anzuschauen. Sobald das Boot freie Fahrt hatte, drehte er schnell das Steuerrad und rammte den Vorwärtsgang hinein, sodass das Getriebe aufheulte.


    »Ja«, keuchte sie. Durch das vom Regen verschmierte Fenster warf sie einen Blick zum Ufer zurück. Die zerstörten Autos, die trotz der sintflutartigen Niederschläge immer noch brannten, waren mittlerweile von Feuerwehrfahrzeugen umringt. Bewaffnete Männer rannten auf den Pier zu.


    »Geh in Deckung«, rief Michael.


    Sie ging in Deckung.


    Wieder Schüsse. Einige Kugeln mochten das Boot getroffen haben. Sie konnte es nicht sagen. Sie lag flach auf dem Deck. Der Motor dröhnte in ihren Ohren. Als Michael dann Vollgas gab, ächzte und stöhnte das ganze Gefährt. Nebenher feuerte er immer wieder kurze Gewehrsalven ab, aber schließlich hörten die Schüsse auf.


    Da sie ohnehin nichts sehen konnte, schloss sie die Augen und wartete ab. Ihrem Gefühl nach sehr lange. Sie fand keinen festen Halt. Nirgends. Mit jeder Welle wurden sie hochgeworfen und klatschten dann wieder aufs Wasser. Da die schmale Kabinentür kaputt war, waren sie dem Unwetter schutzlos ausgeliefert. Eisiges schlammiges Wasser wirbelte um sie her.


    Sie fürchtete, von der nächsten Welle durch den offenen Eingang hinausgeschleudert zu werden, und tastete umher, bis sie etwas fand, das an die Planken genietet war. Daran klammerte sie sich fest.


    Irgendwann sagte Michael: »Alles klar. Wir sind außer Schussweite, Mary. Du kannst aufstehen.«


    Sie nickte in die Dunkelheit. Theoretisch klang das ganz gut.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, glitt über ihren Arm und packte sie am Ellbogen. »Na komm«, redete er ihr gut zu.


    Mit seiner Hilfe zwang sie ihren verkrampften, zitternden Körper, aufzustehen. Er zog sie an sich und hielt sie im Arm, ohne das Steuerrad loszulassen. Die Kontrolllämpchen lieferten eine schwache Beleuchtung. Draußen bäumte sich der See zu fünf Meter hohen Wellen auf. Jedenfalls kamen sie ihr so hoch vor.


    Michael beugte sich nah an ihr Ohr. »Wie schlimm steht es mit dir?«


    »Ich bin ziemlich am Ende«, antwortete sie. Ihre Lippen waren schon ganz taub.


    »Ein Letztes kannst du noch für mich tun, wenn du es schaffst. Wir müssen weiter raus. Nimm das Steuerrad, und halte Kurs. Ich breche die Kombüse auf. Mehr als ein paar Minuten brauche ich nicht. Kriegst du das hin?«


    Sie nickte. Er zog sie vor das Steuerrad. Ihre klammen Hände und Füße ungefähr so beweglich wie Holzklötze. Sie hatte auch keine Kraft mehr, deshalb schob sie die Unterarme durch die Speichen des Steuerrads. Die Wucht des Sturms ließ das ganze Boot vibrieren.


    Michael verschwand. Sie lehnte sich gegen das Steuerrad, damit es sich nicht losreißen konnte. Eine schier ewig dauernde Zeit hielt sie durch, während der Motor jaulte und das Boot stieg und fiel, wieder und wieder.


    Dann zwängte sich Michael wieder durch den engen Türrahmen, trat hinter sie und wickelte eine trockene Decke um sie.


    »R…r…reine Verschwendung«, stotterte Mary. Ihre Kleidung war vollkommen durchnässt. Als wäre sie ins Wasser gefallen.


    »Unten sind noch mehr.«


    Er griff zum Zündschlüssel, schaltete den Motor aus und zog sie vom Steuerrad weg.


    »Was soll das?«, keuchte sie.


    Es war schrecklich mitanzuhören, wie der Motor erstarb und das wilde Toben von Wind und Regen und das ununterbrochene Tosen des Sees an seine Stelle traten.


    »Mehr können wir nicht mehr tun«, sagte er. »Der Motor ist zu schwach. Gegen den Sturm kommen wir nicht an. Jetzt müssen wir auf Astra vertrauen und auf die Wesen, die sie unterstützen. Komm mit.«


    Er legte ihr den Arm um die Schultern und half ihr über das rutschige Deck. Sie torkelte, als wäre sie betrunken. Schließlich umfasste er ihre Hüften und trug sie halb die schmalen Stufen zur Kombüse hinab. Dann knallte er die Luke zu.


    An einer Wand hing eine batteriebetriebene Notleuchte. Im schwachen Schein entdeckte sie eine winzige Bordküche, einen kleinen, am Boden befestigten Tisch sowie zwei Sitzbänke. Der Küchenzeile gegenüber befand sich eine schmale Tür, die in die Dunkelheit führte.


    Das Boot schwankte hin und her. Michael schob sie auf die nächste Sitzgelegenheit. »Kannst du die nassen Klamotten und Schuhe ausziehen?«


    »K…klar.« Mit klammen Händen fummelte sie an den Knöpfen des Flanellhemds herum, hatte aber kein Gefühl in den Fingern. Deshalb zog sie es sich schließlich über den Kopf und ließ es zu Boden fallen.


    Das Boot ächzte und knirschte. Es klang, als wäre es ein lebendes Wesen, das Schmerzen hatte. Michael ging zu der Tür, die im Dunkeln lag.


    Sie kämpfte sich aus den durchnässten Schuhen, während er aus den Truhen beiderseits der Tür zwei Matratzen zerrte und sie aufeinanderstapelte. Dann öffnete er einen Schrank, nahm diverse Decken und Kissen heraus und warf alles auf die Matratzen.


    Anschließend kehrte er zu Mary zurück, hangelte sich dabei vorsichtig an den Griffen des Schranks entlang, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Während sie die Jeans aufknöpfte und den Reißverschluss nach unten zog, nahm er einen ihrer schmalen Füße in die Hände und zog ihr den Socken aus.


    »Großer Gott«, sagte er. »Deine Füße sind ja wie aus Eis. Lehn dich zurück.«


    Sie gehorchte, ließ sich auf der Sitzbank zurücksinken, und als er es ihr befahl, hob sie die Hüften. Er zog ihr die schwere tropfnasse Hose über die schlanken Beine. Erleichtert seufzte sie auf, als sie den feuchten Stoff nicht mehr auf der Haut spürte.


    Michael half ihr, sich wieder aufzusetzen. Dabei rutschte ihr die Decke von den Schultern. Vom Höschen abgesehen war sie nackt. Lange betrachtete er ihre hübsch geformten Brüste, den schmalen Brustkorb und den leicht gewölbten Bauch.


    Ihr bläulich angelaufener Körper war von einer Gänsehaut überzogen und von mehreren kleinen Punkten gezeichnet. Vorsichtig berührte er den lila Punkt unter ihrer linken Brust, danach den am Schlüsselbein.


    »Großer Gott«, wiederholte er. »Wie oft bist du getroffen worden?«


    »Vier- oder fünfmal«, antwortete sie. »Ich bin mit dem Zählen nicht mehr nachgekommen.«


    Tränen ließen seine Augen in dem Dämmerlicht feuchtschwarz schimmern. »Es tut mir so leid«, krächzte er. Mit zitternden Händen wickelte er die Decke wieder um sie. »Ich habe nicht gespürt, dass sie dort auf der Lauer lagen. Sonst hätte ich dich nicht zum Pier geschickt. Ich habe gar nichts gespürt außer diesem Wesen, das das Ufer bewacht hat.«


    »Hör auf, Michael«, unterbrach sie ihn barsch. Ihr schmerzender Körper zuckte wie unter Krämpfen. »Es ist nicht deine Schuld. Meine Güte, ich fühle mich, als würde mir nie mehr warm werden.«


    Er reagierte prompt, stand auf und zog sie mit sich hoch. Einen Arm hatte er um ihre Taille gelegt, mit dem anderen federte er die Stöße des Boots ab, während er sie zu den Matratzen führte.


    Sie ließ sich, vom heftigen Frösteln ermattet, mit dem Gesicht voraus auf eins der Kissen fallen. Er türmte mehrere Decken über ihr auf, die allesamt nach Mottenkugeln rochen.


    Der kleine Raum lag in fast völliger Dunkelheit, wie eine Höhle, die immer nur kurz von Blitzen erhellt wurde, die durch zwei kleine runde Bullaugen knapp unterhalb der Decke zu sehen waren. Michael holte weitere Kissen, warf sie auf das improvisierte Bett und legte sich dann nackt neben sie.


    Verglichen mit ihrem kalten Körper fühlte sich seiner glühend heiß an. Er zog sie eng an sich, nahm sie fest in die Arme und schwang sein schweres muskulöses Bein über ihre. Sie legte die Arme ebenfalls um ihn, ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen und stöhnte im Rhythmus der Krämpfe, die sie erschütterten.


    »Schschsch«, sagte er leise, rieb ihr Rücken, Arme und Beine. »Gleich geht es dir besser.«


    »Ich weiß«, stieß sie mühsam hervor.


    Bald nahm ihr Körper Michaels Wärme in sich auf. Ihre erstarrten Muskeln lockerten sich. Sie rieb die Wange an den leicht kratzigen Haarbüscheln an seiner Brust, genoss seine Wärme und den einfachen animalischen Trost, in den Armen gehalten zu werden. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass er fast ebenso sehr zitterte wie sie.


    Sie wollte den Kopf heben, kam gegen seine Umklammerung jedoch nicht an. So strich sie ihm über die kräftige, straff gespannte Rückenmuskulatur. »Michael?«


    Seine Stimme war so leise, so heiser, dass sie beim Ächzen des Boots und bei dem Peitschen des Winds kaum verstand, was er sagte. »Du darfst nicht sterben. Ich habe dich doch gerade erst wiedergefunden. Nach so langer Zeit.«


    Sie war froh, sich wieder so weit erholt zu haben, dass sie sanft, aber bestimmt antworten konnte. »Ich sterbe nicht. Ich bleibe bei dir. Meine Erinnerungen kehren zurück, und ich weiß wieder, wer ich bin. Das gebe ich nicht auf, schon gar nicht in dem Augenblick, wo ich wieder angefangen habe, richtig zu leben. Hast du gesehen? Ich habe mit deiner blöden Pistole sogar zurückgeschossen.«


    Er drückte ihren Kopf gegen seinen Hals. Trotz der widrigen Umstände musste er lächeln.


    »Ja, ich habe es gesehen.«


    Sie strich ihm über das Haar. »Glaubst du, dass ich was getroffen habe?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber sie mussten in Deckung gehen, und das war die Hauptsache.«


    Tatsächlich? Sie entspannte sich immer mehr. »Dann ist es ja gut.«


    »Genau.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dann ist es ja gut.«


    Das Boot war ein Spielball der Naturgewalten. Unberechenbar. Michael drehte sich auf den Rücken, hielt sie fest um die Taille und spreizte die Beine weit auseinander, um die schlimmsten Schlingerbewegungen abzufedern.


    Sie schmiegte sich an seine Seite, den Kopf auf seiner nackten Brust, das Bein über seine geschlungen. Sein Herz schlug gleichmäßig. Das wirkte auf sie so beruhigend, dass auch die letzte Anspannung von ihr abfiel. Er war hier, um sie zu beschützen. Sie hatte viel zu viel Kraft darauf verwandt, ständig in Angst zu leben.


    Kurz glaubte sie, seekrank zu werden. Würde sie sich gleich übergeben oder vorher einschlafen?


    Wütend über ihre Schwäche, konzentrierte sie sich ganz auf ihren Magen, und die Übelkeit verschwand. Dann übernahm ihr erschöpfter Körper das Kommando und entführte sie aus der sich drehenden dunklen Kajüte in eine viel tiefere Dunkelheit.
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    Das Wesen war ein Koloss, eins der großartigsten Geschöpfe dieser Erde.


    Vor mehreren Tausend Jahren geboren, war sein Körper aus einer dicken Eisschicht entstanden, die einst die nördliche Hemisphäre bedeckt hatte. Es war dreihundertsieben Meilen lang, einhundertachtzehn Meilen breit und fast tausend Fuß tief.


    Die Menschen sprachen dem Wesen das männliche Geschlecht zu, in Wahrheit aber hatte es einen weder männlichen noch weiblichen Geist. Im Allgemeinen schenkte es den Menschen, die sich von ihm ernährten, seine Oberfläche flüchtig berührten oder an seinem Rand spielten, nicht mehr Beachtung als ein Hund den Flöhen in seinem Fell.


    Es war außerdem eine der ältesten Kreaturen dieser Erde, und jetzt lag es im Sterben. Teile verrotteten bereits infolge von Krankheiten wie Verfall, Verschmutzung oder Verstrahlung durch Atomkraftwerke im Südwesten von Michigan, im Großraum Chicago oder am Uferstreifen vor Milwaukee. Unbekümmerte Industrialisierung erhöhte seine Temperatur langsam, aber stetig bis auf eine Höhe, die, einem lang anhaltenden Fieber gleich, alles maritime Leben abtötete.


    Wegen seiner Größe würde sein Tod viele Jahrzehnte, vielleicht ein Jahrhundert lang dauern. Im Moment lag es in seinem Felsenbett unter einem grenzenlosen Himmel und passte sich den immer wiederkehrenden Jahreszeiten an. Den Winter über schlief es meist, während der Sommermonate war es meist wach, und im Frühling, wenn alles ergrünte und blühte, wurde es stets von großer Rastlosigkeit erfasst.


    Als es gebeten worden war, mit den Bewohnern der Lüfte, jenen ernsten gewaltigen Donnergeistern, zu tanzen, hatte es begeistert eingewilligt. Im Frühling tanzten alle Geschöpfe auf Partnersuche. Doch dann bat man es um noch etwas anderes.


    Der See kicherte beim Gedanken an die Absurdität des Anliegens. Zwei winzige menschenähnliche Gestalten auf seiner weiten Oberfläche zu suchen glich der Suche nach zwei Nadeln im Heuhaufen.


    Allerdings brachte es der Person, die die Bitte vorgetragen hatte und die, obwohl kümmerlich wie ein Menschlein, doch mindestens so alt war wie es selbst, einige Zuneigung entgegen.


    Sie waren seit Langem Freunde.


    Deshalb würde es versuchen, ihren Wunsch zu erfüllen.
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    Mary träumte von einem dunklen Gebilde, das ächzend seine Gestalt veränderte, von starken, nackten, warmen Gliedern und von einem mulmigen Gefühl im Magen, das nie so schlimm wurde, dass sie sich übergeben musste, das sie aber daran hinderte, ganz im erholsamen Tiefschlaf zu versinken.


    Irgendwann führte sie ihr Traum nach draußen, in das wilde Treiben des Regens und auf den vom Sturm aufgepeitschten See. Die Vermengung der beiden Energien schien eine sexuelle Note zu haben, die spritzende Feuchtigkeit des tobenden Winds und das luftige champagnerartige Geblubber der schäumenden Wellen.


    Donner polterte wie kehliges Gelächter quer über den Himmel. Der Klang zog sie an, saugte sie aus ihrem Körper. Sie ließ Michael weiterschlafen und reiste an der Kombüse vorbei die Stufen hoch zur Luke.


    Die rein physische Barriere stellte für sie kein Hindernis dar. Schon stand sie auf dem pechschwarzen Deck. Die beißende Kälte und der Regen konnten ihr nichts anhaben, aber die Kraft des Sturms hatte etwas Berauschendes. Sie hob die Hand, um ihn freundlich zu grüßen.


    Etwas Riesiges kicherte. Unerschrocken kletterte Mary auf das Dach der Kabine, setzte sich, schwerelos wie ein Gedanke, und schlug die Beine übereinander. Ihre Energie strahlte in der Dunkelheit wie ein Leuchtturm.


    Dann passierte etwas. Etwas kam auf sie zu. Sie warf den Kopf in den Nacken und wartete.


    Es tauchte aus der Tiefe des Sees so langsam auf, dass sie seine Gegenwart zunächst gar nicht bemerkte.


    Allmählich fiel ihr auf, dass das Boot gehalten wurde, als wäre es ein winziges Spielzeug in der Hand eines Riesen. Ein schwarzes archaisches Auge, so groß wie die Krateröffnung eines Vulkans, betrachtete sie. Die schäumenden Wogen umrahmten das Gesicht des Wesens wie fließendes Haar.


    Wäre sie wach gewesen und hätte sie in ihrem menschlichen Körper gesteckt, sie hätte den Kampf gegen die Übelkeit verloren. Da sie aber träumte, blieb sie vollkommen gefasst. Sie stand auf und trat an den Rand des Boots, um dieses märchenhafte Geschöpf besser studieren zu können.


    Mit einem Finger, der einen Ozeanriesen hätte zermalmen können, drückte das Wesen das Boot in eine aufrechte Position.


    Du bist kein Mensch, sagte es nachdenklich, aber mit der lockenden Stimme einer Sirene.


    Nein, bestätigte Mary. Das bin ich wohl nicht.


    Du siehst aber so aus. Das gewaltige Auge kam näher an die Wasseroberfläche und musterte sie neugierig. Du siehst aus wie die andere. Wie meine Freundin. Du bist älter als ich.


    So alt fühle ich mich gar nicht, erwiderte Mary. Sie schwang ein Bein über die Reling. Das liegt vermutlich daran, dass ich vieles vergessen habe.


    Das Wesen summte, die ungestüme Euphorie des Sturms klang in seiner Stimme nach. Ich könnte dich und deinen Begleiter töten, wenn ich wollte.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte noch immer keine Angst, obwohl sie vermutlich welche hätte haben sollen. Du kannst uns nicht töten. Du könntest höchstens unsere Körper zerstören. Aber wir würden zurückkommen.


    Warum solltet ihr zurückkommen? Im Gesang des Wesens lagen Sehnsucht und Trauer. Wie würdet ihr zurückkommen?


    Wir müssen zurückkommen, weil unser Volk dieser Welt gegenüber eine Schuld abzutragen hat. Mary beugte sich vor, ergriffen von der unendlichen Einsamkeit, die sich in dem schwarzen Riesenauge widerspiegelte. Jetzt, da der Tanz des Sturms unterbrochen war, wirkte das Wesen verloren und unendlich traurig. Mary hielt ihm die Hand hin. Wir stehen auch in deiner Schuld.


    Und wenn ihr die beglichen habt?, fragte das Wesen leise.


    Auch dann müssen wir zurückkommen, weil wir nicht nach Hause können. Wir können sonst nirgendwohin.


    Das urzeitliche, unergründliche Auge schien zu lächeln. Sei gesegnet, Kind, summte das Wesen. Geh jetzt und schlafe.


    Erleichtert gähnend nickte Mary. Sie kehrte in die Kombüse zurück, kletterte in ihren Körper mit der Selbstverständlichkeit, mit der ein Säugling ins Bett krabbelt, und sank in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


    Sie träumte auch nicht mehr.
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    Wovon sie das zweite Mal wach wurde, hätte sie nicht sagen können.


    Das Ende des Sturms konnte es nicht gewesen sein, denn als sie schließlich vollends wach war, spürte sie, dass sich das Boot schon eine Zeit lang nicht mehr bewegte. Vielleicht hatte sie das Kratzen der Wolldecken an den Schultern gestört oder das unbequeme Bett, vielleicht aber auch, dass Michael nicht mehr bei ihr war.


    Jedenfalls rollte sie sich gähnend auf den Rücken und starrte zur Decke hoch, als ihr die Veränderungen auffielen.


    Fahles Licht fiel durch die beiden Bullaugen oben in den winzigen, mit Holz vertäfelten Raum. Dazu kam die relative Stille. Das Tosen des Windes und das Ächzen des überforderten Boots quälten nicht länger ihre Ohren. Stattdessen hörte sie leises Wasserplätschern. Das Boot wurde auch nicht mehr von hohen Wellen hin- und hergeworfen, sondern schaukelte sanft, als habe es irgendwo angelegt.


    An Gesicht und Hals, die nicht zugedeckt waren, spürte sie die feuchte kalte Luft. Sie streckte sich und schob ein Bein aus dem Deckenberg. Ihre tastenden Zehen bestätigten den Eindruck.


    Ihr Körper litt noch unter den Nachwehen der Schussverletzungen, die sie in der Kürze der Zeit nicht ganz hatte ausheilen können. Sie schob die Decken nach unten und betrachtete sich. Ihre rosa Brustwarzen zogen sich in der Kälte zusammen. Silberfarbene Narben verunstalteten ihren Bauch. Verwundert berührte sie eine von ihnen. Sie sah aus, als sei sie Monate alt.


    Etwas Körperloses rauschte ins Zimmer. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Schnell riss sie die Decken wieder hoch bis zum Hals.


    Nicholas’ durchsichtig schimmernde Gestalt erschien. Er kniete sich vor ihr hin. Undeutlich nahm sie einen militärisch kurzen Haarschnitt, Hakennase und das Glitzern seiner intelligenten Augen wahr.


    Erleichtert zog sie die Decken noch fester um sich. »Nicholas, schön, dich zu sehen. Wie geht es deinem Vater?«


    Er ist noch nicht gestorben, antwortete Nicholas. Vielleicht kannst du etwas für ihn tun.


    Sofort spürte sie die Erschöpfung in all ihren Knochen. Sich gestern selbst von so vielen Wunden zu heilen hatte die ohnehin begrenzten Reserven ihres Körpers aufgezehrt, aber sie versuchte, sich ihre Mattigkeit nicht anmerken zu lassen.


    Wie alle Angehörigen ihrer Patienten sollte auch Nicholas nichts von ihrer Erschöpfung mitbekommen. In der Notaufnahme hatte sie mehr als eine brutale Schicht überstanden. Sie würde auch dies überstehen. »Ich muss mir was zum Anziehen suchen«, sagte sie. »Außerdem muss ich dringend was essen. Glaubst du, er hält so lange durch?«


    Im Moment ruht er sich aus und wirkt ganz zufrieden, entgegnete der Geist. Ich weiß, welche Anstrengung es dich gekostet hat, so schnell hierherzukommen. Danke.


    Kurz wollte sie das Ganze herunterspielen, aber der Ernst in seinen verschwommenen Augen hielt sie davon ab. Stattdessen rang sie sich ein Lächeln ab. Das mache ich doch gern.


    Er stand auf und drehte sich um. Diese Bewegung kannte sie von früher, wenn er sich anschickte zu gehen. Offenbar brauchte er als Geist die gleichen Bewegungsabläufe wie als Lebender.


    »Nicholas«, rief sie ihm spontan nach.


    Er blieb stehen und schaute über die Schulter zu ihr zurück.


    Dies war definitiv nicht der rechte Zeitpunkt, gewisse Dinge anzusprechen, aber sie fürchtete, nie den richtigen Zeitpunkt zu finden, wenn sie sich nicht einfach ein Herz fasste.


    »Wenn dir die Chance einer Wiederauferstehung geboten würde, würdest du dann zugreifen?«, fragte sie.


    Sein Interesse war geweckt. Er kam zurück, kniete sich wieder vor sie hin und schaute sie durchdringend an. Es gibt keine Chance einer Wiederauferstehung, antwortete er leise. Mein Körper wurde eingeäschert.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von einer Wiederauferstehung in deinem ursprünglichen Körper, und ich kann dir auch nicht garantieren, dass es klappt.«


    Nicholas zuckte mit den Schultern. Wovon redest du eigentlich?


    Obwohl sie wusste, dass sie sich bald bewegen musste, war ihr im Moment selbst das aufrechte Sitzen schon zu anstrengend. Sie ließ sich gegen die Wand sinken, die sich an ihren bloßen Schultern eisig anfühlte.


    Normalerweise hätte sie lange und gründlich darüber nachgedacht, wie sie ein so schwieriges und heikles Thema einem Patienten gegenüber möglichst taktvoll anschneiden könnte.


    Jetzt rückte sie ohne Umschweife mit der Sprache heraus. »Als ich gestern früh diese verwundeten Drohnen untersucht habe, stellte ich fest, dass ihnen lediglich Geist und Psyche fehlen. Die Körper an sich waren völlig in Ordnung. Sie waren kräftig und abgesehen von den Verletzungen kerngesund. Wenn sie noch richtig gelebt hätten, hätten sie sich problemlos erholt. In meinen Augen die reinste Verschwendung, meinst du nicht auch?«


    Er war nicht dumm. Er war alles andere als dumm, und er kannte die Fähigkeiten und Gewohnheiten des Täuschers genau. Sie konnte sein Mienenspiel nicht deutlich erkennen, aber als er aufsprang und im Zimmer auf- und ablief, war ihr klar, dass sie ihm nicht jedes Detail lang und breit erklären musste.


    Er sprühte vor Energie. Der Dunkle hat die Fähigkeit, menschliche Körper zu übernehmen, aber er ist kein Mensch, stieß er verbittert hervor. Ich schon.


    Sie hob die Augenbrauen. »Ich bin auch kein Mensch.«


    Sie klang so selbstbewusst, als würde sie das, was sie war, voll akzeptieren. Fast hätte sie sich selbst überzeugt.


    Er wirbelte herum und kniete sich erneut vor sie ihn. Seine vibrierende Anspannung sandte Wellen aus, die sie fast körperlich spüren konnte. Sie beugte sich vor und suchte in den undeutlichen Umrissen seines Gesichts nach Hinweisen auf das, was er fühlte.


    »Ich glaube tatsächlich, dass es vielleicht möglich ist«, sprach sie leise weiter. »Als ich mir die Männer angeschaut habe, konnte ich spüren, dass Körper und Geist dazu bestimmt sind, miteinander zu verschmelzen. Nur kann ich dir nichts versprechen. Ich kann dich nur bitten, es zu versuchen. Selbst wenn wir Erfolg hätten, wäre dein Leben im Körper einer Drohne seltsam und in vielerlei Hinsicht auch schwierig. Was hältst du davon? Willst du es dir wenigstens durch den Kopf gehen lassen?«


    Er ballte die Hand zur Faust.


    »Ja.«


    Völlig aufgewühlt machte sich Nicholas auf den Weg, um seinem Vater zur Seite zu stehen.


    Mary blieb allein zurück und sank erneut gegen die eisige Wand, bis sie zu zittern begann. Ihr Zopf löste sich vom Ende her auf. Sie durchwühlte Decken und Kissen, bis sie das Gummiband fand, das sie über ihre widerspenstigen Haare streifte.


    Hungrig, durstig und neugierig stand sie schließlich auf, schüttelte die oberste Decke aus und wickelte sie sich wie einen Sarong um den Körper. Mit einer Hand hielt sie die Zipfel hoch, um nicht darüber zu stolpern, mit der anderen stellte sie sicher, dass ihr Busen bedeckt blieb. Eine etwas komplizierte Methode, sich keine Blöße zu geben.


    Die Planken waren so kalt, dass ihre Füße bis in die Knochen schmerzten, aber das ließ sich nicht ändern. Die nassen Socken und Schuhe konnte sie unmöglich anziehen.


    Vorsichtig trat sie in die Küche und schaute sich um. Nein, Küche stimmte nicht. Denke wie ein Seemann. Kombüse. Aber egal. Die Kombüse war eine Küche. In die Wand eingelassen war ein kleiner Kühlschrank. Sie machte die Tür auf und linste hinein. Er war leer. Kein Wunder eigentlich. Enttäuscht war sie trotzdem.


    Als sie auf dem Tisch Michaels Messer in der Lederscheide liegen sah, legte sie die Decke mittig zusammen und schlitzte in den Knick ein Loch. Dann steckte sie den Kopf hindurch und trug die Decke jetzt wie einen Poncho. Die Zipfel schleiften noch immer über den Boden, aber die zweite Hand hatte sie nun frei.


    Sie suchte ihre Kleidung und die Schuhe. Sie konnte weder ihre noch Michaels Sachen finden. Höchste Zeit, nach oben zu gehen.


    Sie stieg die Stufen hoch und trat auf das Deck.


    Das Erste, was sie sah, war die friedliche Oberfläche des Sees, die im frühen Morgenlicht glitzerte. Die Sonne musste jeden Moment am Horizont aufgehen. Eine dünne Wolkenschicht überzog den bleichen Himmel und erinnerte an Gäste, die nach einer langen Nacht die Party als Letzte verlassen. Hinter der steinigen Küste, wo die Wellen sanft gegen wahllos hingestreute Felsbrocken schwappten, stieg das Ufer steil an. Die Hänge waren dicht bewachsen mit Kiefern und Büschen.


    Das Boot war, die Spitze landseits, an einem verwitterten Pier festgemacht. Gegenüber lag ein kleineres Motorboot, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Oben angelangt, stellte sie fest, dass sich der Pier relativ geschützt in einer kleinen, flachen Bucht befand.


    Ihre Sachen, die schmuddelige Jeans, das von den Kugeln zerfetzte Flanellhemd und ihre Schuhe waren zum Trocknen ausgelegt. Michaels Kleidung lag neben ihrer.


    Sie hörte leise Stimmen. Als sie um die Kabine herumging, wirbelte eine steife Brise die Ränder ihres Pseudoponchos hoch. Der Wind trieb ihr zudem den beißenden Geruch von brennendem Holz in die Nase. Sie fror und zog die Decke fester um sich.


    Der Anfang des Stegs lag an einem mehr oder weniger ebenen Strand, den man von Steinen gesäubert hatte. Ein Pfad aus provisorisch angelegten Stufen führte den Hang hinauf in den Wald. Michael und eine winzige alte Frau saßen auf zwei großen zugeschnittenen Holzblöcken vor einem kleinen Lagerfeuer.


    Marys Blick blieb an Michael hängen. Er trug eine zerknitterte schwarze Baumwollhose, die von einer Kordel um die Taille gehalten wurde, und einen Trekkinganorak. Brust und Füße waren nackt. Sichtlich ausgelaugt, aber gelassen beugte er sich vor und warf Zweige in die hell aufflackernden Flammen. Er wirkte entspannt. Deshalb entspannte auch sie sich.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die alte Frau, die die Ellbogen auf Knie stützte, die fast so dürr waren wie die Zweige, die Michael gerade ins Feuer geworfen hatte. Der Boden rings um sie war übersät mit Tüten und Lebensmittelbehältern, dazu zwei Thermoskannen. Das kurze weiße Haar stand ihr in wilden flockigen Büscheln vom Kopf. Sie trug Leinenslipper ohne Socken, eine zu große Jogginghose, einen viel zu großen Pullover und eine Jeansjacke, die mindestens zwanzig Jahre auf dem Buckel hatte.


    Ein überaus zerbrechlicher Körper, der einen immens starken Willen beherbergte. Mary schluckte, um das unangenehm trockene Gefühl im Hals zu lindern. Sie zögerte. Zum ersten Mal war sie eifersüchtig auf die alte Frau. Und sie hatte Angst vor ihr.


    Sie hatte kein Geräusch gemacht, das das gleichmäßige Murmeln des Sees übertönt hätte, dennoch schauten beide plötzlich gleichzeitig in ihre Richtung.


    Michael stand auf. »Guten Morgen«, rief er. Seine ruhige Stimme tönte über das Wasser. »Wie fühlst du dich? Soll ich dir helfen?«


    Jetzt, da sie auf den Beinen und einige Schritte gegangen war, fühlte sie sich nicht mehr so trittsicher, wie sie das gern gehabt hätte. Dennoch schüttelte sie den Kopf. Unter den skeptischen Blicken der beiden tastete sie sich zum Ausstieg vor. Sie trat auf den Steg.


    Ein scharfer Windstoß wirbelte eine Seite der Decke hoch und entblößte ihr schlankes honigbraunes Bein bis zur Taille. Obwohl das dünne Nylonhöschen nicht viel Sichtschutz bot, war sie froh, unter dem Poncho nicht ganz nackt zu sein. Sie packte die Ränder der widerspenstigen Decke und hielt sie fest, während sie auf die beiden zuging.


    Die alte Frau beobachtete sie völlig ausdruckslos. Ihre faltige Miene erinnerte noch an ihre ursprünglich klassischen Gesichtszüge. Mary konnte darin den Geist der bildhübschen Frau sehen, die in ihren Visionen und Träumen aufgetaucht war. Mit dem markanten Profil und den hohen Wangenknochen hätte sie gut und gern aus einem Indianerreservat stammen können, von einer griechischen Insel oder aus Moskau.


    »Nach der strapaziösen Überfahrt hätte ich geglaubt, du würdest länger schlafen«, sagte Michael. »Hätte ich gewusst, dass du so früh wach wirst, hätte ich dir die trockene Kleidung gebracht, die uns Astra besorgt hat. Aber das Problem hast du ja auch so gelöst.«


    »Fürs Erste reicht es, nur der Wind könnte etwas weniger heftig sein«, erwiderte sie trocken. »Und meine Zehen sind halb erfroren.« Michael bot ihr seinen Platz an, aber sie schüttelte den Kopf. Sie stand lieber, hielt sich sogar kerzengerade, als sie sich nun umdrehte und in die klugen schwarzen Augen blickte, die sie mit unergründlicher Geduld musterten. Verlegen wie selten zuvor sagte sie: »Hallo Astra.«
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    Astras dunkle, auf Mary gerichteten Augen füllten sich plötzlich mit Tränen, und ihr wächserner Gesichtsausdruck veränderte sich. »Danke, Schöpfer«, sagte sie. »Es hat so lange gedauert.«


    Ohne Vorwarnung schwappte eine gigantische verworrene Gefühlswallung in Mary hoch, vergleichbar dem Wesen aus dem Traum, das aus der unermesslichen Tiefe aufgestiegen war.


    Tief empfundene Freude, Kummer, Wut und Schmerz sowie eine vage Ahnung von Liebe. Entsetzt schluchzte sie auf. Peinlich war es ihr obendrein, da der Laut wie ein Knall die Stille durchschnitt.


    Astra hob beide Arme. Mary ließ sich auf die Knie sinken und nahm sie bei den Händen. Dann beugte sie sich vor und legte ihren Kopf in den Schoß der alten Frau. Ihre Schultern zuckten. Sie hatte Mühe, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Astra beugte sich vor und hielt sie fest.


    »Es tut mir so leid«, sagte Mary, als sie wieder einen Ton herausbekam. Ihr Atem ging stoßweise, und sie rang um Fassung. »Manchmal verstehe ich mich selbst nicht.«


    »Lass dich nicht aufhalten«, rief Astra über Marys Kopf hinweg. »Das ist meine Angelegenheit. Verzieh dich.«


    »Mary, möchtest du, dass ich bleibe?«, fragte Michael besorgt. Sie spürte seine große warme Hand auf dem Rücken.


    »Ist schon gut«, sagte sie und wischte sich mit dem Zipfel der Decke über Augen und Nase. Und egal, ob Astra sie hören konnte oder nicht, sie fügte telepathisch hinzu: Ich muss allein mit ihr reden, aber ich wäre dir dankbar, wenn du in der Nähe bleiben könntest.


    Versprochen. Ruf mich, wenn du mich brauchst.


    Danke.


    Sie spürte, wie er mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar fuhr. Dann entfernte er sich lautlos, aber sie wusste auch ohne aufzublicken, dass er fort war. Sie hob den Kopf von Astras Schoß, setzte sich auf die Fersen und rieb sich die tränenden Augen.


    Nachdem sie sich gründlich umgeschaut hatte, sagte Astra lebhaft: »Ich habe hier heißen Tee, Wasser, Gebäck und Speck.« Sie nahm eine der beiden Thermoskannen und goss braune Flüssigkeit in den Deckel. »In der Hütte oben gibt es natürlich noch mehr Annehmlichkeiten, aber es sind noch zwei andere Gäste bei mir. Ich wollte mich mit dir erst mal unter vier Augen unterhalten, ehe wir raufgehen.«


    »Als Nicholas deine Botschaft überbracht hat«, sagte Mary, »hat er uns erzählt, dass sein Vater hier sei.«


    »Das stimmt. Nicholas’ kleiner Neffe Jamie ebenfalls.« Astra starrte weiter auf den Becher. »Michael und ich wollten dich nicht allein hier zurücklassen, dich andererseits auch nicht aufwecken. Deshalb habe ich eine Kleinigkeit mitgebracht. Hier, trink den Tee. Er schmeckt gut.«


    »Danke«, sagte Mary.


    Vorsichtig nippte sie an der dampfenden Flüssigkeit. Sie war ganz gierig auf den Tee, ihr Durst aber ließ sich durch winzige Schlückchen nicht löschen. Bevor sie fragen konnte, reichte ihr Astra schon die zweite Thermoskanne. Mary setzte den Becher ab und genoss das frische kalte Wasser, das sie in einem Zug austrank.


    Schweigend bot ihr Astra die übrigen Dinge an. An festes Essen war nicht zu denken, deshalb lehnte Mary den Plastikbehälter mit dem Gebäck und dem Speck dankend ab. Als die alte Frau allerdings aus einer Stofftasche zwei Thermosocken hervorholte, nahm Mary diese freudig entgegen und streifte sie sich sofort über die eiskalten Füße.


    Dann rückte sie so nahe ans Lagerfeuer wie möglich, ohne dass sie selbst in Flammen aufging, und setzte sich in den Schneidersitz. Nachdem sie die Decke fest um sich gezogen und den Teebecher wieder in die Hand genommen hatte, ergriff Astra erneut das Wort.


    »Inwiefern verstehst du dich selbst nicht?«, fragte sie. Sie nahm einen langen Stock und stocherte damit im Feuer herum. »Weil du dich so aufführst oder weil du wütend auf mich bist?«


    Von Astras Direktheit schockiert, holte Mary erst einmal tief Luft. Sie wusste nicht recht, was sie erwidern sollte, deshalb senkte sie den Kopf tief über den Becher. Der Dampf des heißen Tees wärmte ihre kalte Nasenspitze. »Ich wusste gar nicht, dass ich so leicht zu durchschauen bin.«


    »Weißt du«, sagte Astra nach einer kurzen Pause, »wahrscheinlich kannst du dich nicht daran erinnern, zumindest noch nicht, aber der Beschluss, den Täuscher zu verfolgen, war keine reine Mehrheitsentscheidung der Gruppe. Jeder Einzelne musste für sich selbst entscheiden. Wir waren uns einig, wenn einer die Reise nicht antreten wollte, dann würde sein Partner dies akzeptieren und ebenfalls zu Hause bleiben.«


    »Nein, daran kann ich mich wirklich nicht erinnern«, sagte Mary leise mit immer noch gesenktem Kopf.


    »Alle waren bereit, mich bei der Jagd auf den Täuscher zu begleiten. Ihr alle seid mir aus freien Stücken hierher gefolgt. Keiner von uns hätte wissen können, wie lange sich dieser Kampf hinziehen würde.« Die Falten um Astras Mund vertieften sich. Sie schienen sich in ihr Gesicht so tief einzugraben, wie sich Granitsplitter in die Erde bohrten. »Bist du deshalb so wütend?«


    Mary hörte aufmerksam zu und prüfte, ob sich Astras Aussagen irgendwie mit ihren Gefühlen in Einklang bringen ließen. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


    »Nein, daran liegt es nicht«, antwortete Mary. Der Tee war mittlerweile so weit abgekühlt, dass er sich gut trinken ließ. »Ich könnte behaupten, dich zu sehen fühle sich an wie nach Hause zu kommen. Aber das wäre gelogen. Abgesehen von dem immer wiederkehrenden Traum, in dem wir alle das Gift trinken, kann ich mich an unser Zuhause gar nicht erinnern. Es fühlt sich eher an, als würde ich ein Familienmitglied wiedersehen, das lange verschollen war.«


    »Kennst du den Grund für deine Wut?«


    Mary verzog das Gesicht. »Es ist völlig unlogisch und irrational. Und es ist ungerecht, aber wütend bin ich auf dich, weil du all die Zeit mit Michael zusammen warst, in der es mir verwehrt war.«


    Astras Miene wurde ausdruckslos, dann lachte sie lauthals los. »Das erklärt alles«, sagte sie. Eine Zeit lang schwiegen sie beide. Astra blickte seufzend auf den See hinaus. Ihr Gesichtsausdruck bekam etwas Verträumtes. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, dass du dich nicht an zu Hause erinnern kannst, oder schlecht«, sagte sie schließlich. »Wir konnten Farben sehen, von denen die Menschen nicht einmal träumen können. Wenn wir den Vibrationen unserer Energien zuhörten, war es, als lauschten wir dem schönsten Gesang, den man sich nur vorstellen kann. Ich erinnere mich an alles, und das macht es keineswegs leichter, hier zu leben.«


    Instinktiv berührte Mary Astras Knie. Diese legte ihre knorrige, blau geäderte Hand auf ihre. Mary spürte ein sanftes, zaghaftes Pochen, das ihre beiden Hände durchdrang und das völlig anders war als Michaels unmittelbare Kraft und seine selbstsichere Autorität.


    Als Zeichen des Vertrauens zwang Mary sich, den Körperkontakt aufrechtzuerhalten. Dafür erntete sie ein kurzes Aufblitzen der Anerkennung in Astras Augen. Glaubte sie zumindest. Dann änderte sich Astras Benehmen schlagartig.


    »Jetzt stell dich nicht so an, Dummkopf«, schimpfte die Alte, öffnete erneut den Plastikbehälter und hielt ihn Mary unter die Nase. »Iss einen Keks. Michael hat mir haarklein berichtet, was gestern alles passiert ist. Du hast unbestreitbar einige Wunder vollbracht, aber dein Körper hat bitter dafür büßen müssen. Es gibt Grenzen dafür, was du ihm zumuten darfst. Sei nett zu ihm, und füttere ihn.«


    »Ich bin ziemlich müde«, gab Mary zu. Gehorsam nahm sie einen Keks, brach ihn entzwei und schob sich ein Stück in den Mund. Zu ihrer großen Freude schmeckte er leicht, locker und nahrhaft. Ein bisschen wie Butterkekse. Er schmolz ihr auf der Zunge. Rasch schluckte sie auch den Rest des Kekses hinunter. Sie hatte jetzt richtig Appetit, schnappte sich eine Scheibe Speck und biss ein Stück ab.


    Astra goss ihr Tee nach. »Ich bin froh, dass der See dich mag und euch beide sicher hierher gebracht hat.«


    Mary starrte sie entgeistert an. Der Rest der Speckscheibe war vergessen. Sie ließ die Hand sinken, schluckte krampfhaft und warf einen Blick über die Schulter auf das Wasser. Die Sonne tauchte den Horizont in funkelnden Glanz. Die ruhige Oberfläche des Sees spiegelte die Strahlen wie ein Lichtgitter wider.


    »Letzte Nacht habe ich vom See geträumt«, sagte sie. »Aber ich dachte, das sei bloß ein Traum.« Astra hatte recht gehabt. Sie war ein Dummkopf. Hastig fuhr sie fort: »Ich meine, ich habe geträumt, ich hätte eine merkwürdige Unterhaltung mit diesem Wesen, das… Alles wirkte so unlogisch, deshalb hielt ich es für reine Erfindung.«


    Astra kicherte. »Wie kommst du auf die Idee, dass alle Geschöpfe immer logisch sein müssen? Du bist auch nicht immer logisch. Das hast du selbst gesagt. Und außerdem: Was heißt ›logisch‹? Der menschlichen Logik folgen?«


    Mary schoss die Röte ins Gesicht. »Meine Erinnerungen kommen gerade erst zurück«, verteidigte sie sich leise. »Vergiss das nicht.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Astra grinste immer noch. »Sei nicht gleich beleidigt, wenn ich über dich lache. Du hast immerhin dem Sirenengesang widerstanden und bist nicht reingesprungen, wie viele Menschen es tun würden, wenn sie die Wassergeister hören. Sie sind sehr schön, aber unheimlich verführerisch. Und die Hälfte der Zeit kann man ihnen kein Wort glauben. Was auch immer der See dir entlockt hat, es hat ihn glücklich gemacht. Du hast dich also gut geschlagen.«


    Verblüfft starrte Mary sie an. »Du hast ihm unsere Rettung anvertraut?«


    »Ich habe ihm so weit vertraut, wie man einem wilden Geschöpf eben vertrauen kann, dass es seiner Natur folgt«, antwortete Astra. Mit einem Anflug von Berechnung in den Augen schaute sie über den See. »Ich dachte mir, Michael und du würdet entweder sterben und somit in Sicherheit sein oder hier ankommen. Und ich hatte recht.«


    Mary schleuderte die halbe Speckscheibe ins Feuer. »So locker wie du und Michael über das Töten und Sterben redet, da bekomme ich eine Gänsehaut. Alles was recht ist, aber ich bin gern am Leben. Es hat mich viel Mühe und harte Arbeit gekostet, hierherzukommen. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du meinem Leben ein bisschen mehr Respekt entgegenbringen könntest.«


    Astra schaute sie an. Von Belustigung keine Spur mehr. »Das tue ich«, erwiderte sie. »In jeder Hinsicht, die tatsächlich von Bedeutung ist.«


    Mary verbarg das Gesicht hinter den Händen und holte tief Luft.


    Sie rief sich den Unterschied zwischen physischem Tod und totaler Auslöschung ins Gedächtnis. Wenn sie starben, konnten sie wiedergeboren werden. Wenn sie zerstört wurden, waren sie endgültig tot. Sie erinnerte sich an das Wehklagen von Michaels gefangenem Geist, Laute, so unerträglich, dass sie alles tun würde, um sie kein zweites Mal hören zu müssen.


    »Okay«, erwiderte sie leise. »Wie gesagt, ich muss mich erst wieder daran gewöhnen. Tut mir leid.«


    »Nein, mir tut es leid«, widersprach Astra. »Ich bin alt und abgestumpft. Ich hatte nur dieses eine Ziel vor mir, das mich leitete wie eine Flammensäule, sodass ich manchmal andere Dinge vergesse, die ebenfalls wichtig sind. Du hast recht, jedes Leben ist heilig.«


    »Da wir gerade bei dem Thema sind«, sagte Mary. Astras Blick verfinsterte sich. Sie war ganz Ohr. »Ich habe Nicholas versprochen, so schnell wie möglich nach seinem Vater zu sehen. Vielleicht kann ich ihm helfen.«


    Astra zog die Schultern unter der schäbigen Jeansjacke hoch. »Jerry ist sehr krank. Vielleicht kannst du tatsächlich was für ihn tun. Es wäre ein Segen. Er ist ein alter Freund und ein wertvoller Verbündeter. Aber du wärst gestern ein paarmal beinahe gestorben, und ich weiß, dass deine Reserven gegen null gehen. Es ist keine Schande zuzugeben, dass es zu viel verlangt wäre.«


    Mary blickte zum Pfad hinüber. »Wenn er meine Hilfe wünscht, werde ich ihn mir ansehen und mein Möglichstes tun. Ausruhen kann ich mich später.«


    Astra schüttete den restlichen Tee ins Feuer, sammelte ihre Habe ein, stopfte alles in die Stofftaschen, stützte sich auf die Knie und erhob sich. »Dann komm mit.«


    Mary stand nun ebenfalls auf. Obwohl sie nicht besonders groß war, überragte sie Astra um einige Zentimeter. Sie warf einen Blick auf das Lagerfeuer. »Sollen wir es nicht lieber löschen?«


    Astra hob die Taschen auf. »Darum kümmert sich Michael«, grummelte sie. »Er holt auch die nassen Kleider und Schuhe und bringt sie nach.«


    Er ist doch nicht dein Diener, dachte Mary, schämte sich aber gleich dafür. Ihren Groll konnte sie nur mit Mühe verbergen.


    »Er ist auch müde«, wandte sie ein.


    Astra warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Stimmt schon, aber im Gegensatz zu dir, die du völlig erschöpft, aber immerhin so klug bist, dir nichts sehnlicher als möglichst schnell ein heißes Bad und ein richtiges Bett zu wünschen, will er zeigen, dass er ein echter Kerl ist, und sich nützlich machen.«


    Mary dämpfte ihre ungebührliche Gereiztheit. Astra war die Ältere und wusste viel mehr als sie. Sie sollte ihr Respekt erweisen.


    »Kann ich dir die Taschen abnehmen?«, fragte sie.


    Kichernd reichte Astra ihr die schwerere mit den Lebensmitteln und den Thermoskannen. »Sehr höflich. Wie ich sehe, hat man dir in diesem Leben gute Manieren beigebracht. Michael hingegen war zwar ein begabter, aber schrecklicher Fratz, den seine Eltern fürchterlich verzogen hatten. Jahrelang konnte ich ihn nicht ertragen. Ich glaube, die Abneigung war gegenseitig. Aber ich war ihm von Nutzen. Und irgendwann haben wir unseren Frieden miteinander geschlossen.« Sie warf den Kopf in den Nacken, sodass ihr weißes Haar im Wind wehte. »Und wir beide werden ebenfalls unseren Frieden schließen.«


    Verblüfft folgte Mary Astras schmächtiger Gestalt den Pfad hinauf. »Ich bin wohl sehr leicht zu durchschauen«, knurrte sie.


    »Für mich schon«, antwortete Astra, ohne sich umzudrehen. »Und dafür könnte ich auf die Knie sinken und meinem Schöpfer danken. Ich bin eine paranoide alte Kuh, und was habe ich mich all die Jahre über dich geärgert. Aber du, Gott schütze dich, bist klar und durchschaubar wie dieser blöde See an einem sonnigen Tag. In deinem Geist steckt nicht ein Atom von Hinterlist oder Verderbtheit. Michael hat versucht, mir das zu verklickern, aber auf sein Wort habe ich lange Zeit nicht viel gegeben. Manchmal muss ich die Dinge einfach selbst erkennen.«


    »Da haben wir einiges gemeinsam«, sagte Mary. Eine Zweigspitze stach sie durch den Socken in den Fuß. Der Wald, durch den sie kamen, erinnerte sie stark an den Wald um Michaels Hütte. Nur fühlte sich dieser irgendwie intensiver, lebendiger an. Das Rauschen des Windes in den Bäumen klang wie Geflüster. Gierig saugte sie die frische Luft ein. Die Beklemmung, die ihre Brust einschnürte und die ihr erst jetzt bewusst wurde, ließ nach.


    »Er und ich haben darüber schon gesprochen«, fuhr Astra fort. »Uns ist gemeinsam, dass wir einige– noch dazu sehr ähnliche– unangenehme Eigenschaften haben. Ich habe mir meine über die Jahrhunderte hinweg zugelegt, um zu überleben. Unglücklicherweise scheinen sie bei Michael angeboren zu sein. Du hast mein tiefstes Mitgefühl.« Sie blieb stehen. Ihre Stimme änderte sich und nahm einen Tonfall fröhlicher Bosheit an. »Hallo, wen haben wir denn da? Heimliche Lauscher hören nie etwas Gutes über sich. Das ist ein Naturgesetz.«


    Mary hob den Kopf. Sie hatten das Ende der Steigung erreicht. Hier wuchsen auch keine Bäume mehr. Hinter Astras schäbiger kleiner Gestalt erblickte sie eine sonnendurchflutete Lichtung. Weiter hinten stand eine Hütte.


    Michael fläzte am Waldrand, keine fünf Meter entfernt, auf einer Schaukel aus Zedernholz, die an einem robusten Gestell hing. Er wirkte locker und entspannt, aber unter der Oberfläche lauerte der Tiger.


    Die Schaukel stand so, dass man durch die Bäume hindurch die kleine Bucht unten am See im Blick hatte. Er schaute auf. Als sich er und Astra in die Augen schauten, schien es Mary, als würden die beiden Degen kreuzen.


    Dann blickte er zu Mary. Und schaute sofort freundlicher. »Du wirst bald herausfinden, dass es eine von Astras Lieblingsbeschäftigungen ist, jemanden solange Köder vorzuwerfen, bis sie eine Reaktion bekommt. Sie findet das lustig.« Er schaltete auf Telepathie um. Wie läuft es denn?


    Wie man bei einer Wiederbegegnung nach so langer Zeit erwarten kann, antwortete sie. Kompliziert. Mühsam. Emotional. Ganz okay meiner Meinung nach.


    »Es ist unhöflich, andere bei einer telepathischen Unterhaltung zu belauschen«, sagte Astra und fiel dann in ihren Plauderton zurück. »Aber Manieren interessieren mich schon längst nicht mehr. Jetzt höre ich permanent zu.« Dann wandte sie sich an Michael. »Sie will sehen, ob sie was für Jerry tun kann. Danach stecke ich sie in ein heißes Bad, anschließend in einen Schlafanzug und ins Bett. Kümmerst du dich darum, dass das Lagerfeuer aus ist, und bringst dein Zeug mir rauf? Wir stellen die nassen Schuhe an den Ofen. Mit ein bisschen Glück sind sie bis Mittag trocken.«


    »Natürlich«, antwortete Michael und sprang elegant von der Schaukel.


    Die Bewegung wirkte wie ein Auslöser. Mary erinnerte sich an letzte Nacht, an Michaels verwirrend zerstörerische Ballettkünste, die Kälte des Regens und die zwei schwarzen Mündungen, die auf sie gerichtet waren, gefüllt mit heißem metallischem Tod.


    Ihr Körper begann, in Krämpfen zu zucken. Ihr Blutdruck sauste in den Keller, und sie drückte die zitternden Hände gegen den Mund.


    Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr und packte sie an den Oberarmen. »Was hast du?«, fragte er. »Was ist los?«


    Sie schüttelte den Kopf. Unfähig zu sprechen, bedeckte sie die Augen. Dann spürte sie, wie Astra ihre ruhige Energie zwischen sie beide schob.


    »Sie hat in den letzten paar Tagen mit Lichtgeschwindigkeit schwieriges Terrain beackert«, sagte die alte Frau zu Michael, legte ihm die knorrige Hand auf die Brust und stieß ihn weg. »Sie braucht Zeit, um damit klarzukommen.«


    Er widerstand ihrem schwachen Druck. »Mary?«


    Es war zu viel. Sie spürte zu viele komplizierte Nuancen mit zu vielen Leuten. Zu viele unterschwellige, kaum verstandene Gefühle.


    Sie richtete die Pistole auf die beiden und leerte das Magazin.


    So wie Michael es ihr gezeigt hatte.


    Die Ärztin in ihr bemerkte mit klinischer Distanz, wie klamm ihre Haut war, wie sehr ihre Hände zitterten, wie übel ihr war, wie schnell ihr Herz raste, und diagnostizierte eine posttraumatische Belastungsstörung. Instinktiv traf sie Entscheidungen, die ihren Puls verlangsamen und die übrigen Symptome lindern würden.


    »Ich kann im Moment nicht reden«, krächzte sie.


    »Warum nicht?«, fuhr Michael sie an.


    »Ich brauche Zeit, um alles, was passiert ist, zu verarbeiten.«


    Er ging um Astra herum und trat nah an sie heran. Zu nah, und das mit voller Absicht. Er bedrängte sie, damit sie ihm in die Augen sah. »Mary, schau mich an.«


    Es war zu viel. Sie ließ die Hand sinken und schaute ihm in die Augen. »Michael, ich habe auf zwei Menschen geschossen«, presste sie mühsam hervor. »Ich hatte einmal geschworen, niemals eine Waffe zu benutzen. Manchmal weiß ich nicht mehr, wer ich bin. Du darfst mich nicht unter Druck setzen.«


    Seine Miene wurde abweisend und kalt. Er ließ sie los. »Ich verstehe. Ich bin unten am Boot, falls mich jemand braucht.« Mit diesen Worten ging er den Pfad hinunter.


    Sie starrte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. »So habe ich das nicht gemeint.«


    »Doch, du hast es genauso gemeint«, widersprach Astra verbittert. »Du wolltest ihn nur nicht verletzen. Tja, er fühlt sich gekränkt, aber das ist seine Sache. Er hätte es ja nicht so auffassen müssen.«


    »Ich muss ihm hinterher«, sagte Mary.


    »Das wirst du schön bleiben lassen. Ihr steht beide unter gewaltigem Druck. Ihr seid übermüdet und ausgelaugt, da wirkt alles übertrieben. Lass es eine Weile gut sein.« Astra machte eine Pause, dann polterte sie los. »Verflucht noch mal, hör mir jetzt zu. Ich habe keine Zeit, mich um euch beide zu kümmern wie eine Glucke um ihre Eier. Während ihr eure Seifenoper abzieht, haben wir ein paar richtige Probleme.«


    Mary fiel der kranke Mann in der Hütte wieder ein. »Tut mir leid«, sagte sie. »Du hast recht.«


    »Natürlich habe ich recht.« Die Alte schnaubte, als wäre jede andere Vorstellung undenkbar.


    Mary holte mehrfach tief Luft, bis sie sich wieder besser fühlte. »Wir haben noch keine Stunde miteinander geredet, und ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft ich mich bereits entschuldigt habe.«


    »Manche Leute würden das als Zeichen nehmen, einfach eine Weile die Klappe zu halten.« Damit stampfte Astra auf die Hütte zu.


    Mary musste lachen. Es klang irgendwie verzweifelt, was ihr einen missbilligenden Blick einbrachte. Deshalb riss sie sich rasch zusammen.


    Während sie Astra folgte, betrachtete sie das mehrere Morgen große gepflegte Anwesen. Den kurz gemähten Rasen schmückte eine Reihe von Obstbäumen. Um die Hütte herum war ein breites Kräuterbeet angelegt. Am südlichen Ende der Lichtung befand sich ein riesiger Gemüsegarten. Hinter der Hütte entdeckte sie die Ecke eines Gewächshauses und daran anschließend ein Gewirr von, vermutlich, Himbeerbüschen. Außerdem standen dort noch zwei kleinere Bauten.


    Es war ein idyllischer Ort. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, hier in völliger Einsamkeit zu überwintern, mit all dem gewaltigen Grau und dem hübschen eisigen Weiß des Sees, den Geräuschen des Windes, der durch die Bäume pfiff, während alles unter einer Schneedecke lag. Da sie so etwas noch nie erlebt hatte, war sie sich nicht sicher, sie nahm aber stark an, dass es ihr gefallen würde.


    Die Hütte war geräumiger und besser ausgestattet, als sie vermutet hatte, mit einem großen Gemeinschaftsraum, der Küche, Ess- und Wohnzimmer in einem war und von dem mehrere Türen abgingen. Eine schmale Treppe, so steil, dass man fast von einer Leiter reden konnte, führte nach oben auf den Dachboden.


    Später sollte sie herausfinden, dass sich hinter den Türen zwei Schlafzimmer, ein Bad, ein Hauswirtschaftsraum und eine Wäschekammer verbargen. Die Tür zum Büro mit der neuesten Elektronik und einem ausgesprochen tödlichen Waffenarsenal war abgeschlossen.


    Als Astra und Mary eintraten, erschien ein großer dunkelhaariger Jugendlicher. Er war hochgeschossen und schlaksig wie ein Fohlen, allerdings eher breitschultrig. Das Elend, das aus seinen geröteten Augen sprach, ließ Mary vor Mitleid fast zergehen.


    Er ist ein guter Junge, aber pass auf, was du in seiner Gegenwart sagst, warnte Astra sie. Anders als sein Großvater und sein Onkel hat er keine Ahnung, was hier gespielt wird.


    Mary nickte.


    »Jamie«, sagte Astra laut, »Mary ist Ärztin. Sie sieht sich deinen Opa mal an.«


    In seinen jungen dunklen Augen flackerte Hoffnung auf. »Gut.« Seine Lippen bebten. »Ihm geht es nicht besonders.«


    Mary stellte die Taschen ab. Aufräumen konnte sie auch später. Lächelnd ging sie auf Jamie zu. »Schön, dich kennenzulernen. Warum machst du jetzt nicht mal eine Pause? Iss was, wenn du was runterbringst, geh an die frische Luft, und atme ein paarmal tief durch. Ich rede dann inzwischen mit deinem Opa.«


    »Aber wenn Sie mich brauchen, holen Sie mich, ja?«, fragte der Junge mit flehenden Augen. »Wenn… wenn irgendwas passiert.«


    »Aber natürlich.« Sie legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, ging dann an ihm vorbei ins Schlafzimmer und drückte die Tür zu, während Jamie ihr ängstlich nachschaute.


    Der Mann, der im Bett lag und schlief, hatte einst gut ausgesehen. Das sah man dem markanten, abgehärmten Gesicht und seinem grau melierten Haar noch an. Sie meinte, in seinen Gesichtszügen einen Hinweis darauf zu finden, wie sein Sohn ausgesehen hatte, und einen Ansatz dessen, wie sein Enkel eines Tages aussehen mochte.


    Sie spürte Nicholas’ Gegenwart im Zimmer, auch wenn er keine sichtbare Form annahm. Dann all diese Gedanken schob sie beiseite. Höchste Zeit, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, deretwegen sie hier war.


    Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Er war noch warm von Jamies Körper. Sie beugte sich vor und nahm die große wettergegerbte Hand des kranken Manns in ihre.


    Es war eine seltsam stille Untersuchung. Nicht nur, dass Jerry ein völlig Fremder war, er war auch der erste Mensch– die Drohnen zählten nicht–, bei dem sie ihre neuen Fähigkeiten anwenden wollte.


    Die Fühler ihres Bewusstseins tasteten die Oberfläche seiner kalten Haut ab und tauchten anschließend tief in seinen Körper ein. Sie erforschten seinen langgliederigen Bewegungsapparat, folgten den Pfaden seines Kreislaufsystems, und zwar mit reflexartigem Vergnügen, selbst als sie die Symptome feststellte, den Lungenschaden infolge seines langjährigen Rauchens und eine schwere pulmonale Hypertonie diagnostizierte, die sein Herz in Mitleidenschaft zog.


    Sie spürte kleine Energiestöße, die darauf abzielten, Wege durch die Verstopfung der Lungenarterie zu öffnen, und versuchte, die rechte Herzkammer zu stärken. Sie bekam Antworten auf Fragen, die sie sich noch gar nicht gestellt hatte.


    Sie fühlte den Unterschied zwischen diesem Mann, einem normalen Menschen, und der psychischen Kraft, die Michael, Astra und der Täuscher ausstrahlten. Der Unterschied war, als würde man aus einem künstlich beleuchteten Zimmer in den prallen Sonnenschein treten. In beiden Fällen war man einer Lichtquelle ausgesetzt, nur war die Kraft der Sonne ungleich stärker.


    Zwanzig Minuten später war sie mit der Behandlung fertig, die sonst eine riskante Operation am offenen Herzen bedeutet hätte. Als sie die geistigen Fühler aus dem Körper zurückzog, entdeckte sie eine durchsichtige schimmernde Gestalt, die neben ihr kniete.


    Er muss es langsam angehen lassen und sich gesund ernähren, aber er wird wieder gesund, sagte sie zu Nicholas und lächelte ihn an. Und wenn er nicht zu rauchen aufhört, kann er was erleben.


    Der Geist wandte sich ihr zu. Sollte es jemals etwas geben, das ich für dich tun kann, ruf mich, und ich werde kommen.


    Sie schüttelte den Kopf. Du bist schon einmal gekommen, ohne dass ich dich gebeten habe. Und ich habe es auch nicht deshalb getan.


    Der Schemen seiner stark ausgeprägten, kämpferischen Gesichtszüge schien von einem Lächeln erleuchtet zu werden. Genau aus dem Grund werde ich kommen.


    Sie fühlte sich eingehüllt in warme männliche Energie und spürte etwas auf der Haut, als würden Lippen über ihre Wange streichen. Sie hielt den Atem an und hob verwundert die Hand.


    Die Erscheinung löste sich in Luft auf.


    Lächelnd, aber auch den Tränen nah, stand sie auf. Der Raum begann sich zu drehen, und sie musste sich am Stuhl festhalten. Die psychische Operation war relativ kurz und gut beherrschbar gewesen. Aber es hatte sie viel Kraft gekostet, die Energie so zu bündeln, dass sie den Heilungsprozess unterstützte, ohne ein ohnehin angeschlagenes, empfindliches System zu beschädigen.


    Jetzt spürte sie eine große Distanz zwischen sich und ihrer Umgebung, als stecke sie hinter von Kugeln durchsiebtem Glas. Ihr war von zu vielen starken, ungeklärten Emotionen ganz schwindlig. Ihr einziger Wunsch momentan war, ihren Kopf auf etwas Trockenes und Stabiles zu legen.


    Als Mary aus dem Schlafzimmer kam, wischte Astra gerade den Küchentresen. Das Gesicht der alten Frau war verhärmt, ihre faltigen Lippen fest aufeinandergepresst. »Wie ist es gelaufen?«


    »Ich bin eine Göttin, wie man so schnell keine zweite findet«, antwortete Mary. »Junge Männer im heiratsfähigen Alter sollten mir Blumen, Schokolade und große Geldbeträge zu Füßen legen.«


    Ein verblüfftes Lächeln machte sich auf Astras Gesicht breit. »Im Ernst?«


    »Er lag im Sterben, aber das weißt du sicher schon. Er braucht viel Ruhe und eine sorgfältig zusammengestellte Diät. Ich werde ihn später noch einmal untersuchen, um nachzusehen, ob er noch weitere Behandlungen braucht, im Moment aber ist er ausreichend versorgt.« Als sie taumelte, eilte Astra herbei und legte ihr den Arm um die Taille. Mary konnte nur noch stoßweise atmen. »Gut, und jetzt muss ich mich hinlegen.«


    »Komm mit, du wirst dich besser erholen, wenn du vorher gebadet hast.«


    Willenlos ließ sie sich von Astra bevormunden, die ihr ein heißes Bad einließ, ein nach Rosen duftendes Schaumbad hinzugab und ihr schließlich befahl, Poncho und Unterwäsche auszuziehen und sich in die Wanne zu setzen.


    Astra kniete sich daneben hin, fächerte Marys Zopf auf und half ihr beim Haarewaschen. Anschließend bürstete sie die widerborstigen Strähnen aus, während Mary in dem warmen Nass ruhte.


    Astras Fürsorge rührte Mary zu Tränen. Die freundliche Behandlung war Balsam für ihre Seele. Sie war so unendlich müde. Die beiden letzten Tage hatte sie viel zu oft Todesängste ausstehen müssen, sie hatte gute Menschen sterben sehen, sie trauerte um Justin, und sie wünschte, Nicholas wäre nicht ermordet worden. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch Michaels Gefühle verletzt.


    »Ich muss mit Michael reden«, sagte sie.


    »Erst, wenn ihr beide euch ausgeschlafen habt.«


    Mary schlug die Augen auf und schaute Astra an, die einlenkend seufzte. »Ich sage ihm, dass du mit ihm reden wolltest, ich dem aber vorerst einen Riegel vorgeschoben habe. Was hältst du davon?«


    »Einverstanden«, antwortete Mary leise.


    Als Astra mit Kämmen fertig war, schlang sie ihr ein Handtuch um die Haare und verließ das Badezimmer, damit Mary sich ungestört waschen konnte. Wenige Minuten später kam sie mit einem baumwollenen Schlafanzug, einer neuen, noch in Zellophan verpackten Zahnbürste und einem sauberen Paar warmer Strümpfe zurück.


    »Früher kamen Besucher wie Jerry und Jamie sehr häufig zu mir«, antwortete Astra, als sich Mary nach der Zahnbürste erkundigte. »Ich hatte bei vielen Stämmen Freunde, bei den Potawatomi, den Shawnee und den Ojibwa. Über deine herausragenden Heilkräfte verfüge ich nicht, aber gewisse Fähigkeiten habe ich doch. Diese Besucher bleiben heutzutage aus, aber hin und wieder bringt Jerry noch jemanden mit, der Hilfe braucht. Deshalb habe ich mir angewöhnt, ein paar Dinge stets auf Vorrat anzuschaffen.«


    »Ich bin jedenfalls froh darüber«, sagte Mary, als ihre Zähne sauber waren.


    »Ich glaube, ich bringe dich in der Dachkammer unter«, sagte Astra.


    Sie stiegen die schmale Treppe hinauf zu einem einfach möblierten Schlafzimmer, in dem sich ein Doppelbett, eine Kommode, ein uralter Polsterstuhl und ein Regal befanden, das zur Hälfte mit Taschenbüchern gefüllt war.


    Astra schlug die Decke zurück, und Mary ließ sich auf das Bett fallen und von Astra zudecken.


    Ihr wurde etwas klar. »Du hast mir gefehlt«, sagte Mary leise.


    »Du mir auch.«


    Mit größter Mühe raffte sich Mary zu einer weiteren Frage auf. »Sind wir in Sicherheit?«


    »Ja, du kannst dich unbesorgt ausruhen«, antwortete die alte Frau, nicht ohne eine Warnung hinterherzuschicken. »Aber richte dich darauf ein, dass diese Sicherheit nur Tage dauert, keine Wochen.«


    So weit konnte Mary nicht vorausdenken. Sie drehte den Kopf zur Seite. Sie wollte eigentlich noch etwas loswerden, aber da spürte sie eine kleine schwache Hand auf der Stirn. Etwas geschah mit ihr. Etwas Flinkes und Geschicktes. Was ihr auf der Zunge gelegen hatte, war wie weggeblasen. Und während sie noch versuchte, dieses Flinke und Geschickte zu ergründen, schlief sie ein.
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    Es gab zwei Möglichkeiten, die Ereignisse des Vorabends zu interpretieren. War das Glas halb leer oder halb voll?


    Im halb leeren Glas steckten Wut und Enttäuschung. Und das waren auch seine ersten Empfindungen gewesen. Aber nach ein paar Stunden hatte er sich beruhigt und nachgedacht. Warum waren Mary und Michael so erpicht darauf, an den See zu kommen? Sie hätten eine andere Richtung einschlagen können. Sie hätten die größeren Highways meiden und sich irgendwo einen Unterschlupf suchen können. Stattdessen hatten sie sich für einen schwierigen und gefährlichen Weg entschieden, der ihnen mit Sicherheit allerhand abverlangt hatte. Noch dazu hatten sie einen Zeitpunkt gewählt, wo ein gewaltiger Sturm tobte.


    Was verrieten ihm diese Puzzleteilchen? Noch wusste er es nicht. Mit dem Boot konnten sie überallhin gefahren sein. Sie konnten es sogar für eine ausgefuchste Finte benutzt haben. Vielleicht hatten sie bald kehrtgemacht, um an anderer Stelle der Küste der Lower Peninsula wieder anzulegen, obwohl er das nicht für sehr wahrscheinlich hielt. Vor allem, weil ihm seine Leute berichtet hatten, die beiden hätten zahlreiche Verletzungen erlitten und im wahrsten Sinn Kopf und Kragen riskiert, wenn sie zurückgekommen wären.


    Nein, dachte er, ihr Ziel musste woanders liegen. Das Problem war: Falls sie die Verletzungen überlebt hatten und ihr Boot nicht vom Sturm versenkt worden war, hatten sie eine riesige Auswahl: die Upper Peninsula, Wisconsin, selbst Illinois.


    Er musste weitere Puzzleteile aufstöbern und dann sehen, wie alles zusammenpasste. Er konnte nur hoffen, dass sie sich noch nicht mit Astra zusammengetan hatten.


    Während er so über alle möglichen Motive für Michaels und Marys Vorgehensweise brütete, schaute er aus dem Fenster des schwarzen SUV, den Martin an sein Ziel steuerte.


    Jerry Crows Haus war vom See aus zu Fuß zu erreichen. Er wohnte in einem älteren, ländlich geprägten Viertel mit kleinen Farmhäusern auf etwa ein Morgen großen Grundstücken. Neuere Baugebiete mit großen, teuren Häusern schlossen an der Gegend an. Die Sonne ging gerade auf, und erste helle Strahlen tauchten den Himmel über den grünen Baumkronen in zartes Rosa.


    Als Martin auf die gekieste Zufahrt einbog, musterte der Täuscher den Besitz des alten Crow mit kritischem Blick. Das Haus wirkte gepflegt, aber bescheiden, mit hellblauer Aluminiumverkleidung und weißen Fensterläden. Das Grundstück war vermutlich doppelt so viel wert wie das Haus, wenn die Umgebung in dem Punkt aussagekräftig war. In der Zufahrt standen ein 2005er Ford Pick-up und ein 1994er Chevrolet Impala. Auch die beiden Fahrzeuge machten einen gepflegten Eindruck.


    Dass trotz der frühen Stunde kein Mensch zu Hause war, erkannte er schon von Weitem.


    »Wo bist du um diese Zeit schon hin, Jerry? Und was willst du dort?«


    Ein zweiter schwarzer SUV war ihrem gefolgt. Beide Wagen hielten an. Seine neuen FBI-Drohnen Ryan und Alison stiegen aus und kamen zu ihm und Martin.


    »Befragt die Nachbarn«, befahl er den beiden. »Vielleicht weiß einer, wo Crow hin ist oder wann er zurückkommt.« Er machte eine kurze Pause. »Falls jemand neugierig sein sollte: Ihr untersucht den Tod seines Sohns und wollt ihm ein paar Fragen stellen. Sollte einer der Nachbarn ihn anrufen, ist es besser, er hört eine plausible Geschichte.«


    Sie nickten und machten sich auf den Weg. Er ging zur Haustür, gefolgt von Martin. Wie sollte er vorgehen? Unauffällig oder direkt?


    Manchmal beneidete er Michael um dessen Fähigkeit, sich praktisch unsichtbar zu machen. Wenn er eine Fensterscheibe einschlug, könnte man ihn bemerken. Wenn Jerry davon erfuhr, würde ihn das vermutlich abschrecken. Dies war eine Gegend, in der die Nachbarn aufeinander aufpassten.


    Instinktiv drehte er den Türknauf. Nicht abgeschlossen.


    Er lachte leise. Auch das war wohl typisch für diese Art Gegend.


    »Pass auf, ob jemand kommt«, befahl er, nachdem sie ins Haus gegangen waren, und Martin blieb gehorsam an der Tür stehen und hielt Wache.


    Er durchstreifte das stille leere Haus. Die Möbel waren schon älteren Datums, und es war sauber, ohne pingelig zu wirken. In der Luft hing schwach der Geruch von Zigarettenrauch. Er fand es nicht unangenehm. An den Wänden hingen indianische Bilder. Gute Sachen, kein Flohmarktschrott. Hinter dem Haus befand sich in einer Ecke des Gartens eine runde, von Planen bedeckte Schwitzhütte. Es gab drei Schlafzimmer, mehr als er gedacht hatte. Eines war in ein Büro umfunktioniert, im zweiten lagen überall Kleidungsstücke verteilt. Dieses Zimmer weckte sein Interesse. Die Kleidung war typisch für junge Männer, hauptsächlich Jeans und T-Shirts. Das dritte Schlafzimmer war einfach und ordentlich, mit einem sorgfältig gemachten Doppelbett, zwei Nachtkästchen und einer Kommode.


    Hier schlief Jerry.


    Er setzte sich ans Fußende des Betts und betrachtete die Kommode.


    Trotz aller Mühe, dem Tod aus dem Weg zu gehen, war er ihm doch sehr vertraut. Er hatte so viele Leute umgebracht. Dennoch waren die Folgen des Tods nichts, über das er sich normalerweise den Kopf zerbrach.


    Nicholas war erst vor wenigen Tagen ermordet worden. Und weil es Mord war, hatte man auch eine Autopsie angeordnet, ehe die Leiche für das Begräbnis freigegeben worden war. Er fragte sich, wo sich Nicholas’ Leiche befand oder ob sie eingeäschert worden war. Vielleicht hatte Jerry verlangt, sein Sohn solle zu Hause bestattet werden. Vielleicht würde er auch auf dem Soldatenfriedhof in Arlington beerdigt. In dem Fall war Jerry wohl dorthin unterwegs.


    Er schaute unter das Bett und blickte sich anschließend im Zimmer um. Im Schrank entdeckte er zwei Koffer.


    Der gute alte Crow war also nicht weit weggefahren. Vielleicht unternahm er mit dem jungen Mann aus dem zweiten Schlafzimmer einen Ausflug.


    Auf einem der Nachtkästchen lagen eine offene Packung Marlboro Red, ein altmodisches Metallfeuerzeug und ein Aschenbecher.


    Er nahm sich eine Zigarette, zündete sie an und sog den Rauch tief in seine Lungen. Sein Wirtskörper war Raucher gewesen, das merkte er sofort. Er ließ sich auf Jerrys Bett sinken und seufzte.


    Was jetzt?


    Sollte er sich hierauf konzentrieren und seine Truppen auf die große Jagd schicken? Oder sollte er dies seinen FBI-Drohnen überlassen und selbst einen anderen Ansatzpunkt suchen?


    Jerry Crow war einfach ein Schuss ins Blaue. Ob er etwas wusste, das ihm weiterhelfen konnte, würde er erst nach einer Befragung wissen. Er drehte den Affenschädel hin und her, um die Nackenmuskulatur zu lockern.


    Die Haustür ging auf und wieder zu. Schritte im Flur. Alison tauchte im Eingang auf. »Eine Nachbarin hat uns erzählt, Crow hätte am Dock unten am Ende der Straße ein Motorboot. Sie sagt, sie hätte Jerry und seinen Enkel vor ein paar Tagen in aller Frühe fortgehen sehen und seitdem nicht mehr. Wir haben das Dock überprüft. Sein Liegeplatz ist leer.«


    Er rauchte in aller Ruhe die Zigarette zu Ende und drückte sie dann aus.


    Vor ein paar Tagen war Nicholas gestorben, und ein Polizist hatte zusammen mit einem Geistlichen die Nachricht überbracht. Kurz darauf hatte Jerry sein Haus verlassen und war seitdem nicht mehr gesehen worden.


    Und er war auf den See hinausgefahren.


    Es waren nur wenige Puzzleteile, aber immerhin passten sie.


    Er lächelte Alison an. »Ein schönes Haus, oder?«


    Gehorsam antwortete sie: »Ja.«


    Natürlich hatte er vorher gewusst, was sie sagen würde.


    »Wir benutzen es als unser Hauptquartier und warten mal ab, ob sich Jerry in absehbarer Zeit hier wieder blicken lässt. Einer von euch nimmt sich den Computer im Büro vor. Vielleicht ist da ja was Nützliches zu finden.« Er schnappte sich Zigarette, Feuerzeug und Aschenbecher. »Und parkt die SUVs irgendwo weiter weg. Da vorn in der Auffahrt fallen sie auf wie bunte Hunde.«


    Die Drohnen machten sich an die Arbeit. Das Leben war so einfach, wenn alle taten, was er ihnen befahl.


    Dann ging er in die Küche, um nachzuschauen, ob Jerry was Essbares im Kühlschrank hatte.
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    Mit übertriebener Energie stürzte sich Astra auf den Abwasch. Während sie das Geschirr herumwirbelte, verliefen ihre Gedankenbahnen auf mehreren Ebenen parallel zueinander.


    In der Dachkammer ruhte eine erschöpfte Heilerin. Auf der Couch schlief ein erschöpfter Menschenjunge. Am Strand hockte ein schmollender Krieger. Ein Greis hielt ein Nickerchen. Dazu kam ein besorgter Geist.


    So viel Dramatik, und alles unbedeutend. Möge Gott sie vor diesem Haufen Idioten schützen. Aber sie war selbst so blöd, sich das alles anzutun.


    Sie schaute über die Spüle hinweg durch das Fenster zu den Obstbäumen, die sie vor einer halben Ewigkeit selbst gepflanzt hatte. Die Setzlinge waren emporgeschossen, und inzwischen brachten sie jedes Jahr mehr Früchte hervor, als sie verzehren konnte.


    Schon sehr früh hatte sie vorhergesehen, dass sie einen Rückzugsort brauchen würde, abseits der sich explosionsartig vermehrenden Menschheit. Sie hatte gesucht, bis sie diese kleine felsige Insel gefunden hatte, die sie zu ihrem Zuhause gemacht hatte.


    Die Insel lag nördlich von Beaver Island und westlich von Garden Island. Nur eine dreiviertel Meile lang und gut eine halbe Meile breit war sie lediglich auf den ältesten und noch sehr ungenauen Landkarten früher Entdecker zu finden.


    Anfangs musste sie viel Energie aufwenden, um die Insel vor fremden Augen zu verbergen. Dann, als der Geist der Insel die Entwicklung immer aufmerksamer verfolgte, wurde er exzentrisch und eigenbrötlerisch. Er wurde Teil des Prozesses und lernte, sich zu verbergen.


    Im Lauf der Jahre kamen immer mehr Schiffe und Ausflugsdampfer vorbei. Die Besatzungen registrierten das Hindernis gerade so lange, dass sie das gefährlich zerklüftete Ufer weiträumig umfuhren, aber bald darauf wandten sie sich wieder drängenderen Problemen zu und vergaßen das Eiland.


    Abgesehen von Mary und Michael erinnerte sich nur eine Handvoll Leute an die Existenz der Insel– oder an Astra. Es waren Leute, die ein Geheimnis zu hüten wussten. Stammesälteste, die in der Tradition der Ureinwohner aufgewachsen waren, die manchmal das Wissen von tausend Jahren mit ins Grab nahmen, weil sie keine vertrauenswürdigen Schüler gefunden hatten, denen sie ihr Wissen hätten weitergeben können.


    Wie sie Mary gesagt hatte, brachten diese Ältesten alle möglichen Lebewesen zu ihr, die an Körper oder Seele so erkrankt waren, dass Astra ihre letzte Hoffnung auf Genesung war. Und für sie tat Astra, was sie konnte.


    Manchmal wurden sie wieder gesund, manchmal nicht. Aber die Ältesten waren stets dankbar, dass sie es wenigstens versucht hatte. Dafür versorgten sie Astra mit Lebensmitteln, Setzlingen für den Garten, Brennholz, Kleidung und anderen wichtigen Dingen.


    Ptesan Wi. So nannten sie Astra.


    Sie hatte die Jahrhunderte hindurch noch andere Beinamen erhalten. Traumweberin, weil sie Schutz bot gegen finstere Geister, die in Albträumen hilflosen Opfern nachstellten. Sternenfrau, weil sie von einem anderen Planeten stammte. Großmutter Spinne, weil sie Netze mit Heilkraft spinnen konnte, ihre Bisse aber auch Gift enthielten.


    Als diese Ältesten immer noch älter wurden und irgendwann starben, erhielt sie immer weniger Besuche, bis schließlich nur noch Jerry, sein Sohn Nicholas und neuerdings Jamie ihr Zuhause kannten. Jerry brachte immer noch kranke oder verletzte Lebewesen zu ihr, und manche der Vögel oder sonstigen Tiere blieben hier, wie der scheue kleine Fuchs oder der junge Goldadler, der in der Krone einer vierhundert Jahre alten Eiche nistete. Beiden war es strikt verboten, sich über ihre Hühner herzumachen, und beide hielten sich an das Verbot.


    Der Abwasch war erledigt. Sie wischte noch über die Ablauffläche neben der Spüle, dann stützte sie sich auf die Arbeitsplatte und seufzte frustriert. Nach einigem Hin und Her traf sie eine Entscheidung. Sie schlüpfte in ihre abgetragene Jacke und stapfte zum Pier hinunter.


    Das Lagerfeuer war gelöscht, und die nassen Kleider und Schuhe waren am Ende des Anlegestegs aufgestapelt. Sehen konnte sie Michael nirgends, aber vom Boot her hörte sie ein leises metallisches Klicken.


    Als sie an Bord ging, blickte sie sich skeptisch um. Sie konnte moderne Boote nicht leiden. Michael steckte mit dem Kopf voraus im Motorraum.


    Männlich und nützlich. Grrr.


    »Hallo, Blödmann«, fuhr sie ihn an.


    »Hau ab.« Seine Stimme hallte aus der Tiefe des Rumpfs.


    »Das würde dir so passen.« Sie gab einem seiner Füße einen Tritt. »Komm da raus.«


    »Leck mich.«


    Sie gab ihm den nächsten Tritt, einfach weil es ihr Spaß machte. »Ich bin extra runtergekommen, um dir zu sagen, was für ein Idiot du bist.«


    Schnell wie eine zustoßende Schlange zog er den Kopf aus dem Motorraum. »Scher dich zum Teufel!«


    Sie grinste ihn an, halb belustigt, halb wütend. Mit der Zeit hatte sie diesen großen, gefährlichen Mann immer mehr in ihr Herz geschlossen. »Was ist los mit dir?« Sie deutete in Richtung Festland. »Er ist auf der Jagd. Wir haben keine Ahnung, wie lange wir hier noch in Sicherheit sind.«


    Bissig antwortete er: »Genau deshalb überprüfe ich gerade, ob dieses Scheißboot, unser einziges übrigens, keine irreparablen Schäden davongetragen hat. Anschließend kontrolliere ich meine Waffen und schaue nach, welche miesen Nachrichten es gibt. Und danach haue ich mich aufs Ohr. Kapiert?«


    »In Ordnung.« Sie lächelte ihn süßlich an und wäre beinahe lauthals herausgeplatzt angesichts seiner Zornesmiene. Schon seit Jahren hatte sie ihn nicht mehr derart auf die Palme bringen können. »Aber das ist nicht der Grund, warum du ein Idiot bist.«


    Er schleuderte den Schraubenschlüssel, den er mit eiserner Faust umklammert hielt, mit solcher Wucht gegen die Wand, dass er davon abprallte. »Du bösartiger alter Kobold«, knurrte er. »Ich könnte dich einfach erwürgen. Das würde dir dein Schandmaul stopfen.«


    Sie winkte ab. »Nur eine Zeit lang.« Ihre Ausgelassenheit, die ihr Kraft verliehen hatte, ließ nach. Die Müdigkeit kehrte zurück, und damit verging ihr auch die Lust zu streiten. »Du bist ein Idiot, weil wir alle binnen Stunden tot sein könnten. Und du verplemperst wertvolle Zeit, dich hinter deinen Festungsmauern zu verschanzen, die du um dich errichtet hast. Dafür hat dich dein Schöpfer nicht geschaffen, Michael.«


    »Erzähl du mir nicht, wer ich zu sein habe«, schnauzte er sie an.


    Seine Wut war mit Händen zu greifen, aber diesem Druck hatte sie auch früher schon standgehalten. »Das ist meine Aufgabe: dir helfen, dich daran zu erinnern, wer du bist.«


    »Das hast du bereits getan«, knurrte er. »Ich weiß genau, wer und was ich bin.«


    Sie seufzte frustriert. »Mary hat mich vorhin gerüffelt, und sie hat recht«, wandte sie ein. »Das Leben ist kein farbloses, abweisendes Ding, das man mit spitzen Fingern anfasst. Vielleicht habe ich unsere Lebensspannen als etwas behandelt, über das ich frei verfügen kann. Menschenleben sind so vergänglich. Kaum geboren, sind sie schon wieder tot. Und im Hinterkopf spukt mir stets herum, welch hohen Preis wir zahlen müssen. Nichts von alledem bedeutet, dass wir nicht am Leben bleiben sollten.«


    Seufzend rieb er sich die Stirn und ließ darauf einen dunklen Fleck zurück. »Bist du fertig?«


    Bei seinem schnippischen Tonfall zögerte sie kurz, fuhr dann aber fort. »Nein. Wie ich schon zu Mary sagte, ich habe nicht die Zeit, euch beide wie eine Glucke zu bemuttern, deshalb kann ich mir den Teil jetzt sparen. Aber ich warne dich: Schließ Frieden. Schließ Frieden mit ihr, mit mir, mit dem Schöpfer, mit dir selbst. Tu es, solange du noch kannst.«


    »Alte Schreckschraube.« Auch das war einer ihrer Spitznamen. »Du bist deine Gardinenpredigt losgeworden.« Er klang verbittert, aber seine Stimme hatte die Gereiztheit verloren. Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn und verteilte den schwarzen Schmierfleck. Er sah so müde aus, wie sie sich fühlte, hundemüde, todmüde. »Wie geht es Mary?«


    »Mal überlegen.« Astra tat, als müsse sie nachdenken. »In den letzten zwei Tagen hat sie das Gespür für ihr Menschsein, ihren Beruf und ihr Zuhause verloren. Sie ist mehrfach angeschossen worden, wurde von Ungeheuern attackiert und wäre fast entführt worden. Sie hat sich dem Täuscher im Kampf gestellt und überlebt. Sie musste ein mörderisches Unwetter überstehen und hat gerade einem Mann, der im Sterben lag, das Leben gerettet. Ich glaube, es ist ihr nie besser gegangen.«


    »So habe ich es nicht gemeint«, bemerkte er leise.


    »Im Moment sind zwei eigenbrötlerische Geisteskranke auf einer Mission ihre einzigen Freunde. In der Badewanne hat sie ein paar Tränchen vergossen, aber das war nichts weiter. Ihr fehlt nichts, was ausgiebiger Schlaf, gutes Essen und ein wenig Zeit nicht heilen könnten. Als ich sie ins Bett gesteckt habe, habe ich einen schützenden Zauber um sie gewoben und ihr einen Heiltraum mitgegeben.«


    Er zog die Stirn in Falten, ein stiller Ausdruck seines Schmerzes. »Gut.«


    Astra biss sich auf die Lippe und warf einen Blick auf den Schraubenschlüssel. Am liebsten hätte sie ihn damit verprügelt. Oder ihn wenigstens noch eine Weile angebrüllt.


    Ihm ordentlich Bescheid gestoßen: Blödmann. Knallkopf. Verstehst du nicht, worauf ich hinauswill? Glaubst du nicht, dass du ein bisschen überreagierst? Mary hat doch nur gesagt, sie wolle nicht mehr auf jemanden schießen. Komm mit dir ins Reine, verdammt noch mal. Das ist doch keine große Sache.


    Aber für Michael war es eine große Sache, und sie fürchtete, sie kannte auch den Grund.


    Sie fürchtete, er hatte sich Hals über Kopf verliebt und gab sich nun in seiner selbst errichteten Festung Fantasien hin, die ihn vom Wesentlichen ablenkten. Sie fürchtete, er schmollte, weil Mary seine Gefühle verletzt hatte.


    Herr im Himmel, wieso mussten ihre Mitstreiter so jung und den menschlichen Hormonen hilflos ausgeliefert sein zu einem Zeitpunkt, wo sie nur eins im Sinn haben sollten? Würde sie die beiden tatsächlich töten müssen, obwohl sie Michael gerade eine so leidenschaftliche Rede über den Wert des Lebens gehalten hatte? So abscheulich dieser Gedanke war, sie musste die Möglichkeit in Betracht ziehen.


    Auf ihrem Heimatplaneten kamen seelenverwandte Paare gleichzeitig zur Welt. Hier auf der Erde wurden sie immer in Zeitspannen geboren, die zueinander passten. Zumindest so lange ihr Geist keinen Schaden erlitten hatte, wie es bei Mary der Fall gewesen war.


    Während der Schwangerschaft wurden die menschlichen Eltern zunehmend für die einzigartige Vibration der Energie ihrer Kinder sensibilisiert. Deshalb trugen die beiden, mit ein paar bemerkenswerten Ausnahmen, all die Jahrhunderte hindurch den gleichen oder wenigstens ähnliche Namen.


    Jetzt, da Mary vollständig wiederhergestellt war, würden sie und Michael nach ihrem Tod wiedergeboren werden. Und Astra hatte allen Grund zu glauben, sie bekäme einen besseren Zugang in ihr neues Leben als in der gegenwärtigen Existenz. Bei zwei frisch geborenen, gesunden Babys hätte sie ungleich bessere Aussichten, sie zu kontrollieren und ihr Schicksal nach ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen zu formen.


    Gabriel und Raphael hatten eine nahezu reibungslose Partnerschaft hinbekommen. Sie hatte nie ein anderes Paar getroffen, das eine so enge Verbindung eingegangen war wie diese beiden Halunken. Das hatte sich auf natürliche Weise so ergeben. Immer wieder waren sie als Brüder zur Welt gekommen, bis sie in ihrem letzten traurigen Leben als Prinzen geboren worden waren. Der Täuscher hatte sie »zu ihrer eigenen Sicherheit« in den Tower von London sperren lassen, bis er sie heimlich vernichten und ihre Leichen unter eine Treppe schieben konnte, wo sie von irgendwelchen Tieren bis auf die Knochen abgenagt wurden.


    So tragisch das auch war, dies war das einzige Mal, dass der Täuscher jemanden aus ihrer Gruppe schon als Kind in die Finger bekommen hatte. Mary und Michael nach ihrer Wiedergeburt aufzuspüren wäre ein gefährliches Glücksspiel, aber Astra war dem Täuscher überlegen, wenn es darum ging, die Vibrationen der immer wiederkehrenden Träume wahrzunehmen, die ihre Art während der Kindheit aussandte.


    Ein Neustart wäre ein kalkulierbares Risiko. Sie würde Michael und Mary finden, sie ihren natürlichen Eltern wegnehmen und gemeinsam als Geschwister großziehen.


    Natürlich würde sie nicht ihre geistige Verbindung zerstören. An solch ein Sakrileg dachte Astra nicht einmal im Traum. Aber die beiden würden schon von frühester Kindheit an als Paar aufwachsen.


    Mit der Zeit würden sie sich zu prächtigen Kämpfern entwickeln. Sie könnte sie trainieren, bis sie eine ebenso enge Partnerschaft verband wie Gabriel und Raphael. Auf diese Weise ließen sich rührselige Störfaktoren wie Liebe und Sex umgehen, die ihnen allen gefährlich werden konnten.


    Sie ließ die Schultern sinken. Wenn sie diesen Weg einschlug, bedeutete das weitere Jahrzehnte geduldigen Ausharrens und großer Mühen. Sie würde mit ansehen müssen, wie der Täuscher die Kontrolle über den Präsidenten an sich riss. Dieses Ziel hatte er schon fast erreicht. Dann konnte er der ganzen Welt seine Eroberungsvisionen aufzwingen. War er einmal im Weißen Haus angelangt, war es ein Leichtes, jeden neuen Präsidenten, der ins Amt gewählt wurde, zu übernehmen.


    Welch niederschmetternde Aussichten.


    Außerdem: Allein der Gedanke, in ihrem Alter zwei kleine Energiebündel großzuziehen, weckte in Astra den Wunsch, sich ins Bett zu legen und sich die Decke weit über den Kopf zu ziehen.


    Schon das nackte Überleben kostete sie enorme Willensstärke und permanente Regenerierung. Zudem brauchte sie tagtäglich die großzügigen Energiespenden der Lebewesen, die sie umgaben. Die Bäume und Büsche, die Insel und der See, die Luft- und Wassergeister, die reichhaltige, lebenserhaltende Erde und die alten Felsen, das Rückgrat dieses Planeten– sie alle versorgten sie.


    Sie war die Verpflichtung eingegangen, sich an so vieles zu erinnern, nicht nur um ihres Volkes willen, auch zum Wohl dieser Welt, auf der sie zu Gast waren, aber sie hatte vergessen, wie man starb. Irgendwo tief in ihrem Innersten jedoch sehnte sich ihr Körper, zur Erde zurückzukehren. Sie war so erschöpft, dass jeder Atemzug einer bewussten Entscheidung glich. Nur der Schöpfer wusste, wie lange es dauern würde, bis sie vier wieder in einer Region vereint sein würden, wach, bei vollem Bewusstsein und dazu fähig, in die Schlacht zu ziehen.


    Abgesehen davon kam es ihr nicht richtig vor, Michael und Mary das Leben zu nehmen, auch wenn es bei aller Grausamkeit noch so logisch und wünschenswert schien.


    Die beiden waren fehlerhafte und ungeeignete Werkzeuge, aber war sie selbst denn weniger fehlerhaft und ungeeignet? Wer konnte mit Gewissheit vorhersagen, ob sie sich im nächsten Leben, oder im übernächsten, besser eignen würden?


    Wie pervers war ihr Dasein geworden, wenn sie die beiden zu ihrer eignen Sicherheit töten musste?


    Im Lauf der Jahrhunderte war Michaels Wesen ohne Marys ausgleichenden Einfluss immer gereizter und barbarischer geworden. Astra hatte sich schon damit abgefunden, ihn als Kind töten zu müssen, weil er sich zu einer potenziellen Gefahr für die Allgemeinheit entwickelte. Gott sei Dank hatte er sich unter ihrem Einfluss gewandelt, sodass es nie so weit gekommen war.


    Sie konnte warten und hoffen, dass er immer noch auf sie hörte. Vielleicht hatte sie ihn bereits hart genug angefasst. Wortlos kaute sie auf ihren Wangen herum.


    Jahrelang hatte sie ihn gewarnt. Jetzt musste sie sich zurücklehnen und darauf vertrauen, dass er sich daran erinnerte.


    Nicht immer mündete Seelenverwandtschaft in Liebe.


    Ausgeglichene Energiefelder bedeuteten nicht automatisch gegenseitige Vereinbarkeit. Gegensätze zogen sich nicht nur an. Sie stießen einander auch ab. Ergänzung garantierte noch lange keine vereinten Herzen und Blumen, nicht einmal Freundschaft.


    Yin harmonierte nicht notwendigerweise mit Yang. Manchmal trugen ideale Paare entsetzliche Streitigkeiten aus.


    Denn das Leben war alles andere als schön. Es war Überlebenskampf pur. Auge um Auge, Zahn um Zahn.


    Niemand wusste das besser als Astra. Man brauchte sich ja nur anzusehen, wie unversöhnlich sie und der Täuscher sich gegenüberstanden.
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    Es dauerte weitere fünfundvierzig Minuten, bis Michael sich endlich sicher war, dass das Boot nicht nur beim ersten Versuch anspringen, sondern auch weitere Turbulenzen auf dem See überstehen würde. In einem Schuppen in der kleinen Bucht lagerten Fässer mit Diesel, und nachdem er mit seinen Reparaturen fertig war, tankte er das Boot voll.


    Sein eigenes Boot wäre ihm lieber gewesen. Es war ein schlanker Flitzer, der Traum eines jeden Drogenschmugglers. Wie jedes Vollblut war es ziemlich auffällig und seinen Preis bis auf den letzten Cent schon allein wegen seiner Geschwindigkeit wert. Nur lag es jetzt nutzlos vertäut in Charlevoix.


    Dieses Boot hier war ein älteres Modell, gebaut Ende der Siebzigerjahre, mit einem bulligen Rumpf und reichlich Holzverkleidung. Allerdings hatte sein Halter es gut in Schuss gehalten.


    Davon würden sie nun profitieren. Nach der stürmischen Nacht war es einigermaßen ramponiert, aber es war kein Wasser eingedrungen, und der Motor funktionierte noch. Keiner von ihnen wurde jünger und widerstandsfähiger, auch Boote nicht.


    Letztlich zählte nur eins: Das Boot war einsatzbereit.


    Wenn es nach Astra ging, würde sie natürlich lieber mit ihrem kleinen Kanu und dem handgeschnitzten Paddel losschippern. Sie würde niemals freiwillig einen Fuß auf eins dieser neumodischen, motorisierten Dinger setzen, wenn sie es vermeiden konnte.


    Schnaubend schüttelte er den Kopf. Es musste ihr schon sehr dringend gewesen sein, wenn sie an Deck gekommen war, nur um mit ihm einen Streit anzufangen, kaum dass sie Mary ins Bett gesteckt hatte.


    Er verschloss den Motorraum und streckte sich. Seine müden Gelenke knackten.


    Er schaffte fünf Meilen in zehn Minuten, sechsundzwanzig Meilen in weniger als fünfzig. Er konnte fast eine Meile weit tauchen, ohne Luft zu holen. Mit siebzehn Jahren hatte er es bereits in einem halben Dutzend Kampfsportarten zur Meisterschaft gebracht, darunter Karate, Taekwondo und verschiedene Stile von Jiu-Jitsu einschließlich Judo und Aikido, der »Weg zur Harmonie« mit seinen Zen-Prinzipien. All diese Fähigkeiten hatte er zudem seinen besonderen Anforderungen angepasst.


    Dazu war er Spezialist für allerlei Waffen: das beidhändig geführte Breitschwert, das Katana, den Bambusstock und das Rapier. Der Motor, den er nicht kurzschließen konnte, musste erst erfunden werden. Er knackte jede noch so ausgefeilte Firewall und wusste bis ins letzte Detail, welche Vorzüge eine Glock gegenüber einer Mauser oder einer Walther hatte. Mit Pfeil und Bogen traf er auf hundert Meter den Stängel eines Ahornblatts, und Sprengsätze konnte er binnen Sekunden zusammenbauen oder entschärfen, je nach Bedarf.


    Darin war er Experte.


    Was er nicht verstand, waren Frauen, besonders nicht runzlige, boshafte, schreckliche, grantige, alte Weiber, die immer das letzte Wort haben mussten. Darin war er kein Experte.


    Astra war so gefährlich, wie es nur ein jahrtausendealtes Wesen sein konnte. Sie war das gefährlichste Geschöpf auf der Erde. Das war ihm schon als Kind klar gewesen. Mit den Jahren hatte er es immer besser verstanden, zumindest so weit das überhaupt zu verstehen war.


    Wesen, die so alt waren, dachten einfach anders. Sie hatten andere Prioritäten, die anderen Perspektiven entsprangen. Wie Astra gesagt hatte, die Lebensdauer eines Menschen war für sie wie ein Augenzwinkern. Da war es leicht, solch flüchtige Existenzen als leicht ersetzbare Gebrauchsgegenstände zu betrachten.


    Beide, Astra und der Täuscher, hatten sich etwas bewahrt oder sich zu etwas entwickelt– er hatte keine Ahnung, welches davon zutraf–, das menschliche Verhaltensweisen nachäffte, das aber, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, zu unvorstellbaren Gräueltaten fähig war, und das aus Gründen, die kein anderes Wesen verstehen konnte. Er verglich es immer mit einem Hund, der jahrelang zutraulich und anschmiegsam bei einer Familie lebt und dann eines Tages, ohne jede Vorwarnung, das Baby in der Wiege zerfleischt.


    Ein Beispiel: Astra kam auf das Boot geschossen und provozierte ihn zu einer lockeren Kabbelei. Dann folgte die Standpauke, er solle gefälligst seinen Frieden mit der ganzen Welt schließen, kumbaya, bla bla. Bis dahin alles schön und gut und auch sinnvoll.


    Mit einem Schlag, als würde sich eine Wolke vor die Sonne schieben, veränderte sich ihr Kraftfeld ein wenig.


    Sein Instinkt für drohende Gefahr war eins der wenigen Dinge im Universum, denen er blind vertraute. Dieser Instinkt war besser ausgeprägt als die Fühler des empfindsamsten Schmetterlings. Als sich Astras Energie änderte, wusste er, er hatte seit über fünfundzwanzig Jahren nicht mehr so kurz davor gestanden, durch ihre Hand zu sterben.


    Wenige Augenblicke später war, ebenso unerklärlich, die Wolke weitergezogen. Sie fiel in ihre Lieblingsrolle zurück, dieder harmlosen, fürsorglichen, exzentrischen alten Schachtel.


    Mary und er hatten ihren Teil bruchstückhafter Erinnerungen an graue Vorzeiten und verdeckte Beweggründe, aber sie waren dennoch grundverschieden von Astra oder auch dem Täuscher. Sie beide waren den Menschen sehr viel ähnlicher. Sie waren durchaus zu verblüffenden Handlungen fähig mit gewissen Folgen für sich und andere, aber längst nicht mit ähnlich drastischen Auswirkungen. Das konnte er sich nicht vorstellen.


    Knurrend rieb er sich den steifen Nacken.


    Und was besonders ironisch war: Als er der Kindheit und Jugend entwachsen war, hielt ihn die einzige Person, die ihm wirklich etwas bedeutete, zwischen stählernen Kiefern, die jederzeit zuschnappen und ihn in den Tod schicken konnten.


    Astra warf ihm vor, sich hinter seiner Festung zu verschanzen und die Außenwelt auf Distanz zu halten, aber dafür trug sie die Verantwortung, da sie ihn in seinem letzten Leben am stärksten beeinflusst hatte.


    Seine Fähigkeiten im Kampf wusste sie durchaus zu schätzen. Sie hatte viel Zeit und Geld in sein Training investiert. Aber als er dann erfolgreich und somit gefährlich geworden war, schrillten bei ihr sämtliche Alarmglocken.


    Nicht dass er sich beklagt hätte. Mit Astra als Gegnerin und Lehrerin aufzuwachsen, hatte ihn an die Spitze seiner Leistungsfähigkeit geführt. Zwischen den Zähnen dieser eisernen Kiefer zu überleben, hatte seinen Instinkt für Gefahr bis aufs Äußerste geschärft.


    Aber sie formten sich gegenseitig auf eine Weise, der selbst die Ältesten und Weisesten unter ihnen nicht ganz folgen konnten. Dann fielen sie mit ihrer Wut, ihrem Hass und ihrer Kraft übereinander her, und dieser wehrlose Planet war ihnen hilflos ausgeliefert.


    Manchmal, wenn ihn die Verbitterung überkam, dachte er, ihre bloße Existenz sei eine unverzeihliche Sünde.


    Er stieg den Hügel hoch zur Hütte. Astra war irgendwohin verschwunden. Mit seinen psychischen Fühlern hätte er sie aufspüren können, wenn er gewollt hätte, aber danach drängte es ihn nicht. Er wäre froh gewesen, sie einen Monat lang gar nicht mehr sehen zu müssen. Oder ein Jahr lang.


    Vielleicht waren sie trotz allem einer normalen Menschenfamilie gar nicht so unähnlich. Sie liebten sich, konnten einander aber oft nicht ausstehen. Zumindest war es, wenn sie zusammenkamen, nie langweilig.


    Seine biologische Familie war da schon ein anderer Fall. Seinen menschlichen Eltern hatte er nie echte Gefühle entgegenbringen können. Ihr Leben war in seinen Augen unendlich banal, und er hatte nach und nach jeden Kontakt mit ihnen aufgegeben. Gesehen hatte er sie seit Jahren nicht mehr. Dennoch taten sie ihm manchmal leid, und er war froh, dass sie noch andere Kinder hatten. Er hoffte, das linderte ihre Enttäuschung über ihren Verlust.


    Geräuschlos betrat er die Hütte und machte sich auf die Suche nach den anderen. Jerry ruhte in einem der Gästezimmer. Jamie lag bäuchlings auf der Couch und schien Nicholas’ Anwesenheit nicht wahrzunehmen.


    Mary schlief in der Dachkammer. Er betrachtete sie aufmerksam und bewunderte ihre helle, keineswegs farblose Energie. Ihre zarte Spannkraft hatte nichts an Elastizität und Zielstrebigkeit eingebüßt. Sie war stärker und sehr viel besser als er. Inmitten der übelsten Schlachten ihrer Gruppe, ihrer widerwärtigsten Ausfälle bewahrte sie sich ein hohes Maß an Mitgefühl und Fürsorge. Solche Charakterstärke war für ihn unerreichbar.


    Er ging weiter zu dem Raum, der in eine Kombination aus Büro und Waffenlager umfunktioniert worden war, und tippte den Zahlencode in das elektronische Schloss ein. Astra hatte im Lauf der Zeit immer seltener und schließlich quasi gar keinen Besuch mehr bekommen. Jerry und Nicholas kannte Michael schon, seit er ein kleiner Junge war. Dennoch hielt er die Waffen sorgfältig unter Verschluss, wenn er nicht da war.


    Einzig Astra kannte außer ihm den Code. Sie kam aber nicht mehr oft hier herein. Ihre eher esoterischen, technikfreien Werkzeuge waren ihr lieber. Als er die Tür zu dem fensterlosen Raum aufstieß, war alles so, wie er es zurückgelassen hatte.


    Über Satellit bekam er eine Verbindung ins Internet und benutzte eine großartig programmierte Suchmaschine, um sich auf den neuesten Stand zu bringen. Hochrangige Persönlichkeiten diverser Bundesbehörden, Banken, Unternehmen, auf Risikoabschätzung spezialisierte Unternehmen und ein paar gemeinnützige Organisationen hätte der Schlag getroffen, wenn sie von dem heimlichen Besucher gewusst hätten, der ihre ausgeklügelten, teuren Firewalls überwand und ihre Datenbanken anzapfte.


    Er überflog auch die Meldungen öffentlich zugänglicher Nachrichtendienste. Seine schlechte Laune verdüsterte sich weiter, als er die Schlagzeilen las, die sich in der letzten Woche angesammelt hatten.


    In den Überresten von Marys abgebranntem Haus war die Leiche eines jungen Manns gefunden worden. Polizeiangaben zufolge hatte man die Leiche noch nicht identifiziert. In Wirklichkeit hatte man sie anhand zahnärztlicher Unterlagen sehr wohl identifiziert. Bei dem Toten handelte es sich um den neunundzwanzigjährigen Steven Ellis, einen Computervertreter aus Joliet, Illinois, den seine Frau Vicky vor einem Monat als vermisst gemeldet hatte.


    In Mishawaka, Indiana, wo sie versucht hatten, Mary zu entführen, hatten zwei Männer vor einem Fridays-Restaurant eine vierköpfige Familie erschossen: James Atkins, seine Frau Christine, ihren elfjährigen Sohn Robert und Christines Mutter Gina Barclay. Deren Gatte, Ray Barclay, ein Bankmanager im Ruhestand, der mit Freunden ein Baseballspiel besucht hatte, erlitt einen Herzinfarkt, als man ihm die Nachricht überbrachte.


    Nach dem Mord an der Familie waren auch die beiden Täter umgekommen. Mehrere Quellen berichteten von Augenzeugen, die in der Gegend unnatürlich große Vogelschwärme gesehen haben wollten. Offiziell bestätigt war dies bislang nicht. Laut Polizeibericht waren die beiden Täter Undercover-Polizisten, die angeblich eine Serie von Brandstiftungen in vier Bundesstaaten untersuchten. Ein Motiv hinter alldem sei bislang nicht erkennbar.


    In St. Joseph, Michigan, war am Abend, als Marys Haus brannte, Justin Byrne von dessen Partner Dr. Anthony Sheffield als vermisst gemeldet worden. Die Polizei von St. Joseph hatte bestätigt, dass Justins Wagen vor Marys Haus geparkt war, ehe dieses gebrannt hatte. Mögliche Verbindungen zwischen Marys und Justins Verschwinden, dem Feuer und dem Toten, Steven Ellis, wurden untersucht.


    Je mehr Berichte Michael las, desto mehr verdüsterte sich seine Miene.


    Die Polizei erwähnte Mary noch im Zusammenhang mit einem weiteren Verbrechen, das gestern am frühen Abend wie eine Bombe eingeschlagen hatte und landesweit von Fernsehsendern gemeldet, dann von den überregionalen Zeitungen und allen einschlägigen Onlinediensten aufgegriffen worden war.


    Mitten in Michigan waren gestern in einem kleinen Diner auf dem Land zehn Menschen abgeschlachtet worden. Ein Staatspolizist, der dort angehalten hatte, um einen Kaffee zu trinken, hatte den Massenmord entdeckt. Die Opfer waren: Ruth Tandy, Jackie Parsons, Emilio Gonzales, Greg und Jeffrey Macomb, Beau Chambers, Dickey Boxleitner, Bobby Jackson, Cherry Tandy und Sue Evans. Drei der Toten waren Schüler der örtlichen Highschool. Mehrere von ihnen gehörten derselben Kirchengemeinde an.


    Die Behörden hatten mehrmals verlauten lassen, es bestünde eine Verbindung zwischen Mary Byrne, einem nicht identifizierten dunkelhaarigen Mann und dem Massaker. Einige Webseiten spekulierten, Mary, ersten Recherchen zufolge gesetzestreue Bürgerin, die ein ruhiges, beschauliches Leben geführt habe, sei Opfer einer Entführung. Manche äußerten den Verdacht, Justin könnte der Entführer und auch der Mörder sein.


    Schließlich waren da noch das ausgebombte Auto und die Schießerei im Hafen von Petoskey, der mehrere Polizisten zum Opfer gefallen waren. Überlebende berichteten, dass eine kleine blonde Frau, deren Beschreibung auf Mary passte, unten am Dock eine Waffe gezogen und auf zwei Polizisten geschossen habe.


    Marys Handtasche samt Ausweispapieren war am Tatort gefunden worden. Das FBI hatte eine landesweite Fahndung nach ihr und ihrem männlichen Begleiter ausgeschrieben. Außerdem waren sehr gute Phantomzeichnungen von Mary und ihm veröffentlicht worden.


    Er seufzte. Diese verfluchte Handtasche. Er musste sich die Augen reiben, ehe er weiterlesen konnte.


    Über den Kampf am Wolf Lake oder die zwanzig Leichen auf der Lichtung und im angrenzenden Wald ließen sich keinerlei Informationen finden. Vielleicht war dieses Gemetzel noch gar nicht entdeckt worden. Immerhin lag die Hütte sehr abgelegen.


    Wahrscheinlicher aber war, dass der Täuscher ein Räumkommando hingeschickt hatte, weniger, weil es zu seinen Gewohnheiten gehörte, das von ihm verursachte Chaos zu beseitigen, sondern aus Angst, irgendetwas könnte am Tatort liegen geblieben sein, das ihm später Probleme bereiten würde. Vielleicht hatte der Täuscher auch gehofft, irgendeinen Hinweis zu finden, wohin Mary und er gefahren sein könnten.


    Darauf kannst du lange warten, dachte Michael und rief sich den letzten Gesichtsausdruck seines Widersachers ins Gedächtnis zurück. Sehr lange, du Arschloch.


    Schließlich lehnte er sich zurück, schaukelte auf dem Ledersessel hin und her und starrte die Wand hinter dem Bildschirm an, ohne sie wirklich zu sehen. Annähernd sechzig Leute waren die letzten paar Tage abgeschlachtet worden. Die Namen und lächelnden Gesichter von einigen, deren Fotos man veröffentlicht hatte, gingen ihm nicht aus dem Sinn.


    Sechzig Leute.


    Kollateralschäden nannte man das heutzutage.


    Peanuts im Vergleich zur Gesamtzahl der Opfer im Zweiten Weltkrieg, als der Täuscher gemeinsam mit einem Haufen menschlicher Ungeheuer einen Amoklauf entfesselt hatte.


    Sechzig Leute waren wie ein Tropfen im Meer verglichen mit dem World Trade Center, der Verwüstung Afghanistans, des Irak oder mit jeder beliebigen anderen menschlichen Abscheulichkeit, die Millionen Menschen in Deutschland, Russland, Kambodscha, China, Tibet oder Afrika das Leben gekostet hatte.


    Das vorige Jahrhundert war das Jahrhundert des Massenmords gewesen. Es war das Jahrhundert des Täuschers. Dieser Planet strotzte mittlerweile nur so von Leuten, die dem Täuscher in die Augen geschaut und dabei ihre Seele verloren hatten. Marionetten, die in wichtigen Positionen saßen und nun seine Gräueltaten begingen, während sie ihrer Familie und dem Rest der Welt vorgaukelten, sie seien noch sie selbst.


    Sechzig Leute klang nach nicht viel, wenn man dagegen die unvorstellbare Zahl der Toten, die der Täuscher insgesamt auf dem Gewissen hatte, in die Waagschale warf.


    Man bräuchte die Sensibilität eines Schmetterlingsfühlers, um aus der Geschichte dieser sechzig Menschen das langsam ansteigende Crescendo seines sechstausend Jahre währenden Hasses herauszuhören.


    Michael konnte es hören.


    Er rieb sich die müden Augen und dachte an Mary.


    Ich will nie wieder auf jemanden schießen, hatte sie gesagt, in ihren Augen das blanke Entsetzen. Wie hatte er sich nach dieser zermürbend langen Zeit gesehnt, sie wiederzusehen, und nun, ganz plötzlich, war er geradezu versessen darauf, ihr aus dem Weg zu gehen.


    Nicht, weil er sie nicht verstanden hätte. Das war nicht der Grund. Jede Kugel kostete ein Leben, und jedes Leben war eine ganze Welt für sich. Und Mary war eine Heilerin. Sie stürzte sich mit allem, was sie hatte, auf jede dieser Welten, um sie zu retten. Er wusste das. Er hatte es nicht vergessen.


    Aber der Täuscher hockte auf einem Leichenberg, der bis zum Himmel reichte. Wenn jedes Leben eine Welt war, hatte er einen ganzen Kosmos zerstört. Jetzt war er drauf und dran, auf einer modernen, internationalen Bühne nach der Macht zu greifen. Er war wie ein Junkie, der für den nächsten Schuss alles tun würde. Wenn ihm niemand Einhalt gebot, würde er die Erde in ein Leichenschauhaus verwandeln.


    Vor langer Zeit war Michael General in einer Gesellschaftsordnung gewesen, die mit dem heutigen westlichen Modell rein gar nichts zu tun hatte. In dieser Gesellschaft hatte man diegrundlegende Wechselbeziehung von Handlung und Existenz begriffen, den Energiefluss, der jenseits der physischen Welt vonstattenging. Die Prinzipien des Tao auf dem Schlachtfeld umzusetzen, hatte die Kriegsführung zur Kunst erhoben.


    Er hatte geschrieben: Wenn du nur dich selbst kennst, jedoch nicht deinen Gegner, magst du gewinnen oder verlieren. Wenn du weder dich noch deinen Feind kennst, bringst du dich immer in Gefahr.


    Es war wichtig, die Wahrheit hinter einer Maske zu erkennen, die Wahrheit, welche Kräfte hinter den Naturgesetzen am Werk waren. Lerne deinen Feind kennen– diese Warnung hatte er den Leuten damals mitgegeben. Derjenige, der diesen Krieg führt, wird nie erlahmen. Er wird immer täuschen.


    Michaels Daseinszweck, seine ganze zeitlose Leidenschaft, hatte ein einziges Ziel: den Täuscher zur Strecke zu bringen.


    Deshalb zog er in den Kampf. Um unschuldige Welten vor dem Tod zu retten, so wie Mary es auf ihre Art tat. Nur war sein Weg der Weg der Gewalt. Mit allen Konsequenzen.


    Er musste wissen, dass Mary lebte. Er gierte nach ihrer Kraft zu heilen, die Wunden, die er schlug, wie auch die Wunden, die er erlitt.


    Aber diese Schlacht würde er entweder durch Gewalt gewinnen oder durch Gewalt darin umkommen. Er würde nicht aufhören. Niemals. Nicht einmal wegen des Entsetzens in ihren Augen, als sie erkannt hatte, was er war. Und alles nur, weil jedes Leben eine Welt war.


    Welche Ironie!


    Schließe Frieden, hatte Astra ihm geraten, obwohl gerade sie ihn besser kennen sollte.


    Er schloss niemals Frieden.
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    Eine Zeit lang glitt Mary durch matte Dunkelheit, ohne zu träumen.


    Dann erinnerte sie sich, dass etwas geschehen war, das ihr einfach durchgerutscht war, etwas Subtiles, das blitzschnell vorüber gewesen war, und vor ihr formte sich ein Silberfaden. Ein tief verborgener Teil von ihr wusste, dass der Silberfaden Teil eines viel größeren Gobelins war, als sie begreifen konnte. Es war ein einzelner glänzender Faden einer unermesslich großen Stickerei.


    Alles ist miteinander verbunden, wurde ihr klar. Alles ist in Berührung mit etwas anderem.


    Ihr Interesse richtete sich auf den Faden. Er verbreiterte sich zu einem silbernen Pfad. Mary betrat ihn und ging, wohin er sie führte. Der Pfad war kühl und still und glänzte im Mondlicht.


    Während sie dem Pfad folgte, bemerkte sie plötzlich überschattete Hecken, die zu beiden Seiten des Pfads wuchsen. Die unregelmäßigen Spitzen der Hecken reichten bis über ihren Kopf hinaus. Die Blätter raschelten im leichten Wind, der ihre Haare hochhob und sie ihr wie einen Schleier vor das Gesicht wehte.


    Sie ließ die Finger durch die Haare gleiten und schob den Schleier aus den Augen. Sie trug ein einfaches Baumwollunterkleid. Die Nacht war lau, ihre Stille untermalt von der leisen Sinfonie der Grillen, und so empfand sie ihre nackten Arme und Beine als recht angenehm. Der ausgetretene Pfad fühlte sich gut an unter ihren Fußsohlen.


    Sie kam zu einer alten, ramponierten Tür in der Hecke. Sie war abgesperrt. Mary klopfte und zog an dem Riegel. Etwas Schweres baumelte von einer Kette um ihren Hals. Überrascht sah sie hinab. Es war ein antiker goldener Schlüssel, der an einer Halskette zwischen ihren Brüsten hin- und herschwang.


    Sie betastete den Schlüssel und betrachtete ihn im fahlen Licht des Mondes. Dann steckte sie ihn in das Schloss und drehte ihn herum.


    Die Tür ging auf. Nachdem Mary sie weit aufgestoßen hatte, entdeckte sie dahinter eine riesige Wiese voller Wildblumen. Jenseits der Hecke war das Morgengrauen bereits einer rotgoldenen Sonne gewichen, die auf das dichte grüne Gras schien und lavendelfarbene, rote, gelbe, weiße und blaue Blüten zum Glänzen brachte. Bienen, Hummeln und Kolibris flogen von Blume zu Blume.


    Mary schloss die Tür hinter sich, bevor sie begann, die Wiese zu erkunden.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie die Blumen pflücken sollte. Deshalb begnügte sie sich damit, sich über die Blüten zu beugen und herauszufinden, welche von ihnen den durchdringenden Geruch absonderten, der in der Luft lag. Bald waren ihre Wangen staubig von Pollen.


    Ein goldener Adler stieß aus der Luft herab. Sie beobachtete, wie er auf einem Rosenbusch landete, einen Stängel mit seinen Klauen griff und wieder in die Luft stieg. Als er über siehinwegflog, ließ er die Rose fallen, und sie landete vor ihren Füßen.


    Dieser Ort schenkte sich ihr. Sie hob die Rose auf, ohne in die Dornen zu fassen, und lief über die Wiese, bis sie in der Ferne einen dunklen grünen Wald entdeckte. Noch immer neugierig ging sie bis zum Ende der Wiese. Als der Wald näher rückte, fiel ihr Blick auf den größten Baum, den sie je gesehen hatte.


    Der Baum war so groß, dass er höher in den Himmel ragte als ein Berg. Der Wipfel verschwand in den Wolken. Noch nie hatte sie etwas Lebendes gesehen, das derart riesig war. Der Drache des Ostens, den sie zu ihrer Heilung herbeigerufen hatte, hätte gut in seine Zweige gepasst. Der See, der ihr solch ein fremdartiges liebliches Lied gesungen hatte, hätte zwischen seinen Wurzeln Platz gefunden. Sie ging und ging, bis sie sich schließlich an die kleinste seiner Wurzeln lehnen und ausruhen konnte.


    Der Baum lebte und starb und wurde neu geboren mit dem Versprechen auf grünes Wachstum. Während sie an seiner Wurzel lehnte, verstand sie, dass in seiner Kraft ein Geheimnis verborgen lag. Es entsprach dem Geheimnis des silbernen Fadens. Mary hob eins der herabgefallenen Blätter auf und schob es sich hinter das Ohr, damit es ihr seine Geheimnisse verraten konnte.


    Ein Bach schlängelte sich neben dem Baum durch die Landschaft. Vom langen Gehen war sie verschwitzt und durstig, und so ging sie zum Ufer des Bachs. Er eilte in silbrigen Wellen über ein Bett aus rutschigen Steinen. Sie ließ die Rose fallen und sah zu, wie sie über die Steine hinweg davongetragen wurde. Dann hielt sie sich das Haar aus dem Gesicht und beugte sich vor, um zu trinken.


    Jetzt, da sie an den Bach gekommen war, wurde ihr klar, dass er ins Meer mündete. Nicht weit von ihr entfernt erstreckte sich ein breiter, sonniger Strand, hinter dem ein weiterer urtümlicher Wald auftauchte. Außerdem erhaschte sie einen Blick auf eine alte Mauer aus mit Efeu überwachsenen grauen Steinen, die wie ein Teil eines Gebäudes aussah.


    Sie suchte nach einer Stelle, wo sie das reißende Wasser durchwaten konnte. In der Nähe verbreiterte sich der Bach und war dort so flach, dass sie mühelos auf die andere Seite gelangte.


    Fließgewässer als Schutz, dachte sie.


    Oder vielleicht dachte sie auch nicht. Vielleicht hatte der Bach ihr das zugeflüstert, als das kalte Wasser um ihre Waden wirbelte. Oder das Blatt, das hinter ihrem Ohr klemmte, hatte es ihr gesagt, während es ihr von den heiligen grünen Orten der Erde erzählte.


    Am anderen Ufer angekommen, ging sie den Strand entlang und ließ den Blick auf den weiß schäumenden Wellen ruhen. Sie wäre gern geschwommen und hätte die Küste weiter erforscht, doch zuerst musste sie herausfinden, welches Geheimnis das alte Steingebäude barg.


    Sie bahnte sich einen Weg durch den üppig überwucherten Pfad, der um die Ruine herumführte. Schließlich gelangte sie an einen offenen Platz im Schatten einer Weißeiche, von wo aus sie das Gebäude in Augenschein nehmen konnte.


    Es waren die Ruinen einer alten Kapelle. Türen und Fenster waren schon lange fort, aber die runden Steinbögen standen noch. Das Dach war bereits vor langer Zeit eingesackt und zerfallen. Durch den Türbogen sah sie, wie das Sonnenlicht goldene Flecken auf den mit Gras überwachsenen grünen Boden malte.


    Ein Vogel flog den Waldrand entlang und trillerte dabei wie wahnsinnig vor sich hin. In der Kapelle war die Luft abgestanden und unbewegt. Die Kraft, die dieser Ort verströmte, drang in sie ein. Die Kapelle mochte nur noch aus Ruinen bestehen, dennoch war sie noch immer ein heiliger Ort.


    Vorsichtig stützte sie sich auf einem Granitbogen ab und stieg langsam über den Schutt am Eingang. Sobald sie drinnen stand, überflutete sie die Erinnerung.


    »Ich kenne diesen Ort«, flüsterte sie, die Augen weit aufgerissen.


    Jeder moosbedeckte Stein dieses Orts war ihr vertraut. Staunend ging sie die Wände entlang, deren einzelne Steine, verborgen unter dichtem Efeu, eine eingemeißelte Inschrift trug. Sie gab sich Mühe, die Ranken nicht abzubrechen, zog den Efeuvorhang beiseite und las dann das Wort auf dem ersten Stein.


    Marah.


    Der Stein daneben trug die Inschrift Mearr. Auf dem darunter stand Muire.


    Sie arbeitete sich zum nächsten vor. Moire, Maryse, Miryam, und auf dem ältesten Stein ganz unten war das Wort Myrrh eingemeißelt.


    All das waren Variationen ihres Namens.


    Als sie von der Kapellenwand zurücktrat, stieß sie gegen einen hüfthohen schwarzen Stein, der einen Altar bildete. Sie legte beide Hände an die poröse Oberfläche und lehnte sich an ihn.


    Während die nachmittägliche Sonne auf ihren Kopf schien und sie blendete, floss von dem schwarzen Stein Energie in ihre zarten Hände, die etwas von dem Tosen eines aufziehenden Tornados hatte.


    Das Licht und die dunkle Energie trafen in ihr aufeinander und explodierten. Die Gewalt dieser Explosion schleuderte sie… irgendwohin.


    Sie schwebte, leicht wie Distelwolle, und als sie mit einem Taschentuch aus glänzender orangefarbener Energie zusammenstieß, musste sie kichern. Es war ein kleiner Windgeist, wie der lavendelfarbene Geist, der ihr geholfen hatte, den Drohnen zu entfliehen, die sie hatten entführen wollen.


    Er flatterte zu einem der Fenster hinaus, wobei er hin- und hertorkelte wie ein betrunkener Schmetterling. Als Mary sich umsah, stellte sie fest, dass sie oben auf der Treppe stand, die auf den Dachboden führte.


    Mary konnte Astra unten im Erdgeschoss in der Küche hantieren sehen. Erschrocken taumelte sie die Treppe hinunter und hinüber zum Küchentresen, wo Astra gerade eine dicke Schicht Teig ausrollte.


    »Was tust du außerhalb deines Körpers, Mädel?«, knurrte Astra, ohne aufzusehen. Sie nahm ein Messer und schnitt den Teig in dicke Streifen. »Ich weiß, du bildest dir ein, ein oder zwei gute Tricks gelernt zu haben, aber im Moment ist nicht der richtige Zeitpunkt, um durch das Reich des Übersinnlichen zu streifen, nicht einmal hier.«


    Das hatte ich auch gar nicht vor, protestierte Mary. Es war mein Traum. Als Astra innehielt und sie interessiert ansah, wurde ihr klar, was geschehen war. Du hast mir diesen Traum gegeben, nicht wahr? Was haben all diese Bilder zu bedeuten?


    Astra kicherte, und ihre schwarzen Augen funkelten. »Keine Ahnung. Es war dein Traum, nicht meiner. Ich weiß nicht, was für Bilder du gesehen hast.« Dann fügte sie wie nebenbei hinzu: »Magst du mir erzählen, was für Bilder es waren?«


    Mary nahm sich gar nicht erst die Zeit, ihre instinktive Reaktion zu analysieren. Sie wusste nur, dass sie Astra nicht in der Nähe ihrer Kapelle haben wollte.


    Nein danke, erwiderte sie rasch.


    »Wie du willst. Dann musst du selbst rausfinden, was sie bedeuten.«


    Mary zögerte. Wie konntest du mir den Traum geben, wenn du nicht weißt, was in ihm vorkommt?


    »Meine Rolle dabei war nur, dich in die richtige Richtung zu schubsen«, entgegnete Astra. »Du hast gesagt, dass du dich manchmal selbst nicht kennst. Da gab es etwas in dir, wohin du gehen musstest, und es gab ein paar Dinge, die du erkennen und an die du dich erinnern musstest. Irgendwann wärest du auch von allein dorthin gekommen– den halben Weg hattest du bereits geschafft. Ich habe dir nur ein bisschen Kummer und Zeit erspart, damit wir dann zu anderen Dingen kommen können.«


    Oh. Danke. Der große dampfende Topf auf dem Herd lenkte Mary ab. Sie warf einen Blick hinein, betrachtete die kochende Flüssigkeit und versuchte zu erraten, was drin war.


    »Hühnchen mit Klößen«, sagte Astra. »Du kannst gern etwas davon haben, wenn du aufgestanden bist.« Sie schlug mit der mehligen Hand auf den Küchentresen. »Und jetzt gehst du wieder ins Bett.«


    Kaum hatte Astra das gesagt, spürte Mary einen Schubs, der sie kopfüber die Treppe hinaufbeförderte. Sobald sie sich wieder mit ihrem Körper vereinigt hatte, fiel sie in tiefe Dunkelheit zurück.


    Unbestimmte Zeit später öffnete Mary die Augen.


    Sie sah sich um und nahm die Einzelheiten ihrer Umgebung in sich auf. Angenehm kühle Luft flutete durch die Dachkammer und brachte den kräftigen, verführerischen Geruch nach Hühncheneintopf mit sich. Sie drehte sich um und schaute aus dem offenen Fenster. Als sie sich an den Zusammenstoß mit dem glänzenden orangefarbenen Taschentuch erinnerte, musste sie lächeln.


    Keine Stelle ihres Körpers schmerzte oder fühlte sich kalt, verkrampft, übermüdet, blutig, dreckig, nass, geprellt oder verletzt an. Es war ein Wunder.


    Ihr widerspenstiges Haar war noch immer feucht, aber das war nicht unangenehm. Sie hatte ein riesiges Doppelbett ganz für sich allein. Sie würde mindestens eine Woche mit viel Schlaf und Essen brauchen, um sich wirklich erholt zu fühlen, aber das hier war schon deutlich besser als das, was sie gerade durchgemacht hatte. Sie bewegte die Zehen und ließ die Füße kreisen. Was für ein Genuss– und welch ein Wunder–, sich körperlich wohlzufühlen und zufrieden zu sein, einfach dazuliegen und vor sich hin zu denken.


    Nach einiger Zeit trieben sie Hunger und ein Anflug von Neugier aus dem Bett. Irgendjemand hatte einen Haufen Kleidung vor ihrer Tür abgelegt. Sie schaute ihn durch und fand ihre gewaschene und getrocknete Nylonunterhose, ein formloses lila T-Shirt und ein graues Sweatshirt.


    Ihren BH hatte sie in Michaels Hütte zurückgelassen, aber mit ihren kleinen Brüsten konnte sie auch gut darauf verzichten. Dankbar für die saubere Kleidung zog sie Unterwäsche, T-Shirt und Trainingshose sowie die Socken an, die sie am frühen Morgen ausgezogen hatte, und legte ihr Nachthemd zusammengefaltet auf das Kopfkissen. Dann ging sie die Treppe hinunter.


    Niemand war zu sehen. Auf dem Herd köchelte ein Topf auf kleiner Flamme, daneben standen auf dem Küchentresen mehrere Schüsseln, außerdem lagen dort ein Stapel Löffel und ein Zettel. Astra hatte draußen zu tun, der Eintopf war fertig, im Kühlschrank waren Eistee und Salat, und jedermann konnte sich bedienen, wann immer sie endlich wach wurden.


    Mary empfand einen leichten Stich, als sie den Zettel las. Behutsam strich sie ihn an den Seiten glatt. Wo Michael wohl schlief? War er in Versuchung gewesen, zu ihr ins Bett zu kriechen, oder war er nach diesem Morgen froh gewesen, ein bisschen Abstand zu ihr zu bekommen?


    Vorhin war sie zu erschöpft gewesen, um sich über irgendetwas Gedanken zu machen, außer wie sie möglichst schnell in die Waagerechte kam, deshalb hatte sie ihn nicht vermisst, als sie auf dem Dachboden zusammengeklappt war.


    Doch jetzt vermisste sie ihn. Auf ihrer Fahrt nach Norden hatten sie rasch gelernt, sich aufeinander zu verlassen. Oder zumindest hatte sie gelernt, sich auf ihn zu verlassen. Schon jetzt fühlte es sich seltsam an, nicht mehr den Trost zu spüren, den sein großer warmer Körper ihr spendete.


    Sie nahm sich eine große Portion Hühnchen mit Klößen und Salat und schenkte sich ein Glas Eistee ein. Der Eintopf war gut gewürzt, nahrhaft und köstlich, das perfekte Essen für jemanden, der unter Stress gelitten und sich erst kürzlich eine Verletzung zugezogen hatte. Sie konnte nicht widerstehen, sie musste noch eine zweite Schüssel voll essen. Als sie schließlich satt war, spülte sie ihr Geschirr ab.


    Dann erkundete sie– aus Motiven, die sie lieber nicht genauer hinterfragen wollte– das Erdgeschoss.


    Die Hütte war eine Schatzkammer voller geschnitzter Statuen und Masken, Steinschüsseln, Keramik, handgewebter Wandteppiche, getrockneter Kräuter und Werkzeuge.


    Den Wohnbereich dominierte ein Kamin aus Feldsteinen in der Mitte des Raums. Sowohl ihre als auch Michaels Schuhe standen auf einem Gestell über der Feuerstelle, daneben lag die Decke, in die sie Löcher geschnitten hatte, um einen provisorischen Poncho daraus zu machen.


    Sie blieb stehen und betrachtete das vierzig Zentimeter hohe Artefakt auf dem Kaminsims. Es war eine Puppe mit einem schwarz-weiß angemalten Gesicht, gefertigt aus Stöcken und Stofffetzen, eine seltsame, anziehende Figur, die sowohl Fröhlichkeit als auch Bedrohung ausstrahlte. Mary stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.


    »Was hältst du von der Haokah?«


    Sie fuhr herum.


    Jerry war größer, als sie erwartet hatte, genauso groß wie Nicholas und wie sein Enkel. Mit den Augen der Ärztin musterte sie ihn von oben bis unten. Sein Gesicht war noch immer eingefallen, aber er schien sich problemlos auf den Beinen zu halten und hatte eine gesunde Hautfarbe. Sein graues Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und er war angekleidet und hatte sich auch eine Jacke übergezogen.


    Jamie stand neben seinem Großvater, und die Neugier stand ihm in sein junges hübsches Gesicht geschrieben.


    Jerry warf Jamie einen Blick zu und deutete mit dem Kinn auf die Tür. Enttäuscht sah er Mary an, dann verzog er die Lippen zu einem Schmollmund, was überraschend sexy wirkte, und verließ die Hütte.


    »Hallo«, sagte sie zu Jerry. Sie streckte ihm die Hand entgegen, und Jerry ergriff sie mit beiden Händen und drückte sie. »Ich habe mich gerade gefragt, was diese Puppe darstellt. Wie hast du sie genannt?«


    »Das ist die Figur einer Haokah, also eines heiligen Clowns. Eine Haokah belehrt uns durch ihr Missgeschick. Manchmal sind die Lektionen witzig, wie Slapstick. Man rutscht auf einer Bananenschale aus und lacht, aber man weiß, man wird in Zukunft aufpassen, wohin man die Füße setzt.« Jerry sah die Figur auf dem Kaminsims mit einem Blick an, der schwer zu deuten war. »Manchmal sind die Lektionen düsterer und härter, zum Beispiel, wenn man lernt, mit dem Tod seines Sohns zu leben.«


    »Mein herzliches Beileid«, murmelte sie, gerade als Nicholas neben ihr auftauchte.


    Der Geist legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. Mary hielt den Atem an und wartete gespannt, ob Jerry es spüren würde.


    Er schien es nicht zu bemerken, und ihre Augen wurden feucht, aus Anteilnahme sowohl für den Vater als auch für den Sohn. Sie räusperte sich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Puppe auf dem Kaminsims.


    »Eine Lektion von einer Haokah ist ein großes Geschenk«, sagte Jerry. »Es lässt die Seele wachsen. Wir ehren unsere Haokah-Lehrer, aber wir hüten uns auch vor ihnen, denn diese Lektionen können verdammt wehtun.« Er schwieg einen Moment. »Ich habe von Nicholas geträumt. Er hat gesagt, ich verdanke dir mein Leben. Außerdem hat er gesagt, dass du mir die Hölle heißmachen wirst, wenn ich nicht aufhöre zu rauchen.«


    Sie warf Nicholas einen Blick von der Seite zu. Nicholas nickte, und sogleich wurde ihr in ihrem Kummer über die beiden ein bisschen leichter ums Herz. »Er hat recht«, erwiderte sie.


    »Ich kann nichts versprechen«, knurrte Jerry und sah sie durchdringend an.


    »Dann kann ich nicht versprechen, dass ich dir nicht die Hölle heißmachen werde.« Sie grinste ihn an. »Du gehörst eigentlich immer noch ins Bett.«


    »Zu dieser Sorte Ärzte gehörst du also«, entgegnete Jerry widerwillig.


    »Zu welcher Sorte?«


    »Du weißt schon, die, die alles besser wissen.« Die Falten rund um seine Augen vertieften sich, als er sie ebenfalls anlächelte. »Danke«, sagte er.


    »Gern geschehen. Und ich habe das ernst gemeint, was ich gesagt habe: Du gehörst ins Bett, und ich möchte dich noch einmal untersuchen. Wieso bist du aufgestanden und hast dich angezogen?«


    »Die Untersuchung müssen wir auf ein anderes Mal verschieben. Der Junge bringt mich nach Hause, und dort ruhe ich mich dann aus. Wir sind schon zu lange hier, und seine Mutter wird sich Sorgen machen. Du hast erst mal genug getan, und es wird höchste Zeit, dass wir aufbrechen.« Sein Lächeln erstarb. »Du und die anderen, ihr habt größere und gefährlichere Dinge zu bewältigen.«


    Mary biss sich auf die Lippe. Sie hatte mehr tun wollen als Jerry nur untersuchen. Sie hatte ihm erzählen wollen, wie viel ihr Nicholas– selbst als Geist– inzwischen bedeutete.


    Außerdem war sie versucht, ihm zu erzählen, welches Experiment sie vorhatten.


    Doch jetzt fragte sie sich, ob es richtig war, diesem Impuls nachzugeben. Wenn es missglückte– wenn es ihr nicht gelang, Nicholas wieder lebendig zu machen–, würde Jerrys Trauer um seinen Sohn wieder von vorn beginnen. Wenn es klappte, konnte Nicholas es seinem Vater selbst sagen.


    »Moment«, sagte sie. »So einfach kommst du mir nicht davon. Lass mich dich zumindest untersuchen.«


    Er murrte, aber seine Augen lächelten, und sein Widerspruch war nicht sonderlich leidenschaftlich. Sie hieß ihn, sich an den Küchentisch zu setzen, dann stellte sie sich hinter ihn, legte ihm die Hände auf die Schultern, lenkte ihre Achtsamkeit in seinen Körper und begutachtete ihre Arbeit.


    Schließlich zog sie sich wieder zurück, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Dir wird nicht gefallen, was ich jetzt sage, aber du brauchst Ruhe und eine fettarme Diät. Kein rotes Fleisch.«


    Er knurrte. Es war das unverbindlichste Knurren, das Mary je gehört hatte.


    Sie nickte und klopfte ihm noch einmal auf die Schulter. »Wenn du dich in ein paar Tagen dazu in der Lage fühlst, fang an, kurze Spaziergänge zu machen, und weite sie mit der Zeit aus, bis zu einer halben Stunde. Und geraucht wird nicht mehr.«


    Er griff an seine Schulter und nahm ihre Hand. »Ich glaube, ich muss jetzt wirklich los.«


    Sie kicherte. »Okay.«


    Er stand auf und sah sie an, und zu ihrer großen Überraschung nahm er sie herzlich in die Arme. Lächelnd erwiderte sie seine Umarmung.


    »Komm mich mal besuchen«, sagte er. »Dann gibt es Hirschgulasch in Brombeersoße und selbst gebackenes Fladenbrot. Das war Nicholas’ Lieblingsessen.«


    »Es wäre mir eine Ehre.« Mit etwas Glück würde Nicholas bei diesem Besuch dabei sein, und das Essen würde zu einer Feier werden.


    Jerry nickte und wandte sich zur Tür. Nicholas trat neben Mary, und gemeinsam sahen sie zu, wie Jerry die Hütte verließ. Er bewegte sich vorsichtig, aber er war sicher auf den Beinen und schien keine Schmerzen zu haben.


    Ich werde sie begleiten und auf sie aufpassen, sagte Nicholas. Er und ich haben noch einiges, was wir in Träumen besprechen müssen. Träume sind die einzige Möglichkeit, wie er mich spürt.


    Der Stich, den ihr das gab, ließ sie nach Luft schnappen. Das Verhältnis zu Nicholas war im Moment ihr unkompliziertestes, und ihre Zuneigung zu ihm war von Tag zu Tag gewachsen. »Das wüsste er sicher sehr zu schätzen.«


    Er legte eine schimmernde Hand an ihr Gesicht. Sie spürte die Wärme und die anhaltende Kraft seiner Gegenwart. Wie ich schon sagte: Ruf mich, wenn du mich irgendwie brauchst.


    Sie griff nach seiner Hand und wünschte sich erneut, sie könne ihn tatsächlich berühren. »Würdest du mich denn hören?«


    Wenn du deinen Ruf an mich richtest, werde ich dich hören.


    Sie lächelte. »Und wir arbeiten weiter daran, dich zurückzuholen, nicht wahr?«


    Ja. Sein Gesicht verdüsterte sich und verlieh ihm einen wilden Ausdruck. In meinem Leben gibt es noch zu viel Unerledigtes, als dass ich mir die Chance entgehen lassen könnte.


    Wäre ihr in den letzten Tagen nicht so viel zugestoßen, so hätte sein Gesichtsausdruck sie vielleicht mehr beunruhigt, aber auch so lief ihr ein Schauer über den Rücken.


    »Dann sehen wir uns bald wieder«, sagte sie.


    Ja, Mary. Der Geist beugte sich herab und fuhr ihr kaum spürbar zärtlich über die Lippen. Wir sehen uns bald wieder.


    Sie riss die Augen weit auf, und während sie mit den Fingern über ihre Lippen strich, löste er sich auf.
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    Mary starrte auf die Stelle, an der Nicholas eben noch gestanden hatte.


    Hatte dieser Kuss etwas zu bedeuten?


    Sie dachte, vielleicht hatte er wirklich etwas zu bedeuten, was ziemlich verrückt schien, zumal nur einer von ihnen am Leben war und in einem Körper steckte.


    Vielleicht war sie aber auch nur übermüdet und aus dem Gleichgewicht. Zurzeit neigte sie dazu, in alles das Falsche hineinzuinterpretieren.


    Sie rieb sich mit beiden Händen kräftig das Gesicht. Egal, ob der Kuss etwas zu bedeuten hatte oder nicht, es gab zu viel anderes, um das sie sich kümmern musste, und so schob sie die ganze Geschichte beiseite. Sie warf einen letzten Blick auf die Haokah-Statue und sah sich dann weiter in der Hütte um.


    Die meisten Gegenstände, die die Hütte schmückten, schienen von den Ureinwohnern Nordamerikas angefertigt zu sein. Gelegentlich fand sich eine exotische Überraschung wie zum Beispiel eine kleine, roh gehobelte Statuette eines Pferds, die griechischen Ursprungs zu sein schien, oder eine einfache, ansprechende Marmorurne. In einer Ecke des Wohnzimmers stand ein antikes Spinnrad. Spindel und Rad waren mit Wolle bestückt, also war es offensichtlich noch immer in Gebrauch.


    Während sie sich mit Astras Heim vertraut machte, bewegte sie sich letztlich doch immer nur rund um die gleichbleibend heiße Flamme, die von Michaels Anwesenheit in einem der Zimmer zeugte. Als sie zu einer Brandschutztür aus Metall gelangte, die mit einem hochmodernen elektronischen Zahlenschloss gesichert war, blieb sie stehen.


    Der Anblick der Tür war irritierend. Sie fiel in diesem Haus völlig aus dem Rahmen. Mary betrachtete sie einen Moment mit gerunzelter Stirn, dann wandte sie sich ab.


    Es gab eine weitere Tür, ebenfalls geschlossen, allerdings sah diese so normal aus wie alle anderen Türen im Haus. Mary spürte, dass sich Michael auf der anderen Seite befand. Sie biss sich auf die Lippe, um der Versuchung zu widerstehen, entweder zu klopfen oder die Tür zu öffnen und hineinzuspähen. Wenn er nicht schlief, konnten sie vielleicht miteinander reden.


    Aber wenn er schlief, würde ihn ihr Klopfen aufwecken. Er brauchte seine Ruhe genauso nötig wie sie, und er hatte noch gearbeitet, als sie bereits ins Bett gefallen war. Es war nicht fair, ihn zu stören. Sie wagte nicht einmal, die Tür einen Spalt zu öffnen.


    Sie trat zu einem der Fenster und sah hinaus. Astra arbeitete in dem großen Gemüsegarten. Trotz ihrer gebrechlichen Gestalt wirkte sie wie ein kleines Energiebündel, wie sie dort auf den Knien zwischen den Beeten mit den jungen grünen Sprösslingen hin- und herrutschte. Sie jätete Unkraut, und eine leichte Brise wirbelte immer wieder ihr weißes Haar hoch.


    Zwar schien die Arbeit ganz alltäglich, doch Mary spürte, dass rund um die alte Frau eine Menge übersinnlicher Aktivität stattfand. Astra tat weitaus mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen war.


    Marys Spannung ließ ein wenig nach. Da weder Michael noch Astra sie im Moment brauchten, gab es für sie nichts weiter zu tun, als sich auszuruhen. Sie machte es sich auf dem Sofa bequem und überließ sich mit einem tiefen Gefühl von Erleichterung dem Schlaf.


    Ein Geräusch ließ sie hochschrecken. Als sie sich aufsetzte, wurde ihr klar, dass sie gehört hatte, wie Michael sich jenseits der Tür bewegte.


    Sie stand auf und ging auf sein Zimmer zu, blieb jedoch vor der Tür stehen. Vielleicht hatte er sich nur im Bett umgedreht. Es war nichts weiter zu hören, dennoch war sie überzeugt, dass er entweder wach war oder kurz vorm Aufwachen. Etwas an seiner Energie hatte sich verändert, war deutlicher spürbar geworden.


    Wenn er kurz vor dem Aufwachen stand, hatte er lange genug geruht. Diesmal hielt sie sich nicht zurück. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte ins Zimmer.


    Die schweren Gardinen vor dem Fenster waren zugezogen, doch obwohl es dunkel im Zimmer war, konnte sie eine Reihe Einzelheiten erkennen.


    Das Schlafzimmer war nur spärlich möbliert. Michael lag mit dem Gesicht nach unten quer über einem Doppelbett. Noch immer trug er die schwarze Hose, die er bereits früher am Tag angehabt hatte. Sein Oberkörper und seine Füße waren nackt, und sein dunkler Kopf war tief im Kissen vergraben. Ihr Blick ging von seinem breiten, muskulösen Rücken zu dem Nachttisch, auf dem eine Lampe stand, außerdem eine Uhr– die erste, die sie in diesem Haus sah. Daneben lag eine Waffe. Die erleuchteten Ziffern der Digitaluhr zeigten 14:23 Uhr an.


    Unangenehm berührt und mit einem Anflug von Trauer betrachtete sie die Waffe. Nicht einmal hier konnte oder wollte er richtig entspannen.


    Eigentlich hätte sie erwartet, dass er sofort zur Waffe greifen würde, sobald sich die Tür öffnete, oder sich zumindest aufsetzen würde, doch er tat keins von beiden. Irgendetwas tief in ihm musste bemerkt haben, dass sie keine Bedrohung darstellte. Sie hätte gern geglaubt, dass er ihre Anwesenheit spürte und willkommen hieß, doch ihr Verstand sagte ihr, dass seine Wachsamkeit vermutlich auf der Insel einfach nicht so ausgeprägt war. Er wusste, dass sie im Moment halbwegs in Sicherheit waren.


    Sie schlich durch das Zimmer und hockte sich neben das Bett. Er schlief noch immer, aber nicht mehr tief. Er hatte geduscht, sich aber nicht die Mühe gemacht, sich zu rasieren. Leicht stieg ihr der vertraute Duft von Astras Seife in die Nase.


    Trotz der Bartstoppeln wirkte er im Schlaf jünger, seine harten Züge schienen weicher. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn ohne sein Wissen beobachtete. Beinahe wäre sie aufgestanden und gegangen, doch dann änderte sie ihre Meinung.


    Wie er selbst sagte, war er ein pragmatischer Mensch. Astra machte einen ähnlichen Eindruck auf sie. Rücksichtslosigkeit war einer der Züge, die sie gemeinsam hatten. Mary hatte das dumpfe Gefühl, dass Astra und Michael– sobald er wach wurde– sie gnadenlos für ihre Pläne einspannen würden.


    Das war in Ordnung, sie respektierte das. Michael und Astra hatten sich schon lange auf die Gefahr eingestellt, in der sie sich nun befanden. Die beiden verfügten über sehr viel mehr Wissen als sie, und sie hatten sich seit Jahrhunderten auf diese Konfrontation vorbereitet.


    Aber Mary hatte ihre eigenen Pläne. Rücksichtslosigkeit mochte ihre Sache nicht sein, Sturheit dagegen schon. Sie erinnerte sich daran, wie Michael sich mit ihr verbunden hatte, als sie in ihrem Geist eingesperrt gewesen war. Sie legte die Hand auf seinen Arm und ließ ihre Achtsamkeit in ihn eindringen. Diesmal konzentrierte sie sich vor allem auf seinen Geist, nicht so sehr auf seinen Körper.


    Sie hatte nicht erwartet, dass es so einfach gehen würde, schließlich probierte sie es in diesem Leben zum ersten Mal aus, doch mühelos verband sich sein Geist mit ihrem.


    Das Bewusstsein für ihren Körper trat in den Hintergrund, und sie spürte nur noch vage, dass ihre Hand auf seinem muskulösen Bizeps ruhte.


    Was ist los, Mary?


    Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.


    Ich bin nicht wach. Mein Körper ruht noch.


    Ein interessanter Trick– und noch etwas, das sie wieder erlernen musste.


    Sie schwebte im Nichts, ohne etwas zu sehen oder zu hören, außer seiner körperlosen, gleichmäßigen Stimme. Seine telepathische Stimme klang kontrolliert und gefühllos, wie die mechanische Stimme eines Anrufbeantworters. Mr Rätselhaft hatte die Fahrt überstanden und war das blühende Leben.


    Mir gefällt das nicht, sagte sie. Ich fühle mich, als würde ich allein in einem Wassertank schweben. Als du dich im Kopf mit mir verbunden hast, hatten wir eine Höhle und einen Boden und Licht und konnten uns sehen. Wie hast du das gemacht?


    Sie glaubte fast schon zu hören, wie er seufzte.


    Das bringe ich dir später bei. Das meiste hast sowieso du gemacht. Du warst in deinen Erinnerungen gefangen, und das Bild der Höhle war deins. Ich habe die Szene einfach nur betreten. Was ist los?


    Ich habe gehört, wie du dich bewegt hast, und ich wollte gern allein mit dir reden.


    Worüber?


    Der wachsam-neutrale Ton seiner Stimme verletzte sie mehr, als sie erwartet hatte.


    Intuitiv wusste sie auf einmal, dass er diese körperlose Stimme vorsätzlich einsetzte, um sie auf Distanz zu halten. Beinahe hätte sie gesagt: Vergiss es. Es tut mir leid. Beinahe hätte sie die Verbindung gelöst, tat es dann aber doch nicht.


    Ihr ganzes Leben lang war sie ihrem Instinkt gefolgt, und in der Regel hatte sich das als richtig erwiesen. Hatte sie dagegen versucht, Entscheidungen anhand rationaler Kriterien zu treffen, war das Ergebnis meist nicht sehr überzeugend ausgefallen. Wie zum Beispiel ihre Entscheidung, Justin zu heiraten– ein einziges Fiasko. Diese Entscheidung hatte sie aufgrund kühler Überlegungen getroffen, gegen ihren Instinkt, der es besser gewusst hatte.


    Und, wie Astra vorhin gesagt hatte: Warum musste alles immer einen Sinn ergeben oder menschlicher Logik folgen?


    Also folgte sie ihrem Instinkt. Ich hatte einen Traum, sagte sie. Ich wollte dir ein Bild zeigen, damit du mir helfen kannst, es zu entschlüsseln.


    Mehrere Sekunden verstrichen, und ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Er würde sie nicht zurückweisen. Nicht sie. Nicht nachdem er all die lange Zeit nach ihr gesucht hatte. Er würde sich ihr nicht verschließen. Oder?


    Bau das Bild noch einmal auf und versetz dich hinein, sagte er. Stell dir all die Einzelheiten vor, die in deinem Traum vorkamen. Kannst du dich noch gut genug daran erinnern?


    Ja.


    Sie stellte es sich genau vor. Es ging erstaunlich einfach. Innerhalb weniger Sekunden baute sich das Bild wie ein Zelt um sie herum auf. Befriedigt schaute sie sich in den alten Ruinen der Kapelle um. Alles war auf Anhieb deutlich erkennbar, mit genauso vielen Details wie beim ersten Mal.


    Okay, ich bin so weit, sagte sie zu ihm. Sie ging zu ihrem Altar und setzte sich im Schneidersitz darauf. Die Strahlen der nachmittäglichen Sonne waren wie feuriger goldener Regen. Erdige dunkle Energie strahlte von dem Altar ab, und in ihr vereinten sich erneut das Licht und die dunklen Kräfte.


    Diesmal warf ihre Überraschung sie nicht aus dem Bild. Es gelang ihr, ihre Position zu halten, auch wenn die Intensität der Kraft ihren Körper schimmern ließ wie das Trugbild, das es ja auch war.


    Michael materialisierte sich in der Kapelle. Er trug ein schwarzes T-Shirt, schwarze Cargohose und Stiefel.


    Kampfkleidung, eindeutig. Selbst jetzt umgab er sich mit einem Schutz, und das versetzte ihr erneut einen Stich.


    Rasch drehte er sich einmal um sich selbst und nahm die Szenerie in sich auf. Dann sah er sie an. Sein Gesichtsausdruck war grimmig und schwer zu deuten, sein Blick wie eine Rasierklinge.


    Mit leiser Stimme sagte sie leichthin: »Was hältst du davon?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Wie kannst du hier sein und nicht wissen, um was für einen Ort es sich handelt?«


    »Ich weiß, worum es sich handelt.« Sie ließ die Hand über die kühle unebene Oberfläche des Altars gleiten. »Ich wollte, dass du ihn siehst.«


    Astra hatte Mary gesagt, sie müsse sich mit einem Ort in sich verbinden. Verstanden hatte sie das erst, nachdem sie aus dem Traum erwacht war.


    Die Kapelle existierte nirgendwo in der Realität. Auch wenn ihr Geist diese Szene gewählt hatte, spielten die Details ihres Bilds keine Rolle. Sie waren nur Schmuck. Sie gaben dem Blick Halt, waren Symbole dessen, was unsichtbar war.


    Dies war ein Ort jenseits aller Wachsamkeit und Schutzmauern, allem Zynismus und aller Defizite, ein Ort reinen Geistes. Er war ganz und gar privat, ganz und gar Mary. Sie hätte schon sehr weit gebrochen sein müssen, um ihr eigenes Herz nicht zu erkennen. Und sie war nicht gebrochen.


    Er zuckte zurück und schritt zur gegenüberliegenden Seite der Kapelle, wo er auf und ab lief wie ein eingesperrtes Tier. Mit dem Unterschied allerdings, dass es ihm freistand zu gehen, wann immer er wollte. Sie war erleichtert, dass er es nicht tat– zumindest noch nicht.


    »Ich verstehe nicht, was das soll«, sagte er abweisend.


    Er lief unablässig hin und her, und die starken Gefühle, die er ausstrahlte, hatten etwas Mörderisches.


    »Was verstehst du daran nicht?«, fragte sie. Noch immer sprach sie so sanft, wie sie konnte, denn ihr war klar geworden, dass sie diesen Punkt auch schon in anderen Leben erreicht hatten. Manchmal war es ihnen nicht gelungen, ihre grundlegend unterschiedlichen Charaktere in Einklang zu bringen. Jene Leben waren von vielfältigen gegenseitigen Verletzungen geprägt gewesen.


    »Du hast mich heute Morgen unglaublich entsetzt angesehen«, presste er mühsam hervor. Sein Schmerz war spürbar, und er hatte eine lange Geschichte. Er ging bis an ihre Anfänge zurück.


    »Da hast du mich falsch verstanden«, erwiderte Mary. »Ich habe dich nicht entsetzt angesehen. Ich finde dich schön.«


    Michael blieb stehen, war aber noch immer auf dem Sprung. Sein verzweifelter Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte.


    Sie hielt ihre Gefühle fest im Zaum und wappnete sich mit Geduld. »Heute Morgen hatte ich einen Flashback. Ich sah in die Läufe der Waffen jener zwei Männer, die auf mich geschossen haben. Und dann habe ich auf zwei Männer geschossen. Ich hätte die beiden Männer töten können, die unschuldig waren an den Verbrechen des Täuschers. Vielleicht hatten sie Familie und Freunde, und sie glaubten, sie würden nur ihre Arbeit machen…«


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, unterbrach er sie. »Damit quälst du dich?«


    Sie spürte, wie sie sich versteifte. »Was geschehen ist, wühlt mich auf, ja.«


    Sein Schmerz hatte ein wenig nachgelassen, aber noch immer wirkte er unberechenbar und fluchtbereit. »Lass mich deine Bedenken ein für alle Mal ausräumen. Du hast diese Männer nicht erschossen. Vielleicht ist es dir gelungen, ein- oder zweimal die Boote zu treffen, aber das ist auch schon alles. Ich habe diese Männer erschossen, als ich losgerannt bin, um dich zu holen.«


    Sie schwieg einen Moment. »Darum geht es nicht.«


    Er legte den Kopf auf die Seite und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Aber das hast du doch eben gesagt.«


    »Nein.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, hör mir zu. Es geht nicht darum, dass ich die Männer technisch gesehen nicht erschossen habe. Was ich empfunden habe– und geglaubt habe–, ist, dass ich diese Männer erschossen habe. Darum geht es. Ich habe mir eine Waffe geschnappt, etwas, von dem ich mir geschworen hatte, es niemals zu tun, und habe sie auf menschliche Wesen gerichtet. Ich habe abgedrückt, und zwar mehr als einmal. Ich habe erst aufgehört zu schießen, als das Magazin leer war.«


    Er wandte sich ab. »Womit wir wieder am Anfang wären.«


    Sie glitt von dem Altar herunter und ging zu ihm. »Du weißt genauso gut wie ich, wie viel in den letzten Tagen passiert ist. Der Drache hat mich geheilt, und dennoch fühle ich mich manchmal, als hätte ich meine Mitte verloren. Diese Erfahrung war so ein Moment, und noch darüber liegt die Erinnerung an die Kugeln, die mich getroffen haben. Ich hatte so viel Angst, und ich war mir so sicher, dass ich sterben würde.«


    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Sein Gesicht blickte wieder abweisend.


    Sie legte ihm die Hand auf den Rücken. »Das heute Morgen hatte nichts mit dir zu tun. Nur mit mir. Dann hat Astra mir diesen Traum gegeben, und ich bin auf die Reise gegangen. Ich habe meine Mitte wiedergefunden, und ich weiß, wer ich bin. Ich rede nicht davon, noch mehr Erinnerungen wiederzuentdecken.« Sie deutete auf die Szene, in der sie standen. »Ich rede über das hier. Darum geht es bei diesem Ort, und das war es, was ich dir zeigen wollte.«


    Er drehte sich zu ihr um und griff nach ihren Händen.


    Obwohl es das erste Mal war, dass er sich ihr zuwandte, seit sie sich am frühen Morgen getrennt hatten, kam er ihr jetzt noch fremder vor.


    »Da, glaube ich, irrst du dich.« Sein freundlicher Ton war beinahe noch unerträglicher als seine Berührung. »Alles, was du beschrieben hast– zur Waffe greifen, sie auf zwei Menschen richten und schießen, bis das Magazin leer ist–, ist genau das, was ich tue. So bin ich, und ich habe kein Problem damit. Du dagegen hast ein grundlegendes Problem damit, und das bedeutet, du hast ein grundlegendes Problem mit mir.«


    Das Gespräch war ihrer Kontrolle entglitten. Sie umklammerte seine Hände. »Nein«, sagte sie. »Das wollte ich damit nicht sagen. Du drehst mir das Wort im Mund um.«


    »Heilerin und Kämpfer«, entgegnete er. Zärtlich strich er ihr über das Gesicht. »Wir brauchen einander, aber nicht immer sind wir uns einig. Nicht immer kommen wir zusammen.«


    »Was willst du damit sagen?« Sie versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande. »Du klingst, als wolltest du mit mir Schluss machen.«


    »Das würde ich niemals tun«, entgegnete er, sehr leise. »Schließlich sind wir aneinander gebunden, nicht wahr?«


    Sie schnappte nach Luft. Sein Tonfall war zugleich zärtlich und bitter, und nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatten, verletzte sie das am meisten. »Vielleicht war das hier ein Fehler«, brachte sie mühsam hervor. »Ich wollte dir zeigen, dass es mir besser geht und dass ich meine Mitte wiedergefunden habe.«


    »Ich bin froh, dass du es mir gezeigt hast.« Er hatte sich wieder hinter seinen Burgwällen verschanzt, und wer da auf sie hinunterschaute, war Mr Rätselhaft.


    Sie schüttelte den Kopf. Schlagartig war sie stocksauer auf ihn. Ohne nachzudenken, schleuderte sie ihm Worte entgegen.


    »Wie praktisch für dich, dass du alles über mich zu wissen meinst, obwohl ich dir die ganze Zeit genau das Gegenteil erzähle. So ist es ja auch viel leichter für dich, deine Mauern zu errichten und dahinter zu leben, genau wie immer.«


    Die Burgwälle bekamen Risse. Seine Augen blitzten, und sie stellte fest, dass sie einen Treffer gelandet hatte.


    Er setzte zu einer Antwort an.


    Eine Explosion aus Wut und Entsetzen traf Mary und warf sie aus dem von ihrem Geist geschaffenen Gemälde. Sie war wieder in Michaels Schlafzimmer, völlig desorientiert, während Michael vom Bett hochschoss und das Licht anknipste.


    Nicholas’ Geist war ins Zimmer gestürmt. Mary sprang auf, und Michael fragte: »Was ist los?«


    Der Dunkle ist im Haus meines Vaters, erwiderte der Geist.
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    Michaels Augen schossen Blitze, und er fluchte lauthals. »Hat er sie schon erwischt?«


    Sie nähern sich dem Festland. Sie haben kein Funkgerät. Es gibt keine Möglichkeit, sie auf dem Boot zu erreichen. Mein Vater kann mich nur hören, wenn er schläft. Nicholas fegte durch das Zimmer wie ein Zyklon. Ich weiß nicht, warum ich ihnen vorausgeeilt bin. Instinkt. Gewohnheit. Sobald ich die Anwesenheit des Dunklen im Haus meines Vaters gespürt habe, bin ich umgekehrt.


    »Meine Güte«, sagte Mary. »Oh nein.«


    Nicholas’ Bericht war wie ein Schlag in den Magen. Dieser wundervolle, starrsinnige alte Mann und dieser süße attraktive Junge! Wenn der Täuscher sie in die Hände bekam, konnte er Informationen aus ihnen herausfoltern. Bei der Vorstellung wurde ihr übel.


    »Gibt es hier eine Möglichkeit zu telefonieren?«, fragte sie. »Haben die beiden Handys dabei?«


    »Wir haben zwei Satellitentelefone«, antwortete Michael. Er griff nach einem schwarzen T-Shirt und zog es sich über. »Aber sie haben keins. Ihr Handy hat draußen auf dem Wasser keinen Empfang.«


    Er eilte aus dem Schlafzimmer und auf die Haustür zu, aber bevor er sie erreichte, kam Astra hereingestürmt. Ihr Gesicht wirkte angespannt. »Was ist passiert?«


    »Der Täuscher ist in Jerrys Haus«, sagte Michael. »Und Jerry und Jamie nähern sich dem Festland.«


    Astra schnappte nach Luft. »Sie wissen beide, wie man auf diese Insel hier kommt. Wir sind noch nicht bereit für eine Konfrontation. Wir haben gerade erst wieder zusammengefunden. Ihr seid beide in den letzten Tagen ernsthaft verwundet worden. Ihr habt euch kaum ausruhen können, und ihr seid noch längst nicht wieder bei Kräften. Wir müssen packen und von hier verschwinden.«


    »Nein, warte«, widersprach Mary. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihnen zu helfen. Nicholas sagt, sie haben die Küste noch nicht erreicht.«


    Astra und Michael drehten sich überrascht zu ihr um. »Zum Festland sind es zwei Stunden«, sagte Michael. »Sie sind vielleicht noch nicht an Land, aber weit entfernt können sie nicht mehr sein.«


    »Unser Boot ist größer als ihres«, wandte Mary ein. »Da muss es doch auch schneller sein, oder? Wir könnten versuchen, sie einzuholen, nicht wahr?«


    »Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen«, sagte Astra bitter. »Aber ich habe es getan, wider besseren Wissens.«


    Mary bedeckte das Gesicht mit ihren zitternden Händen. Jerry und Jamie ging es gut. Sie waren an einem sonnigen Tag auf dem See unterwegs. Beide glaubten sie, dass Mary Jerry das Leben gerettet hatte, dabei reisten sie dem grauenhaftesten Tod entgegen, den man sich vorstellen konnte.


    »Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können«, sagte sie. »Ein Geistbote. Irgendjemand auf dem Festland, den wir anrufen können, damit er sie warnt. Irgendetwas.«


    »Sie können Geistbotschaften nicht so hören wie wir«, erklärte Astra. Die Falten in ihrem Gesicht waren noch tiefer geworden. »Manchmal fängt Jerry in seiner Schwitzhütte Bruchstücke von Botschaften auf, oder, wie Nicholas sagte, im Traum.« Sie richtete den Blick auf Michael. »Wir brauchen Waffen, Kleidung, Geld, und ein bisschen Proviant kann auch nicht schaden.«


    Astra ging zum Kühlschrank und nahm Essensbehälter heraus. Dabei bewegte sie sich schneller, als Mary ihr das zugetraut hätte. Sie wickelte einen Laib Brot aus und schnitt ihn in Scheiben.


    Mary lief ein Schauder über den Rücken. »Zwei Männer reisen ihrem Tod entgegen, und du hast beschlossen, Brote zu schmieren.«


    »Versuch nicht, mich zu belehren, Mädchen«, fuhr Astra sie an. Ihre dunklen Augen funkelten wütend. »Hier geht es ums nackte Überleben.«


    Mary sah Michael an, der sich nicht gerührt hatte. Mr Rätselhaft betrachte sie aus zusammengekniffenen Augen.


    »Wir können nichts tun«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme zu ihm.


    »Selbst wenn wir etwas tun könnten– wenn wir ihnen helfen, bringen wir uns selbst in Gefahr.« Er klang ruhig und gefasst, aber das widersprach der wachsenden Anspannung, die in Wellen von ihm abstrahlte. »Und damit riskieren wir, alles zu verlieren.«


    »Hör auf ihn«, sagte Astra, die die Brotscheiben bereits mit Fleisch belegte. »Wir sind im Moment zu verletzlich. Und wir dürfen das höhere Ziel nicht aus den Augen verlieren.«


    »Ich pfeife auf das höhere Ziel, und ich pfeife auf euch beide.« Tränen traten Mary in die Augen, aber sie weigerte sich zu weinen. Zu Michael sagte sie: »Du magst die meiste Zeit deines Lebens hinter diesen Mauern gelebt haben, aber du kannst auch eine andere Entscheidung treffen. Jemand Besseres werden.«


    Sein Gesicht wurde ausdruckslos, sein Blick abweisend. Sie hatte das Gefühl, als würde sie mit der Wand reden, als wären ihre Worte sinnlos verschwendeter Atem.


    Nicholas tauchte dicht neben ihr auf. Seine Energie tobte noch immer, aber es hatte den Anschein, dass er sich wieder im Griff hatte.


    Sie wandte sich dem Geist zu und sah hinauf in sein Gesicht. »Ich kann nicht nichts tun«, sagte sie mit leiser Stimme, die die beiden anderen bewusst ausschloss. »Aber ich weiß nicht, was ich tun könnte. Hast du eine Idee, was wir versuchen könnten?«


    Mir fällt nur eins ein: Der See. Letzte Nacht war der Motor eures Boots tot, und dennoch hat der See euch in dem Sturm hergebracht, und zwar schneller, als ihr mit dem Boot gewesen wärt.


    Sie wirbelte zu den anderen herum. »Und wenn du den See bittest, uns noch einmal zu helfen?«, sagte sie zu Astra. »Dann erreichen wir sie vielleicht noch rechtzeitig.«


    Astra schob das Kinn vor. »Das werde ich nicht tun. Das Risiko ist zu groß.«


    Das flaue Gefühl in Marys Magen verstärkte sich. Sie konnte Michael nicht ins Gesicht sehen. Sie ging zum Kamin und griff nach ihren Schuhen.


    »Mary, lass das«, sagte Astra.


    Mary beachtete sie nicht. Sie fuhr mit den Füßen in die Schuhe und schnappte sich den Poncho.


    Michael hatte den Kopf gedreht und beobachtete sie. Das war der einzige Teil von ihm, der sich bewegt hatte. Seine Arme hingen an den Seiten herab, die Hände waren zu Fäusten geballt.


    Astra deutete mit dem Messer auf Mary und sagte: »Halt sie davon ab, etwas Dummes und Sinnloses zu tun.«


    Jetzt kam Bewegung in Michael. Er ging zu der Metalltür, tippte ein paar Zahlen ein, öffnete die Tür und ging in das dahinterliegende Zimmer. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Mary konnte den Schmerz bereits nicht mehr spüren, alles in ihr fühlte sich taub an. Michael hätte alles Mögliche tun können, stattdessen machte er sich einfach aus dem Staub. Sie konnte es nicht verstehen.


    »Komm«, sagte sie zu Nicholas. »Du musst mir zeigen, wie man ein Boot startet und fährt.«


    Der Geist folgte ihr schweigend nach draußen und den Weg zum Steg hinunter. Die Sonne schien, aber der Wind war eiskalt. Draußen auf dem Wasser würde er noch kälter sein. Ihr Blick glitt kurz über die Einschusslöcher in der Seite des Boots, dann zog sie sich den Poncho über und kletterte an Deck.


    Nicholas’ wütende Energie hatte sich beruhigt. Als sie in der Kabine stand und all die unbekannten Knöpfe anstarrte, fing er wieder an zu sprechen.


    Mary, sagte er sanft. Wenn Astra den See nicht um Hilfe bittet, hast du keine Chance, es rechtzeitig zu schaffen.


    Sie schüttelte den Kopf und packte das Steuerrad mit beiden Händen. Die Tränen, die sie die ganze Zeit zurückgehalten hatte, begannen zu fließen und liefen ihr die Wangen hinab.


    »Ich war genau dreimal auf einem Boot«, sagte sie. »Und da ist die letzte Nacht schon mitgezählt. Ich hatte eigentlich immer vor, mehr Zeit auf dem Wasser zu verbringen. Aber ich hatte immer so viel zu tun. Manchmal, wenn ich im Krankenhaus eine richtig harte Schicht hatte, habe ich es gerade noch geschafft, mir unterwegs was zu essen zu besorgen. Also wirst du mir schon sagen müssen, wie man dieses verdammte Ding startet.«


    Sie spürte die Wärme, die Nicholas’ Anwesenheit kennzeichnete, als hätte er sie in den Arm genommen. Durch den Kontakt konnte sie erneut seinen Schmerz spüren, und trotzdem war er es, der versuchte, ihr Trost zu spenden. Ich sollte mich auf den Weg machen, um bei ihnen zu sein.


    »Tu das nicht«, erwiderte sie heftig und rieb sich mit dem Poncho über das nasse Gesicht. »Wenn er dich spürt, wird er dich ebenfalls zerstören.«


    Sie sind meine Familie.


    Wenn sie ihn hätte berühren können, hätte sie das getan. »Ein Opfer bringen, ist was anderes, als Selbstmord begehen. Bitte, geh nicht. Bleib bei mir.«


    Das Gefühl der Nähe zu ihm ließ nach, als ziehe er sich zurück, aber noch blieb er.


    Wie weit waren Jerry und Jamie von der Küste entfernt? Die nächsten Stunden waren entscheidend.


    Nicht, dass der Täuscher sie unbedingt in den nächsten Stunden schon töten würde. Vielleicht würde er sich ein paar Tage lang mit ihnen amüsieren. Bei der Vorstellung wurde ihr übel.


    Eine Bewegung vor dem Fenster ließ sie den Kopf heben.


    Michael kam den steilen Pfad hinuntergerannt. Er war ganz ähnlich gekleidet wie in ihrem Traum, schwarzes T-Shirt, schwarze Cargohose und Kampfstiefel. Er trug Waffen bei sich– ein Jagdmesser im Holster am Oberschenkel, eine Pistole sowie ein Maschinengewehr über der Schulter–, außerdem trug er eine schwere schwarze Tasche. Dennoch überwand sein riesiger Körper die Distanz mit unglaublicher Leichtigkeit und Schnelligkeit.


    Ungläubig sah sie zu, wie er über den Steg rannte und die Tasche auf das Boot warf.


    Mit gerunzelter Stirn blickte er sie durchdringend an. »Du wärst nicht weit gekommen mit dem Boot. Es ist immer noch am Steg vertäut.«


    Sie lachte laut auf, und es war ihr egal, dass es wie ein Schluchzen klang. »Ich habe eh nicht rausfinden können, wie man den Motor anlässt.«


    Er löste die Taue, mit denen das Boot am Steg festgemacht war, und warf sie auf das Deck. Dann sprang er an Bord und trat in die Kabine.


    Nicholas zog sich noch weiter zurück. Er hatte ihr nicht versprochen zu bleiben, aber er verschwand auch nicht. Sie spürte, dass er sich vorn an der Reling aufhielt, als könne er das Boot allein mit seinem Willen zu schneller Fahrt antreiben.


    Sie trat einen Schritt zurück, um Michael Platz zu machen, und beobachtete, wie er ein Fach öffnete und einige Drähte miteinander verband. Erst da entdeckte sie das Loch für den Zündschlüssel. Das Boot erwachte brummend zum Leben. Fachmännisch legte er den Rückwärtsgang ein, und sie setzten sich in Bewegung.


    Dann wiederholte sie, was Nicholas gesagt hatte. »Wir werden es nicht schaffen.«


    »Vermutlich nicht«, stimmte er ihr zu. »Aber wir werden versuchen, so schnell wie möglich hinzukommen. Wir fahren durch bis Charlevoix, und dann werden wir die Antwort haben, so oder so.«


    Sobald das Boot abgelegt hatte, wendete Michael und gab Gas.


    Der Boden unter ihren Füßen vibrierte rhythmisch, und sie passte ihr Gleichgewicht dem Auf und Ab der Wellen an. Sobald sie das Gefühl hatte, sich gefahrlos bewegen zu können, trat sie näher an Michael heran, der breitbeinig am Steuer stand. Sie hob die Stimme, damit er sie über das Motorengeräusch hinweg verstehen konnte. »Wieso hast du deine Meinung geändert?«


    »Habe ich nicht. Ich habe nur gesagt, es wäre riskant. Ich war unentschlossen, aber dann habe ich meine Entscheidung getroffen.« Er sah sie aus seinen mondsteinhellen Augen durchdringend an. »Ich bin nicht der einzige Spinner, weißt du? Ich bin dir auch früher schon gefolgt. Du konntest noch nie jemanden aufgeben, den du geheilt hattest.«


    Das Boot traf auf eine höhere Welle und schlingerte. Sie hielt sich an Michaels Oberarm fest, um nicht umzufallen. Kurz darauf sagte sie: »Noch mal zu dem Gespräch, das wir gerade geführt haben, als wir unterbrochen wurden.«


    Dieses Mal wandte er den Blick nicht vom Wasser ab. »Lass uns dieses Gespräch später zu Ende führen, wenn wir mehr Privatsphäre haben und dem Thema besser gerecht werden können.«


    »Okay.«


    Auch sie richtete jetzt den Blick auf das Wasser, während sie mit ihren widersprüchlichen Gefühlen kämpfte. Wenn sie in der Notaufnahme jemanden behandelte, hatte sie keine Zeit, über persönliche Probleme nachzudenken, und so hatte sie große Erfahrung im Abspalten von Lebensbereichen. Sie konzentrierte sich auf Jerry und Jamie und schob alle anderen Gedanken fort.


    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie das hier enden kann«, sagte Michael. »Entweder bleiben wir auf uns allein gestellt und scheitern, oder Astra lenkt ein und bittet den See noch mal um Hilfe.«


    »Für wie wahrscheinlich hältst du das?« Erneut sah sie nach, ob Nicholas noch da war. Er war es.


    Michael schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie wird die Risiken abwägen und dann ihre Entscheidung treffen. Es gibt da was, das für uns spricht, und das bringt sie vielleicht dazu, ihre Meinung zu ändern.«


    »Was ist das?«


    »Als ich meine Entscheidung getroffen habe, habe ich das Gleichgewicht verändert. Wenn wir uns vornehmen, Jerry und Jamie vor dem Zugriff des Täuschers zu bewahren, schweben wir ohne ihre Hilfe in größter Gefahr. Sie gewinnt mehr, wenn sie uns hilft, als wenn sie riskiert, dass der Täuscher einen von uns oder sogar beide erwischt. Und sie braucht immer noch unsere Hilfe.«


    Die harten Muskelstränge unter ihrer Hand fühlten sich beruhigend an und gaben ihr ein gutes Gefühl. »Damit das klappt, muss sie glauben, dass wir nicht einfach nur so tun, um ihre Hilfe zu erzwingen.«


    Er lächelte bitter. »Astra weiß, dass ich nicht bluffe.«


    Sie blickte zurück Richtung Insel– oder besser gesagt dorthin, wo sie die Insel vermutete. Am Horizont war nichts zu sehen außer der Sonne, die auf das glitzernde Wasser schien. Egal, wie sehr sie die Augen zusammenkniff, die Insel war einfach verschwunden.


    »Eleganter Trick«, murmelte sie.


    Er wusste, worauf sie anspielte. »Das ist ein sehr viel kraftvollerer und effizienterer Nicht-Raum, als ich zustande bringe. Astra hat den Anfang gemacht, aber im Laufe der Zeit hat sich das Land selbst in ein Geheimnis verwandelt. Es hat den Nicht-Raum zu einem eigenständigen Projekt gemacht. Es wäre gut, wenn wir verhindern könnten, dass Jerry und Jamie dieses Geheimnis preisgeben. Allerdings haben wir über die Jahre hinweg einige Notfallpläne entwickelt. Wenn wir die Insel verlassen müssten, wäre das nicht das Ende der Welt. Wir haben mehrere sichere Häuser, verteilt über unterschiedliche Staaten.«


    »Ich will doch nur versuchen, ihnen das Leben zu retten.«


    »Ich weiß.«


    Der einsame Geist vorn auf dem Boot machte ihr zu sehr zu schaffen, als dass sie hätte widerstehen können. Sie drückte Michaels Arm. »Ich leiste Nicholas Gesellschaft, wenn er mich lässt.«


    Michael nickte, gab aber keine Antwort. Sie trat aus der Kabine und begab sich zum vorderen Teil des Boots. Denk wie ein Seemann. Der Bug. Der Saum ihres Ponchos flatterte im Wind, und sie war froh, dass sie ihn mitgenommen hatte.


    Nicholas’ Energie hatte so stark abgenommen, dass er kaum noch anwesend war. Mary spürte, dass sie in Richtung seines Vaters und seines Neffen gerichtet war. Sie überlegte, was sie sagen sollte, entschloss sich dann aber zu schweigen. Sie stand einfach mit ihm am Bug. Seine Energie wurde wieder mehr, und sie legte sich um sie, als helfe es ihm, an Ort und Stelle zu bleiben, wenn er sich an ihr festhielt.


    Nach ein paar Minuten fing das Boot beängstigend an zu schwanken. Das Wasser unter ihnen war angeschwollen, und diese Schwellung verwandelte sich in eine hohe schmale Welle, deren Größe und Geschwindigkeit zunahm, bis sie viel schneller vorankamen, als sie das aus eigener Kraft je geschafft hätten.


    Hoffnung keimte in ihnen auf, analog zur Geschwindigkeit.


    Astra hatte den See überredet, ihnen ein weiteres Mal zu helfen.
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    Die Minuten verstrichen. Jede einzelne bedeutete qualvolles Warten.


    Sie rasten viel schneller über das Wasser, als Mary das jemals für möglich gehalten hätte, hätte sie es nicht am eigenen Leib erfahren. Ihre Hände und ihr Gesicht wurden nass und kalt, aber sie weigerte sich, nach drinnen zu gehen. Wenn Nicholas hier draußen sein musste, würde sie bei ihm bleiben.


    Am Horizont tauchte ein grauer Umriss auf, und Nicholas wurde unruhig. Das ist das Festland. Ich muss herausfinden, wie nah sie ihm schon sind.


    Seine Energie hatte sich verändert. Jetzt war sie klar und zielgerichtet.


    »Pass auf dich auf«, sagte sie.


    Tue ich. Sobald ich was weiß, komme ich zurück.


    Er verschwand.


    Zitternd machte sie sich auf den Weg zurück zur Kabine, wobei sie sich äußerst vorsichtig bewegte, weil sie mit solch einer wahnwitzigen Geschwindigkeit dahinbrausten. Wenn man bei diesem Tempo ins Wasser stürzte, bedeutete das den sicheren Tod.


    Michael sah sie durchdringend an, als sie in die Kabine trat. Die harten Konturen seines Gesichts wirkten noch grimmiger als sonst.


    Sie stellte sich neben ihn ans Steuer. »Was ist los?«


    »Du hängst sehr an ihm, nicht wahr?«


    Sie versuchte, Zeit zu schinden, indem sie sich mit der trockenen Seite der Decke Hände und Gesicht abwischte. Was sollte sie ihm antworten?


    Schwang in seiner Frage ein Unterton mit? Es war nicht auszuschließen.


    Aber sie hatte keine Zeit für Untertöne. Sie hatten keine Ahnung, was ihnen im Lauf der nächsten Stunde blühte, und so entschied sie sich für eine einfache Antwort.


    »Ja. Er ist was Besonderes.«


    »Ja, das ist er«, erwiderte Mr Rätselhaft.


    Nicholas kam in die Kabine gestürmt. Sie sind fast schon an der Küste. Am Dock werden sie von zwei Drohnen erwartet.


    »Auf in den Kampf«, sagte Michael, legte Mary den Arm um die Taille und schob sie vor sich. »Nimm das Steuerrad und halt das Boot gleichmäßig auf Kurs. Der See schubst uns vielleicht in die richtige Richtung, aber falls wir zu heftig nach einer Seite krängen, könnten wir kentern.«


    »Okay.« Als sie das Steuer übernahm, spürte sie, wie Energie bis in ihre Handgelenke hinauf vibrierte. Das Steuer zu halten, war schwieriger, als sie erwartet hatte. Sie stellte die Füße weiter auseinander und beugte sich vor, um dem Druck mit der geballten Kraft ihres Körpers zu begegnen.


    Michael ging nach draußen und kämpfte sich zum Bug vor. Die Reling des Boots bestand aus einfachen Metallstreben, die direkt auf dem Deck befestigt waren. Er kniete sich hin, nahm das Gewehr und stützte den Lauf oben auf der Reling ab.


    Ein Adrenalinstoß ließ Marys Nerven sirren, und sie fühlte sich bis zum Zerreißen gespannt. Sie schossen mit unglaublichem Tempo vorwärts, auf den Täuscher zu und auf noch mehr bewaffnete Drohnen. Sie schob die Angst beiseite und konzentrierte sich nur noch auf die rasende Fahrt über das Wasser und die Anstrengung, das Boot auf Kurs zu halten.


    Der Umriss am Horizont kam in schwindelerregendem Tempo näher. Überall um sie herum war der See voller Motor- und Segelboote. Als Einzelheiten des Festlands erkennbar wurden, brach ihr der Schweiß aus. Baumbestandene Hügel säumten die Küste, und durch die Bäume hindurch erhaschte sie gelegentlich einen Blick auf Häuser.


    Erneut kam Nicholas auf das Boot gewirbelt. Da– siehst du sie? Direkt vor uns. Die Drohnen warten in einem schwarzen SUV am Ende der Straße neben dem Dock.


    Sie blickte in die Richtung, in die der kaum wahrnehmbare Umriss von Nicholas’ Arm deutete, und entdeckte das alte Motorboot mit den beiden Männern darauf, das ohne Eile über das Wasser tuckerte. Es war vielleicht hundert Meter vom Dock entfernt.


    Den schwarzen SUV konnte sie ebenfalls erkennen. Er parkte auf einem großen gekiesten Platz am Ende einer Straße, die einen Hügel hinaufführte und dort zwischen Bäumen und Häusern verschwand.


    Michael?, fragte sie telepathisch. Er war zu weit entfernt, um über Sprache zu kommunizieren.


    Halt den Kurs, erwiderte er.


    Seine Schultern strafften sich, als er den Kopf über den Lauf des Gewehrs beugte. Worauf auch immer Michael zielen mochte, war unmöglich zu treffen. Das Boot bockte rhythmisch, und sie waren noch gut zweihundert Meter entfernt von Jerrys und Jamies Motorboot, und noch weiter von der Küste.


    Ein explosionsartiges Geräusch zerriss die Luft. Erst als das Fenster auf der Beifahrerseite des SUV zerplatzte, wurde ihr klar, dass Michael einen Schuss abgegeben hatte.


    Währenddessen rasten sie weiter auf die Küste zu.


    Die Beifahrertür des SUV wurde im selben Moment aufgerissen, in dem jemand auf der Fahrerseite aus dem Wagen sprang, sich hinter die Tür duckte und über die Motorhaube hinweg mit einem Gewehr auf sie zielte.


    Jetzt ist es so weit, dachte sie. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern.


    Die Drohne, die auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, sprang heraus und stürzte zum Heck des Fahrzeugs. Wieder schoss Michael. Diesmal stob eine Wasserfontäne neben dem Motorboot in die Luft.


    »Kam der Schuss von Michael?«, flüsterte sie Nicholas zu.


    Er versucht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, erwiderte der Geist.


    Je näher die Küste kam, desto mehr Details wurden erkennbar. Sie sah, wie sich die Sonne in der Sonnenbrille der Drohne spiegelte, die hinter der Motorhaube in Deckung gegangen war. Nachdem die zweite Drohne die hintere Tür geöffnet hatte, lief sie auf die andere Seite des Fahrzeugs und gesellte sich mit einem Gewehr zu der anderen.


    Die Welle, die sie vorangetragen hatte, ebbte ab, und mit ihr die halsbrecherische Geschwindigkeit. Das heftige Vibrieren des Steuers ließ nach, und der Motor, der nun wieder zum Einsatz kam, heulte auf.


    Ein Teil der Windschutzscheibe des Bootes flog ihr entgegen, und sie spürte, wie sich an mehreren Stellen schmerzhaft Splitter in ihre Wangen bohrten. Sie schnappte entsetzt nach Luft und duckte sich unter dem umherfliegenden Glas hinweg. Dabei ließ sie das Steuer los. Als sie sich wieder aufrichtete, war der Rest der Windschutzscheibe von einem Netz feinster Risse überzogen, das ihr die Sicht nahm.


    Michael sprang, das Gewehr in der Hand, in die Kabine und schlug das restliche Glas mit dem Schaft heraus. »Du hast Blut im Gesicht«, brüllte er. »Bist du schon wieder getroffen worden?«


    Sie strich sich über die feuchte Wange und fand drei Stellen, die schmerzten. Vorsichtig tastete sie die Stellen mental ab. Keiner der Schnitte war sonderlich tief.


    »Glasscherben«, sagte sie und packte das Steuer. »Nicht der Rede wert.«


    Er rannte wieder nach draußen, kniete sich an die Reling und feuerte erneut Schüsse ab. Weitere Wagenfenster zerbarsten. Eine der Drohnen war nicht mehr zu sehen, aber die andere schoss noch immer.


    Nur dass die Drohne diesmal auf Jerrys und Jamies Motorboot zielte. Mary sah, dass die beiden das Boot inzwischen von der Küste weg lenkten. Rund um sie herum schossen Fontänen in die Höhe.


    »Kommt schon«, flüsterte sie und wünschte, das Boot wäre schneller.


    Wie lange würde es dauern, bis sie außer Schussweite waren? Und wo war der Täuscher? Wenn Nicholas derart panisch reagierte, konnte er nicht weit weg sein, und der Schusswechsel würde ihn mit Sicherheit anziehen.


    Wir müssen sie aus dem Schussfeld bekommen, sagte Nicholas. Steuer uns in einem Bogen zwischen sie und die Küste.


    Sie stellte den Fuß auf das enorme Gaspedal und verlagerte das Gewicht darauf. Der Motor heulte auf, und das Boot machte einen Satz nach vorn. Wind peitschte ihr ins Gesicht, während Michael unbeirrt weiterschoss und nur innehielt, um das leere Magazin gegen ein volles zu tauschen.


    Nicholas hatte sie erneut verlassen. Sie waren jetzt auf gleicher Höhe mit dem anderen Boot, das in die entgegengesetzte Richtung fuhr. Mary konnte den beiden nur einen besorgten Blick zuwerfen. Jamie war zur Seite gesackt, und Jerry hatte den Platz am Ruder übernommen. Das offene Innere ihres Boots war rot gesprenkelt.


    Dann waren sie an Jerry und Jamie vorbei. Sie riss das Steuer herum, und das Boot machte einen weiten Bogen und wirbelte dabei eine Menge Wasser auf. Aus dem Augenwinkel sah sie einen weiteren schwarzen SUV den Hügel herunter und auf das Dock zurasen.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie vergaß, dass sie telepathisch kommunizieren musste. »Siehst du sie?«, brüllte sie.


    Ich sehe sie, erwiderte Michael. Weder hob er den Kopf, noch hörte er auf zu schießen. Steuer uns wieder aufs offene Wasser.


    Sie zwang das Boot in einen engen Bogen, bis sie die Küste im Rücken hatten. Dann nahm sie Kurs auf das andere Boot. Als sie einen letzten Blick über die Schulter warf, sah sie den heranrasenden SUV nach links ausbrechen und in einem Gewirr aus Bäumen und Büschen landen.


    Kurz darauf hörte Michael auf zu schießen und kam in die Kabine gestürzt.


    »Wir sind außer Reichweite«, sagte er. »Ich habe so viele Boote am Pier wie möglich fahruntauglich gemacht, aber zwei in der Nähe der Küste habe ich nicht erwischt. Sie könnten versuchen uns zu folgen.«


    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie musste sich zu ein paar tiefen Atemzügen zwingen. »Sag mir, dass er in dem SUV war, der den Unfall hatte.«


    »Ich glaube schon, aber sie waren nicht so schnell, dass jemand ums Leben gekommen wäre. Leider.« Er legte ihr die Hand in den Nacken, und sie hatte das Gefühl, dass er damit nicht nur ihr, sondern auch sich selbst Halt geben wollte.


    »Ich könnte behaupten, das wäre das Verrückteste, das ich je erlebt habe, aber das sage ich ja schon seit Tagen.« Sie sah ihn schmerzgeplagt an. »Ich fürchte, Jamie ist verletzt.«


    Seine Miene verdüsterte sich. »Wir müssen sie in dieses Boot rüberholen und dann so schnell wir möglich von hier verduften.« Er trat hinter sie, legte die Hände neben ihre an das Steuer und schob ihren Fuß vom Gaspedal.


    Nachdem er das Steuer übernommen hatte, ließ sie sich gegen ihn sacken. Er hielt das Steuer mit einer Hand, schlang ihr den Arm um die Taille, zog sie eng an sich und legte die Wange oben auf ihren Kopf.


    Sich an seinen starken, Vertrauen einflößenden Körper zu lehnen, fühlte sich ungeheuer gut an. Sie legte die Hand auf seine, die an ihrer Taille ruhte, und versuchte, nicht an ihr nächstes Gespräch zu denken. Falls ihnen nur dieser Moment blieb, wollte sie ihn so intensiv genießen, wie sie nur konnte.


    Sie kniff die Augen gegen Wind und Wasser zusammen und beobachtete, wie sie sich dem anderen Boot näherten. »Glaubst du, er wird uns verfolgen?«


    »Ich weiß es nicht. Es kommt darauf an, wie viel Verstärkung er dabeihat. Er wird die Risiken abwägen, genau wie Astra das getan hat. Ich kann den Nicht-Raum um uns herum aufrechterhalten, und das dürfte ihn entmutigen. Uns auf dem Wasser aufzuspüren ist deutlich schwieriger als an Land, wo man auf vorgegebene Straßen angewiesen ist.«


    Sie hatten sich dem anderen Boot auf Rufweite genähert. Jerry warf einen Blick über die Schulter und winkte ihnen. »Jamie hat eine Kugel abbekommen«, rief er.


    Michael drosselte den Motor. »Stell den Motor ab«, rief er zurück.


    Als er sie hinschob, übernahm Mary erneut das Steuer. Das andere Boot hatte angehalten und schaukelte sanft in den Wellen. »Halt es einfach auf Kurs«, sagte Michael. »Gib kein Gas. Lass uns einfach auf sie zutreiben. Ich hole sie an Bord, und dann übernehme ich wieder das Steuer, und du hilfst Jamie.«


    »In Ordnung.«


    Sie versuchte, das Boot auf Kurs zu halten, bis sie neben dem anderen Boot angelangt waren. Ihre Rümpfe rieben aneinander, während die Wellen sie zueinanderstießen. Michael warf Jerry ein Tau zu, und dieser packte es und band die Boote zusammen. Dann warf Michael dem Alten eine Strickleiter zu.


    »Kannst du allein an Bord klettern?«, fragte er. »Ich hole dann Jamie.«


    »Ja«, erwiderte Jerry.


    Mary verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was vor sich ging, und bekam gerade noch mit, wie Michael geschmeidig wie eine Katze von ihrem großen auf das kleine Boot sprang.


    Jerrys Kopf tauchte oberhalb der Leiter auf, sein Gesicht von tiefen Falten durchzogen, die Augen ausdruckslos. Jetzt, wo die Boote vertäut waren, ließ sie das Steuer los und eilte zu ihm, um ihm ins Boot zu helfen.


    Als er sich aufrichtete, legte sie den Arm um ihn und schob ihn Richtung Bordküche. »Bist du getroffen worden?«


    »Nein.« Der Schmerz in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Den Jungen hat es schlimm erwischt.«


    »Verstehe.« Sie nahm sich einen Moment Zeit, sein Herz zu überprüfen. Der Stress hatte ihm nicht gutgetan, aber ihre Arbeit hatte gehalten. »Wir hatten letzte Nacht eine unruhige Fahrt, und da unten ist alles ein einziges Chaos. Würdest du bitte irgendwie Platz für Jamie schaffen?«


    »Natürlich.« Jerry zog den Kopf ein und trat durch die Luke.


    In dem anderen Boot stand Michael über Jamies zusammengesunkene Gestalt gebeugt, und dort hielt sich auch Nicholas’ Geist auf. Überall war Blut, und es war Jamies Kopf hinuntergelaufen und bedeckte seine gesamte Vorderseite. Michael nahm den Jungen auf die Arme, ging in die Hocke und sprang in die Luft.


    Mit hauchdünnem Abstand schaffte er es über die Reling, landete in der Hocke und richtete sich dann auf. »Er hat eine Kopfwunde.«


    »Bring ihn nach unten«, erwiderte sie.


    Als sie unten ankamen, hatte Jerry bereits Decken und Laken von dem Matratzenstapel heruntergenommen. Er stand auf und drückte sich flach gegen die Wand, damit Michael genügend Platz hatte, um Jamie bäuchlings auf einer nackten Matratze abzulegen. Mary zwängte sich zwischen den beiden Männern hindurch und kniete sich neben Jamies Kopf auf den Boden. Nicholas kniete auf der anderen Seite.


    »Woher wusstet ihr, dass ihr uns zu Hilfe kommen musstet?«, fragte Jerry.


    »Nicholas hat es uns gesagt«, antwortete Michael.


    Mary ignorierte ihn und die anderen und konzentrierte sich ganz auf Jamie. Sie teilte sein verfilztes nasses Haar und suchte die Wunde. Ihre Finger fanden sie noch vor ihren Augen. Behutsam untersuchte sie den Bereich.


    Als sie feststellte, dass die Kugel in den Schädel eingedrungen war, sank ihr der Mut. Bei derartigen Gehirnverletzungen waren die Überlebenschancen geringer als zehn Prozent. Trotzdem versuchte sie, die Hoffnung nicht aufzugeben, während sie ihre Achtsamkeit in seinen Körper lenkte.


    Jamie war hirntot.


    Das sah sie sofort. Die Schusswunde war tödlich. Der Schaden an seinem Hirnstamm war zu umfassend. Fast schon automatisch speicherte sie die Einzelheiten der Verletzung ab. Wäre es nur darum gegangen, die Wunde an sich zu heilen, hätte sie das bewerkstelligen können, das wusste sie.


    Das Problem war, dass sein Geist bereits auf und davon war, und das vermutlich schon wenige Sekunden nachdem ihn die Kugel getroffen hatte. Es gab keine übersinnliche Narbe, wie sie das bei den Drohnen gesehen hatte, die man ihres Geistes beraubt hatte. Jamie war ein glattes stilles Nichts. Sein Körper funktionierte noch, aber ohne lebenserhaltende Maßnahmen würde das nicht lange so bleiben. Sein Blutdruck war bereits im Keller. Innerhalb der nächsten halben Stunde würden seine Organe versagen.


    Sie schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Eine Flut von Gefühlen brach über sie herein.


    Empörung, Kummer, Schuld. Wut.


    Das ist unsere Schuld, dachte sie. Ihr Mund zuckte.


    Sobald wir gehört hatten, dass Nicholas ermordet worden war, hätten wir daran denken müssen, vor allem Astra und Michael, aber ich ebenfalls. Er war hinter meiner Familie her, und wir wissen nur zu gut, was er mit Justin angestellt hat. Natürlich hätten wir auch an Nicholas’ Familie denken müssen.


    Aber wir waren zu sehr in unsere eigenen Zwistigkeiten und Dramen verstrickt, um an Nicholas’ Familie zu denken. Wie traurig, du warst einfach zur falschen Zeit am falschen Ort, schließlich müssen wir immer unser höheres Ziel im Auge behalten.


    Sie fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Michael und Jerry noch immer redeten. Michael musste gefragt haben, ob es auf dem anderen Boot noch Vorräte gab, denn Jerry sprach über Wasserflaschen und abgepackte Mahlzeiten.


    »Benzin haben wir nicht mehr viel«, sagte er gerade.


    »Benzin interessiert mich nicht«, erwiderte Michael. »Auf dem Weg hierher haben wir kaum was verbraucht, unser Tank ist noch fast voll.«


    »Könntet ihr bitte draußen weiterreden?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    Sofort gingen die beiden schweigend auf das Deck hinauf und schlossen leise hinter sich die Tür. Sie sah auf Jamies hübsches Gesicht hinunter. Es wirkte so friedlich, als wäre er nur mal kurz nach draußen gegangen. Es trieb sie in den Wahnsinn, dass sie zwar seinen Körper heilen konnte, den Kampf um sein Leben aber dennoch verlieren würde.


    Der Motor sprang an, und das Boot setzte sich in Bewegung. Sie kümmerte sich nicht darum. Im Moment war nichts außerhalb dieses engen Raums von Bedeutung.


    Sie sah zu Nicholas hoch, der geblieben war und seine ganze Aufmerksamkeit auf sie richtete. Sein finsterer transparenter Blick hielt sie fest. Es tut mir leid, Nicholas, sagte sie. Er ist tot.


    Schmerz schlug ihr entgegen. Gibt es gar nichts, was du tun kannst?


    Es gibt eine Menge, was ich tun kann, erwiderte sie bitter, aber nichts davon wird ihn zurückbringen.


    Der Geist senkte den Kopf.


    Nicholas, wir müssen etwas besprechen, sagte sie. Jamies Körper fängt an abzusterben. Ich kann das aufhalten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich seine Verletzung auf der körperlichen Ebene heilen kann, aber sein Geist ist bereits fort.


    Dass er ein kluger Mann war, wusste sie bereits. Ihm war klar, worauf sie hinauswollte, und er schüttelte den Kopf. Nein. Den Jungen meiner Schwester werde ich nicht nehmen.


    Sie nickte. Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Es ist eine natürliche Reaktion, wenn Familienangehörige plötzlich mit der Frage nach einer Organspende konfrontiert werden. In einem Krankenhaus hat man normalerweise ein bisschen mehr Zeit, darüber zu reden, und die Leute können ihre Gefühle mit einem Psychologen durchsprechen. Aber diese Möglichkeit haben wir nicht, und wir haben auch keine lebenserhaltenden Maschinen, um Jamies Körper lebensfähig zu erhalten.


    Nein, wiederholte er. Dieses Mal klang es fast schon flehentlich.


    Sie konnte ihn nicht ansehen. Seine Qual war unerträglich. Also sah sie auf Jamie hinunter.


    Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, und verständlicherweise gibt es für diese Situation keine ethischen Vorgaben. Aber zweierlei weiß ich: Das Erste ist, wir sind in so großer Gefahr, dass wir vielleicht keine zweite Chance für dich bekommen. Denk daran, was heute Nachmittag passiert ist. Es gibt keine Garantie dafür, dass wir morgen noch am Leben sind. Sie schwieg einen Moment und fuhr dann so behutsam wie möglich fort: Das Zweite ist: Es ist nicht fair, dass dein Vater und deine Schwester euch beide verlieren müssen.


    Das ließ ihn den Kopf heben. Die Zeit verfloss, während er schweigend mit sich kämpfte.


    Wie viel Zeit bleibt mir, bis ich eine Entscheidung treffen muss?, fragte er schließlich.


    Sie wandte den Kopf ab und konzentrierte sich wieder auf Jamie. Zwanzig Minuten, erwiderte sie.


    Nicholas verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. Von seiner Anwesenheit war nichts mehr zu spüren.


    »Verdammt!«, murmelte sie.


    Sie war sich nicht einmal sicher, wen sie da verfluchte. Den Täuscher, klar. Sich selbst, Michael und auch Astra.


    Und das Schicksal. Sie verfluchte es auf jeden Fall.


    Sie wartete die zwanzig Minuten nicht ab. In dem Raum gab es keine Uhr, und sie hatte keine Möglichkeit, die Zeit abzuschätzen. Sie hatte Nicholas so viel Zeit wie möglich lassen wollen, aber sie hatte Angst, dass diese Zeitspanne zu lang war. Sie war sich nicht sicher, ob sie zwanzig Minuten warten und dann noch rechtzeitig Jamies Verletzung heilen konnte, bevor seine Organe den Dienst verweigerten.


    Also ließ sie sich mit schmerzendem Herzen in Jamies Körper sinken, stabilisierte seinen Blutdruck, stoppte die Blutung und begann, seinen Hirnstamm zu reparieren.


    Gott stehe ihr bei, falls Nicholas zurückkam und bei seinem Nein blieb. Dann musste sie Jamies Herz entweder höchstpersönlich zum Stillstand bringen oder Michael um Hilfe bitten. Andernfalls würde sein Körper weiterfunktionieren, bis er verhungerte.


    Nachdem sie seinem Hirnstamm die grundlegenden Befehle gegeben hatte, machte sie sich daran, den Rest der Wunde zu heilen. Als Nächstes arbeitete sie am Schädel. Der Schaden war so groß, dass ihre Heilfähigkeiten auf eine harte Probe gestellt wurden, als sie das Knochengewebe zur Regeneration anregen wollte.


    Aber es klappte.


    Langsam, sehr langsam begann der Knochen über den zerklüfteten Löchern zusammenzuwachsen, die von der Kugel stammten. Tränen verschleierten ihr den Blick. Sie wusste nicht, ob sie vor Dankbarkeit oder aus Kummer weinte. Rasch fuhr sie sich mit dem rauen Stoff des Ponchos über das Gesicht.


    Als Letztes konzentrierte sie sich auf seine Kopfhaut, sowohl bei der Eintritts- als auch bei der Austrittswunde. Erst als beide versiegelt waren, wagte sie es, tief durchzuatmen. Dann sank sie in sich zusammen.


    Nicholas tauchte vor ihr auf. Mit müden Augen sah sie zu ihm hoch.


    Ja, sagte er.
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    Nachdem Michael Jerrys und Jamies blau-weiße Kühltasche mit den Wasserflaschen und den abgepackten Mahlzeiten an Bord geholt hatte, machte er die Taue los, die die beiden Boote zusammenhielten, und stieß sie von dem kleineren Boot ab. Er schob Jerry, der unter Schock zu stehen schien, eine Wasserflasche in die Hand. »Trink das«, sagte er.


    Der alte Mann gehorchte. Seine Hände zitterten.


    Michael übernahm wieder das Steuer und gab Gas. Er verglich die Zeit, die sie dort gelegen hatten, mit seinem Zeitempfinden und kam auf etwa fünf Minuten. »Am einfachsten ist es, wenn Jamie und du mit zu uns auf die Insel kommt.«


    »Nein«, erwiderte Jerry. »Danke, aber wir müssen zu Sara und uns vergewissern, dass ihr nichts passiert ist.«


    Sara, Jamies Mutter, lebte und arbeitete in Muskegon. Michael schob das Kinn vor. Jerry machte sich zu Recht Sorgen. Michael überlegte, welche Möglichkeiten sie hatten, traf seine Entscheidung und lenkte das Boot in Richtung Charlevoix. Jerry lebte etwa zwanzig Minuten außerhalb der Stadt, wenn man mit dem Wagen fuhr, aber mit dem Boot wären sie viel schneller dort.


    »Wir machen das folgendermaßen«, sagte er. »Wir fahren nah genug an Charlevoix heran, dass ich den Rest des Wegs zu den Docks schwimmen kann. Du bringst das Boot wieder ins tiefe Wasser. Ich hole mein Boot und treffe euch anschließend. Dann können Jamie und du dieses Boot hier nehmen. Ich habe Waffen, Geld und ein Satellitentelefon.« Er deutete mit dem Kopf auf die schwarze Leinentasche, die er in die Ecke gestellt hatte. »Ihr könnt zu einem unserer sicheren Häuser fahren und dort warten, bis ihr von uns hört. Ihr seid nicht sein eigentliches Ziel. Er hat zu viel zu tun, um Zeit für die Suche nach euch zu verschwenden, also müssen wir es ihm nur schwer genug machen. Und in einer oder zwei Wochen spielt es hoffentlich keine Rolle mehr.«


    Jerrys Blick war auf die Tasche gerichtet. »Sara ist vermutlich gerade auf dem Rückweg von ihrer Arbeit in der Bank. Ich muss sie anrufen und ihr sagen, dass sie nicht nach Hause gehen darf.«


    »Fass dich kurz. Gib keine Erklärungen ab, und nenn deinen Namen nicht. Sie wird deine Stimme erkennen. Mach einfach einen Treffpunkt aus. Vergewissere dich, dass ihr den Treffpunkt beide kennt, aber nenn ihn nicht beim Namen, und rede nicht darüber, wie man hinkommt. Dann häng auf.«


    Jerry kniete am Boden und wühlte in der Tasche herum, bis er das Telefon gefunden hatte. Als er es in der Hand hielt, zögerte er einen Moment. »Was ist mit Charlevoix? Werden sie die Häfen nicht überwachen?«


    »Doch«, erwiderte Michael. »Aber selbst wenn sie sich auf die Küste konzentrieren, werden sie nicht damit rechnen, dass ich allein unter Wasser angeschwommen komme. Ich schleiche mich auf das Boot und bin auf und davon, bevor irgendjemand etwas bemerkt.«


    Vermutlich. Einen Nicht-Raum zu schaffen würde seine Chancen vergrößern. Man konnte immer nur die Risiken abwägen.


    Jerry rief seine Tochter an. Michael blendete das kurze, aufgeregte Gespräch aus. Stattdessen richtete er seine Gedanken auf das, was unten in der Kombüse geschah. Mary hatte keinen Kontakt zu ihm aufgenommen und war auch nicht heraufgekommen, was nur bedeuten konnte, dass es Jamie schlimm erwischt hatte, er aber wahrscheinlich noch zu retten war. Mit etwas Glück würde sie seine Heilung beendet haben, bevor sie sich trennen mussten.


    Wäre er ein netter, großzügiger Mensch, würde er Jerry und Jamie sein schlankes Schnellboot geben.


    Aber er war kein netter, großzügiger Mensch. Er hatte geholfen, sie vor dem sicheren Tod zu bewahren, und er würde dafür sorgen, dass sie eine reelle Chance bekamen. Das würde reichen müssen.


    Der späte Nachmittag auf dem See war wunderschön. Das saphirblaue Wasser mit den silbernen Schaumkronen wirkte endlos, genau wie der Himmel. Gewalt und Schusswechsel schienen zu einem anderen Leben zu gehören, aber er wusste es besser. Sie gehörten nie zu einem anderen Leben. Sie fanden immer im jetzigen Leben statt. Er trug sie mit sich, egal, wohin er ging.


    Als sie etwa eine halbe Meile von der Stadt entfernt waren, sagte er: »Näher ran sollten wir uns nicht wagen. Nimm das Steuer und halte Kurs direkt nach Westen. Behalte die Geschwindigkeit bei, aber fahr nicht schneller, und tu auch sonst nichts, womit du Aufmerksamkeit auf dich lenken könntest. Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder da bin, fahr direkt zur Insel. Hast du verstanden?«


    Jerry nickte. Sein zerfurchtes Gesicht wirkte entschlossen. »Hauptsache, du bist in einer halben Stunde wieder da.«


    »Bin ich.« Michael löste die Schnürsenkel seiner Kampfstiefel und zog sie aus. Dann holte er ein paarmal tief Luft, behielt sie beim letzten Mal in den Lungen und sprang mit dem Kopf voran über die Reling.


    Das Wasser war eiskalt. Er ignorierte die Kälte und schwamm mit ausladenden Bewegungen, wobei er die ganze Zeit den Nicht-Raum um sich herum aufrechterhielt. Nach ein paar Minuten schoss seine Körpertemperatur von der Anstrengung nach oben, was das kalte Wasser deutlich erträglicher machte.


    Das Reich des Übersinnlichen fühlte sich so aufgewühlt an wie schon am Tag zuvor. Dinge geisterten am Rand seiner Wahrnehmung entlang, und er spürte Wesen, die vor ihm dahinwirbelten. Nachdem er etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, tauchte er auf, um Luft zu holen und sich rasch umzuschauen. Er passte seinen Kurs an, um genau bei den Docks anzukommen, und glitt wieder unter Wasser.


    Er hatte in der City Marina von Charlevoix unter falschem Namen einen Liegeplatz gemietet. Der Liegeplatz lag in der Nähe der Hafenausfahrt. Mit Sicherheit waren in Charlevoix Beobachter eingesetzt, aber dass der Tag so schön und sonnig war, machte ihre Aufgabe zu einer echten Herausforderung.


    Auf dem Wasser herrschte reger Verkehr, jede Menge Vergnügungsboote waren unterwegs. Michaels Hauptproblem bestand darin, weit unter den Rümpfen und Schrauben der Boote und Jetskis zu bleiben.


    Außerdem, fiel ihm jetzt erst ein, war es der Freitag des Memorial-Day-Wochenendes. All das war zu seinem Vorteil.


    Er schwamm tief unter Wasser, bis er bei den Liegeplätzen ankam. Dann tauchte er unter einem von ihnen auf, neben einem Metallgeländer. Er war nahe bei seinem Boot herausgekommen, das nur drei Plätze weiter lag.


    Der Rest des Manövers lief so glatt wie geplant. Sobald er am richtigen Liegeplatz angekommen war, zog er sich an der Reling hoch und kletterte auf das Boot. Er machte es los, ließ den Motor an und fuhr gemächlich aus der Marina heraus. Das Ganze dauerte gerade einmal drei Minuten.


    Sobald er auf dem offenen Wasser war, erhöhte er die Geschwindigkeit, bis er ein unauffällig gemäßigtes Tempo fuhr. Der Wind pfiff schneidend durch seine nasse Kleidung, und sein vom Schwimmen noch warmer Körper kühlte rasch aus, bis er schließlich völlig erstarrt war. Je weiter er sich von den anderen Booten entfernte, desto mehr gab er Gas. Schließlich war er bei über hundertzwanzig Seemeilen pro Stunde angelangt, und das Boot schoss mit einem gleichmäßigen Brummen über die Wasseroberfläche.


    Hinter ihm wurde das Festland immer kleiner. Er korrigierte seinen Kurs leicht nach Nordwest und suchte mit den Augen den Horizont ab. Wenn Jerry den Kurs gehalten hatte, musste er eigentlich bald in Sicht kommen.


    Und das tat er auch. Sobald Michael einen entsprechenden Punkt am Horizont entdeckte, hielt er direkt darauf zu. Der Punkt wurde rasch größer. Bald schon konnte er Einzelheiten erkennen, denen zufolge es sich um das richtige Boot handeln musste.


    Er entspannte sich erst, als er mit Sicherheit wusste, dass sie es waren. Dann gaben die angespannten Muskeln zwischen seinen Schultern ein wenig nach, und ihm wurde wieder bewusst, wie ausgekühlt er war. Schauder liefen durch seinen Körper. Unten in der winzigen Kajüte befanden sich Kleidung und Vorräte, aber er wollte erst anhalten, wenn er bei den anderen angekommen war.


    Jerry hatte nach ihm Ausschau gehalten, und als das herannahende Boot langsamer wurde und auf sie zusteuerte, verließ er die Kabine, um die Taue aufzufangen, die Michael ihm zuwarf. Gemeinsam zogen sie die Boote zueinander, und Michael sprang an Bord des anderen Boots.


    »Deine Lippen sind blau«, sagte Jerry stirnrunzelnd.


    Er machte Anstalten, seine Jeansjacke auszuziehen, doch Michael bedeutete ihm, es nicht zu tun. »Ich habe Sachen dabei, und in einer Minute kann ich mich umziehen. Lass uns das hier erst zu Ende bringen und uns trennen.«


    Mary und Jamie saßen dicht beieinander auf dem Deck. Um Jamies breite Schultern hing eine Decke, und Mary hatte den Arm um ihn gelegt. Auf ihrem Gesicht waren die Spuren erst kürzlich geweinter Tränen zu sehen, aber sie wirkte halbwegs ruhig.


    Michael war angenehm überrascht. Sie hatte Jamie das meiste Blut abgewaschen. Seine Kleidung war noch immer blutig, aber sein Gesicht und sein Hals wirkten deutlich sauberer. Genau wie sein langes schwarzes Haar, das ihm offen über den Rücken fiel. Dunkle Ringe lagen um seine Augen, und der kräftige Kupferton seiner Haut war einem Aschgrau gewichen, dennoch sah er deutlich besser aus als vorher, als er voller Blut und ohne Bewusstsein gewesen war.


    Jamie hob den Kopf und sah Michael kurz an. Die Energie und die Intelligenz in diesen dunklen, viel zu alten Augen ließ Michael innehalten. Er hatte den jungen Mann unterschätzt.


    Das war gut, denn es bedeutete, dass Jamie seiner Mutter und Jerry eine echte Hilfe sein würde bei all dem, was in den nächsten Tagen auf sie zukam.


    Sie verloren wertvolle Zeit. Michael sagte zu Mary: »Bereit?«


    Sie nickte, wandte sich Jamie zu und umarmte ihn.


    Michael hatte vorgehabt, die an Bord mitgeführten Dinge durchzuschauen und sich zu überlegen, was er den beiden Männern mitgeben konnte, aber der Anblick von Jamies und Marys Umarmung ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Jamie legte die Hand an Marys Hinterkopf, schloss die Augen und zog ihren zarten Körper fest an sich.


    »Mir fehlen einfach die Worte für das, was du für mich getan hast«, sagte Jamie leise. »Sie fehlen mir einfach.«


    »Nicht jeder bekommt eine zweite Chance«, erwiderte Mary. »Es war die richtige Entscheidung. Du schaffst das. Es wird nicht einfach werden, aber es wird gehen. Und vergiss nicht, deinen Kopf noch mindestens zwei Wochen lang zu schützen. Es wird einige Zeit dauern, bis sich deine Schädelknochen vollständig regeneriert haben.«


    Michael, der ihnen zuhörte, kniff die Augen zusammen. Was war die richtige Entscheidung gewesen, und warum würde es nicht einfach werden?


    »Der arme Junge ist völlig durcheinander, seit er wieder bei Bewusstsein ist«, flüsterte Jerry ihm zu. »Nahtoderfahrungen können so etwas mit einem machen.«


    Jerrys Worte brachten Michael in Erinnerung, was er eigentlich hatte tun wollen. Er kniete sich vor seine Leinentasche, zog einen Umschlag mit Geld heraus, zwei Pistolen und die Wegbeschreibung zu einem ihrer sicheren Häuser und reichte alles Jerry.


    »Dieses Haus ist im Norden von Illinois, etwa eine halbe Stunde außerhalb von Joliet«, sagte er. »Es ist dort ruhig und ländlich. Ihr solltet euch in einem der Einkaufszentren Vorräte besorgen, gleich hinter der Ausfahrt von der I-80. In dem Umschlag sind tausend Dollar, was locker fünf bis acht Wochen lang für Essen für euch drei reichen müsste, wenn ihr bescheiden lebt. Wie ihr weiterkommt, sobald ihr an Land seid, müsst ihr allein klären. Aber mietet keinen Wagen unter eurem richtigen Namen.«


    »Verstehe«, sagte Jerry. »Wir werden schon hinkommen.«


    »Hast du ein Handy?«


    »Ja. Astra hat die Nummer.«


    »Gut.« Michael griff nach seinen Kampfstiefeln und packte sie in die Tasche. Dann nahm er vier Flaschen mit Wasser aus Jerrys Kühlbox und legte sie ebenfalls in die Tasche. Er zog den Reißverschluss zu und richtete sich auf. »Wir rufen euch an, sobald es sicher genug ist, dass ihr wieder nach Hause zurückkehren könnt.«


    Weitere Anweisungen ersparte er sich. Wenn sie sich nicht bei Jerry meldeten, bedeutete das, dass sie gescheitert waren. Dann würden Jerry, Jamie und Sara über ihr weiteres Leben selbst entscheiden müssen.


    Mary und Jamie waren zu ihnen getreten. Sie nahm Jerry in den Arm, während Michael Jamie anschaute und sagte: »Pass auf deinen Großvater und auf deine Mom auf.«


    Jamies junges, offenes Gesicht wurde uncharakteristisch hart. »Mache ich.«


    Michael kletterte als Erster in das Schnellboot und reichte dann Mary die Hand, um ihr zu helfen. Sie lösten sich von dem anderen Boot, und als es losfuhr, winkte Jamie ihnen zum Abschied.


    Mary sah Michael besorgt an.


    »Du musst sofort trockene Kleidung anziehen«, sagte sie.


    »Ich weiß«, erwiderte er. Er zitterte heftig, und er konnte seine Finger und Zehen nicht mehr spüren.


    Er bekam den Schlüssel zur Kajüte nicht in das Schlüsselloch, und sie musste ihm helfen. Er zog den Kopf ein, um den kleinen Raum betreten zu können, und riss sich die nassen Sachen vom Leib. »Halte die Augen offen. Sag mir Bescheid, falls sich uns irgendein Boot nähert.«


    »Geht klar«, kam ihre Stimme von oben.


    Die winzige Kajüte war sehr einfach gehalten. Es gab ein Bett mit Stauraum darunter und an den Wänden Schränke, die nicht sehr tief waren. Er zwang seine zitternden Glieder in eine Jeans, wollene Socken und seine Stiefel sowie in ein T-Shirt, einen Pullover und eine Windjacke.


    Die letzten beiden Tage hatten ihn viel Energie gekostet. Er hatte zuletzt etwas gegessen, bevor er sich am Morgen schlafen gelegt hatte, und an die Mahlzeit davor konnte er sich schon gar nicht mehr erinnern. Gierig nach ein paar schnellen Kalorien öffnete er einen Proviantbehälter, in dem sich eine Packung Proteinriegel und Tüten mit Studentenfutter befanden, und schlang rasch vier Proteinriegel hinunter.


    Endlich konnte er etwas entspannen. Er zitterte noch immer, aber er hatte das Gefühl, das Schlimmste war vorbei. Er stieg zurück an Deck.


    Der Nachmittag war in den Abend übergegangen. Der westliche Himmel leuchtete golden, während sich das Blau im Osten vertieft hatte. Mary saß da, den dünnen Poncho fest um sich gezogen. Sie sah so erschöpft aus, wie er sich fühlte.


    »Unten sind Essen und warme Kleidung«, sagte er. Er startete das Boot und überschlug noch einmal, wie lange sie wohl an Ort und Stelle gelegen hatten. Vermutlich knapp fünfzehn Minuten. Es hätte schlimmer sein können. »Das wird eine kalte Überfahrt zur Insel. Du solltest dir wirklich noch etwas anziehen.«


    Sie nickte mit abwesendem Gesicht, den Blick wehmütig in die Richtung gerichtet, in die Jerry und Jamie verschwunden waren. »Glaubst du, diesmal schaffen sie es?«, fragte sie.


    Er war nicht der Typ, der leere Versprechen von sich gab. »Ich weiß es nicht. Noch hat sich der Täuscher Jerrys Tochter nicht geschnappt. Du hast Jamie heilen können, was ich, ehrlich gesagt, nicht für möglich gehalten hätte, als ich ihn zuerst gesehen habe. Sie haben eine reelle Chance, und auf viel mehr kann zur Zeit keiner von uns hoffen.«


    Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn ernst an. »Das war nicht Jamie.«


    Die Überfahrt zur Insel verlief ereignislos und dauerte dank ihres jetzt deutlich besseren Boots nicht lange. Nachdem Mary sich eins von Michaels langärmeligen Flanellhemden aus der Kajüte geholt hatte, erklärte sie ihm kurz, was geschehen war. Sie war so erschöpft, dass sie nur langsam reden konnte.


    »Ich kann nicht mal beschreiben, was ich getan habe. Teilweise das, was ich von dir gelernt habe, Energie spenden, und teilweise, was der Drache getan hat, als er meine geistige Wunde geheilt hat. Ich… habe Nicholas’ Geist mit Jamies Körper zusammengebracht.«


    »Das ist absolut umwerfend«, erwiderte Michael. Sie fuhren inzwischen so schnell, dass er ihr nur gelegentlich einen kurzen Blick zuwerfen konnte. Sie hatte nichts Triumphierendes an sich. Stattdessen sah sie nur unglaublich traurig aus. »Es war natürlich eine grauenhafte Entscheidung.« Sie schüttete sich ein wenig Studentenfutter in die Hand. »Hirnstammverletzung. Jamie war quasi auf der Stelle tot, nur seine Organe arbeiteten noch. Nicholas musste sich schnell entscheiden. Erst wollte er nicht, aber ich habe ihm gesagt, es wäre nicht fair, wenn sein Dad und seine Schwester Jamie und ihn verlieren müssten. Schließlich hat er nachgegeben, aber vermutlich eher aus Pflichtgefühl als aus freiem Willen. Im Moment geht es ihm nicht sonderlich gut.«


    »Ich wusste, dass irgendetwas anders war, aber auf die Idee wäre ich nun wirklich nicht gekommen.« Er wischte sich Gischttropfen aus dem Gesicht. »Dir ist schon klar, was das bedeutet, nicht wahr?«


    Sie sah ihn nur aus müden leeren Augen an.


    »Nicht nur hast du einem Toten eine zweite Chance gegeben, du hast vielleicht auch eine Möglichkeit gefunden, einen von uns zu retten, falls wir getötet werden. Wenn unser Geist noch da ist und sich eine Drohne finden lässt, müssen wir nicht unbedingt bis zu einem nächsten Leben warten. Unter Umständen ändert das alles, Mary.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder lebendiger. »Du hast recht. So weit hatte ich noch gar nicht gedacht.«


    Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Das letzte Tageslicht verblasste gerade, als sie sich dem Punkt, wo die Insel sein musste, so weit genähert hatten, dass Michael die Geschwindigkeit drosselte. Langsam tuckerten sie vor sich hin, scheinbar durch nichts als offenes Wasser. Dann, von einer Sekunde auf die nächste, fuhren sie durch den Schleier des Nicht-Raums hindurch, den die Insel aufgezogen hatte.


    Vor ihnen tauchte Land auf. Die gesamte Insel lag keine zweihundert Meter entfernt.


    »Wenn ich es nicht gerade selbst erlebt hätte, würde ich es garantiert nicht glauben«, sagte Mary. »Natürlich habe ich das die letzten Tage schon oft gesagt.«


    »Ich weiß, was du meinst.«


    Er lenkte das Boot zu dem alten Steg und stellte den Motor ab, um es den Rest der Strecke treiben zu lassen. Dann warf er den Anker, und Mary und er zogen das Boot an die richtige Stelle.


    Gemeinsam schauten sie auf den Weg.


    »Ich glaube, ich habe nicht genug Energie, um diesen Hügel hinaufzusteigen«, murmelte sie.


    »Müssen wir auch nicht.« Er legte den Arm um sie und lenkte sie zu der kleinen Kajüte. »Wir können genauso gut hier schlafen.«


    Sie erhob keine Einwände, aber sie fragte: »Sollten wir Astra nicht Bescheid sagen, dass wir wieder da sind?«


    »Das weiß sie bereits. Sie weiß alles, was auf dieser Insel passiert.«


    Er trat die Tür hinter ihnen zu. Jetzt, wo das letzte Tageslicht verschwunden war, war es hier kalt und dunkel, aber das Bett stand direkt vor ihnen, und darauf lagen genügend wärmende Decken.


    Er half ihr, sich auszuziehen, und dann drehte sie sich um und half ihm. Mit der Gleichgültigkeit der völlig Erschöpften legten sie sich nackt ins Bett. Er streckte die Arme nach ihr aus, und nach einem kurzen Moment des Zögerns schmiegte sie sich an ihn.


    Ihren schlanken warmen Körper so nah an seinem zu spüren war das Großartigste, was er je erlebt hatte. Es war ein Hafen, wie er ihn sich gar nicht hatte vorstellen können, bevor sie sich gefunden hatten, und es fühlte sich wie Erlösung an. Er hätte ihr das alles gern gesagt, aber sein übermüdeter Körper zog ihn in die Dunkelheit hinunter.


    Nein. Sein Geist rebellierte und kämpfte sich ins Bewusstsein zurück.


    Er war noch nicht fertig, und er würde die Grenzen seines Körpers nicht akzeptieren.


    Er tastete Mary geistig ab. Wie er war auch sie in Tiefschlaf gesunken, eng an ihn geschmiegt, ihr Kopf an seiner Schulter. Er schlich sich in ihren Geist hinein. Sie hatte noch nicht begonnen zu träumen, sondern trieb einfach durch die Dunkelheit.


    Mary, flüsterte er.


    Mm, knurrte sie. Sie schob sich noch ein wenig näher an ihn heran, und er umfasste sie fester.


    Du kannst deinen Körper ruhen lassen, während wir reden, sagte er leise, wobei er seine mentale Stimme möglichst gleichmäßig klingen ließ. Erinnerst du dich, dass ich das früher am Tag gemacht habe?


    Ich weiß nicht, wie das geht, murmelte sie.


    Folge einfach meiner Stimme und lass los.


    Bist du dir sicher?, fragte sie schläfrig.


    Das entlockte ihm ein Lächeln. Ganz sicher. Wir müssen unser Gespräch von vorhin zu Ende bringen. Bitte.


    Er spürte, wie sich ihr Geist erhob, und als sie zu ihm kam, schuf er um sich herum eine Szenerie.


    Eine große Halle in einer frühen normannischen Burg tauchte auf, mit einem langen, zerkratzten Holztisch, einem massiven Kamin und Rüstungen, die im Raum verteilt standen. Die Burg war der ersten deutlichen Erinnerung entsprungen, die er an ein lang vergangenes Leben mit Mary wieder ausgegraben hatte. Dies war das Leben, in dem er die einfache, kraftvolle Lektion des Glücks gelernt hatte.


    Nachdem er das Bild der großen Halle geformt hatte, schuf er ein mentales Ebenbild seines körperlichen Ichs. Diesmal entschied er sich für ein schlichtes graues T-Shirt und Jeans.


    Mary lernte schnell. Als die Szene auftauchte, schuf sie ebenfalls ein Ebenbild ihres Ichs. Sie wirkte noch immer schläfrig, und sie trug einen karierten Flanellpyjama und kuschelige Hausschuhe. Ihr rotbraunes Haar hing ihr locker auf die Schultern hinunter und kringelte sich in alle Richtungen. Als er sie sah, hätte er beinahe laut gelacht.


    Sie schaute sich in der großen Halle um, die blauen Augen weit aufgerissen. »Hier war ich schon mal.«


    »Ja, du kennst diesen Ort«, bestätigte er ihr. »Hier haben wir früher mal gewohnt. Ich wollte das nicht erwähnen. Ich wollte abwarten, ob du dich von allein erinnerst, aber dann habe ich es mir anders überlegt.«


    »Da bin ich aber froh.« Verwundert blickte sie sich um, dann ging sie zu dem Tisch und fuhr mit den Fingerspitzen beider Hände darüber.


    Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du hast vorhin versucht, mir etwas zu erzählen, und ich habe nicht richtig zugehört. Es tut mir leid.«


    Sie wandte sich zu ihm um. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«


    »Deine wachsende Nähe zu Nicholas.«


    Verwirrt und alarmiert sah sie ihn an. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich war höllisch eifersüchtig, aber darum geht es nicht.«


    Er berührte ihre Wange, ihre Lippen. »Du hast vorhin gesagt, dass du mich schön findest, aber ich konnte dich nicht hören. Und heute habe ich dann gesehen, wie du und Nicholas miteinander umgeht. Es ist erstaunlich, wie gut ihr euch versteht, obwohl auch er ein Kämpfer ist. Und mir ist klar geworden, dass ich tatsächlich eine Mauer zwischen dir und mir aufgebaut hatte. Astra hat mir im Laufe der Jahre immer wieder gesagt, dass wir zwar hoffen können, dich wiederzufinden, dass Zwillingsseelen aber nicht immer zusammenkommen oder oft nicht einer Meinung sind. Ich… habe zu sehr auf ihre Warnungen gehört.«


    »Natürlich finde ich dich schön. Wie auch nicht?« Sie gab seinem Handgelenk einen leichten Klaps. »Mord ist etwas Hässliches, aber das macht dich nicht hässlich. Wenn du das Morden genießen würdest, dann wärst du hässlich. Wenn du aus hässlichen Gründen morden würdest, dann wärst du hässlich. Das tust du doch nicht, oder?«


    Er strich ihr dieses herrliche Haar aus dem Gesicht, während er über seine Antwort nachdachte. Er wollte, dass das Gespräch diesmal gut verlief, und deshalb wählte er seine Worte sorgsam. »Ich genieße die körperliche und die intellektuelle Herausforderung, die ein Kampf darstellt, und schlage mich gern mit einem würdigen Gegner. Ich genieße es, zu gewinnen und Gerechtigkeit zu üben– nein, da handelt es sich schon um mehr als nur um Genuss. Ich brauche das. Ob ich es genieße, jemanden zu töten, zuzusehen, wie jemand sein Leben aushaucht– nein. Allerdings kann ich mir schon vorstellen, dass mich das mit der Zeit ziemlich seltsam gemacht hat.«


    »Aber du bist in dem Punkt nicht seltsam. Ich habe in den letzten Tagen so viel von dir mitbekommen. Du bist nicht einfach bloß ein Kämpfer.« Sie lächelte ihn an. »Du bist ein Sieger. Siehst du das nicht? Das ist einer der Gründe, warum ich dich so schön finde. Das Messer ist Teil des Heilungsprozesses. Manchmal muss man die Krebsgeschwüre herausschneiden.«


    »Ja«, stimmte er zu.


    Ihr Lächeln erstarb. »Bitte, hör mir gut zu. Mir ist wichtig, dass du das hier ebenfalls nicht falsch verstehst. Astras Warnung war nicht unberechtigt. An diesem Punkt waren wir schon einmal, du und ich, nicht wahr? Und damit meine ich jetzt nicht diesen Ort.« Sie deutete auf die große Halle. »Ich meine an diesem Punkt in unserer Beziehung. Wir haben uns nicht immer verstanden, und wir haben es nicht immer geschafft, unsere Differenzen aus der Welt zu schaffen.«


    »Ja, wir haben uns manches Mal im Streit getrennt. Ich weigere mich, das diesmal zu tun.«


    Ihr Gesicht wurde weicher. Sie nickte. »Das will ich auch nicht. Dieses Leben ist zu kostbar, um es zu verschwenden. Deshalb sollst du wissen, dass sich das, was ich jetzt sage, nur auf mich bezieht, nicht auf dich.«


    Er strich ihr über die Wange. »Ich höre.«


    Ihre hellblauen Augen verdunkelten sich. »Ich habe mich entschieden, nie wieder eine Schusswaffe in die Hand zu nehmen. Wenn ich mich für Schusswaffen entscheiden würde, hätte ich das Gefühl, eine andere zu werden, jemand, der nicht mehr ich ist. Ich müsste mich verhärten, wie ich das bisher nie getan habe. Ich glaube, Teile von mir müssten sterben, und ich könnte nicht mehr die Heilerin sein, die ich sein muss. Ich habe nicht deinen Kampfgeist, Michael. Ich bin keine Kämpferin. Vielleicht ist das eine egoistische Entscheidung. Ich weiß, das bedeutet, dass ich ein gewisses Risiko eingehe, aber wenn das der Fall ist, dann ist es eben so…«


    Er schüttelte den Kopf und schlang die Arme um sie. »Schsch. Du gehst kein größeres Risiko ein als ich.«


    »Na ja, so ganz stimmt das aber nicht.« Ihre Stimme klang belegt. Sie legte ihm die Arme um die Taille. »Du bist unglaublich schnell.«


    Er lachte, und das fühlte sich gut und wohltuend an. »Das mag stimmen.«


    Er sank auf die Knie, legte den Kopf an ihren flachen Bauch und badete in ihrer warmen lebendigen Energie. Sie beugte sich vor, ließ die Hand über seine breiten Schultern und den kräftigen Rücken gleiten und streichelte sein kurzes dunkles Haar. Eine Zeit lang saßen sie aneinandergelehnt einfach schweigend da.


    Dann hob er den Kopf und fragte: »Wenn kämpfen– zumindest meine Art zu kämpfen– so etwas wie Heilen ist, würdest du dann sagen, dass Heilen so etwas wie Kampf ist?«


    »In gewisser Weise schon«, erwiderte sie. »Yin und Yang. Zwei Seiten einer Medaille.« Sie berührte zärtlich seine Nasenspitze.


    Er griff nach ihrer Hand und küsste ihre Finger. Dann erhob er sich. »Ich habe mich beruhigt, und ich habe gehört, was du gesagt hast, aber dies ist nicht einfach eine Frage von entweder– oder.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Was meinst du damit?«


    »Du fühlst dich mit Waffen nicht wohl, und das kann ich respektieren. Aber du bist nicht automatisch ein Feigling, nur weil du Angst hast, etwas zu tun. Genauso wenig kannst du sehen, was ich tue, und dann behaupten, du seiest keine Kämpferin. Ich finde, so solltest du dieses Thema nicht angehen. Du bist zwar kein Kämpfer wie ich, aber du hast ein sehr kämpferisches Wesen. Schau nur, wie hart du die letzten beiden Tage gekämpft hast. Jerry hätte schon zweimal gestorben sein müssen, und nur wegen dir ist er noch am Leben– von Nicholas gar nicht zu reden.«


    »Okay«, erwiderte sie langsam. »Ich verstehe, was du sagen willst.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass dir einige der Kampfkünste, die ich beherrsche, gefallen würden, vor allem die, in denen es in erster Linie um Selbstverteidigung geht.«


    Sie senkte den Kopf und starrte finster vor sich hin. Er legte die Hände an ihre Wangen und hob ihr Gesicht an. »Wehr nicht alles gleich ab. Du hast es versprochen.«


    Sie zog eine Grimasse und sagte noch einmal: »Okay.«


    »Du bist so sexy, wenn du schmollst.«


    Er beugte den Kopf hinunter und legte den Mund auf ihren. Sie schloss die Augen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn, und er verlor sich in der rohen, animalischen Körperlichkeit des Moments.


    Er schob sie von sich weg und hob sie hoch, sodass sie auf dem Tisch zu sitzen kam. Dann zwängte er sich zwischen ihre Beine, schlang die Arme um sie und hielt sie fest.


    Sie wand die Beine um seine Hüften und presste sich an ihn.


    Als er sie losließ, legte sie ihm den Kopf auf die Schulter, fasste an ihre geschwollenen Lippen und fragte benommen: »Moment mal… das hat alles nur in unseren Köpfen stattgefunden, nicht wahr?«


    Er fuhr mit der Nase über ihr Ohr und lachte leise. »Ja. Stell dir vor, wie gut es sein wird, wenn wir es erst wieder richtig machen.«


    Sie streichelte sein Haar, und es fühlte sich besser an als vorher. Es fühlte sich besser an als jemals zuvor, Leidenschaft und Vollkommenheit, Yin und Yang.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich zu bedanken«, sagte sie. »Jerry und Nicholas sind nur dank dir noch am Leben.«


    »Dass sie noch am Leben sind, verdanken sie uns beiden.« Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Zu dem Bild der Kapelle, das du mir heute gezeigt hast: Ich habe auch ein Bild, das ich dir zeigen möchte.«


    Sie lächelte zu ihm hoch. Alles an ihr hatte sich so aufgehellt, dass sie strahlte, und ihr Geist war wie glänzend poliert. »Wirklich?«


    »Ja.« Er sah sich in der riesigen Halle um. »Es ist hier, tief im Inneren der Festung.«
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    Dies sollte also ein neuer Tag sein.


    Er hatte sämtliche der erfolgreichsten Selbsthilfebücher gelesen. Er war fest entschlossen, sein Stirnrunzeln in ein Lächeln zu verwandeln und sich eine positive Einstellung zuzulegen. Eine positive Einstellung musste doch zu positiven Ergebnissen führen, oder etwa nicht?


    Was hatte ihm dieser Das-Glas-ist-halb-voll-Quatsch gebracht?


    Nichts. Gar nichts.


    Er hatte so hart dafür gearbeitet, seine Fallen entlang der Küste aufzustellen. Für eine kurze Zeit, in Jerry Crows erbärmlicher kleiner Hütte, hatte er sich wie der Herrscher der Welt gefühlt, allen anderen voraus, das Spiel dominierend. Er hatte einfach gewusst, dass er auf der richtigen Spur war.


    Bis Michael und Mary dazwischengefunkt hatten, war er auch auf der richtigen Spur gewesen. Jerry Crow wäre beinahe nach Hause gekommen… von irgendwoher. Dann waren Michael und Mary aufgetaucht… von irgendwoher… und sein Affenwirt schmerzte noch immer, weil sie, nachdem Michael den Vorderreifen von Martins und seinem SUV zerschossen hatte, gegen einen Baum gekracht waren. Nur der Sicherheitsgurt hatte verhindert, dass er durch die Windschutzscheibe flog.


    Bis seine Leute am Ort es Geschehens eingetroffen waren, waren alle schon wieder verschwunden gewesen. Das Einzige, was sie noch gefunden hatten, war ein vor sich hin treibendes rostiges Motorboot voller Blut und Einschusslöchern.


    Er gab ein Heidengeld für Leute und Ausrüstung aus, die Aktionen wurden längst nicht mehr nur aus staatlichen und Bundesmitteln finanziert. Jetzt kam das Geld auch von seinen eigenen Bankkonten und von denen seiner wohlhabenderen Drohnen.


    Er war bei Weitem der reichste Mann weltweit, denn er verfügte nicht nur über sein eigenes Vermögen, sondern hatte auch Zugang zu allem, was seine Drohnen angehäuft hatten.


    [Er liebte Schweizer Banken und den elektronischen Zugang zu Nummernkonten. Es machte das Leben sehr angenehm, wenn er von Wirt zu Wirt wechselte.]


    Aber ein Großteil dieser Mittel war langfristig angelegt und auf unterschiedliche Privat-, Geschäfts oder staatliche Konten verteilt, und aus diesen Fonds konnte man nicht so rasch Geld abziehen. Da die Situation derart schnell eskaliert war, sah er sich gezwungen, die eher esoterischen Aspekte seiner Jagd nach Mary und Michael aus der eigenen Tasche zu finanzieren.


    Er gab sein eigenes Geld aus.


    Das ärgerte ihn mächtig, dennoch scheute er keine Ausgabe. Er war gewillt, jeden Cent zu verprassen, den er sich über die Jahrhunderte hinweg zusammengeplündert hatte. Er war sogar gewillt, mehrere kleine Nationen bankrottgehen zu lassen– Hauptsache er fand heraus, wo sich Michael und Mary versteckten.


    Außerdem war er gewillt, größere Städte zu zerstören, solange er sich sicher sein konnte, dass auch die beiden vernichtet wurden, aber was brachten ihm Nuklear- und Chemiewaffen, wenn die beiden zurückkehren konnten… wieder und wieder. Sie waren eine Plage, die ihn so sehr in den Wahnsinn trieb, dass er am liebsten wie ein Hund geheult hätte, eine schwer fassbare Pestilenz, die er sich eigenhändig aus dem Leib reißen würde, wenn er sie nur in die Finger bekäme.


    WARUM KONNTEN SIE MICH VERDAMMT NOCH MAL NICHT IN RUHE LASSEN? Er kämpfte doch nur für sein gutes Recht, sein Leben nach seinem eigenen Geschmack zu gestalten wie jedes andere Wesen auch und zu tun, was seinem natürlichen Instinkt entsprach. Er presste die Zähne aufeinander und knurrte vor Wut.


    Das Schlimmste war, dass er nicht wagte, auch nur irgendeinen Teil der Jagd abzublasen– für alle Fälle.


    Polizisten aus allen drei Bundesstaaten durchsuchten jedes einzelne Bed & Breakfast und jedes heruntergekommene Motel entlang der großen Straßen. Seine Wesen aus dem Reich des Übersinnlichen hatten Befehl, jeden Zentimeter der Gegend zu überfliegen.


    Am frühen Abend stieg er mit einem privaten Hubschrauber in die Luft, um rasch zwischen Michigans Lower und Upper Peninsula hin- und herzupendeln. Jede Minute, die verging, war sinnlose Geldverschwendung.


    Denn Michael und Mary waren wie vom Erdboden verschluckt, nicht zum ersten, sondern zum zweiten Mal.


    Leute verschwanden nicht einfach, nicht einmal seine Leute. Wenn sie am Leben waren, steckten sie in einem Körper. Wie alle physischen Wesen konnten sie gemessen und gewogen, gefangen genommen, eingesperrt, seziert, gefoltert und getötet werden. Ihr Geist mochte schwer fassbar sein und einen zur Raserei bringen, aber solange sie in einem Körper steckten, unterlagen sie gewissen physischen Gegebenheiten.


    In der letzten Nacht hatte er sich wahrhaftig gefragt, ob Michael und Mary vielleicht in dem Sturm umgekommen waren, der an der Küste Michigans getobt hatte.


    Aber sie lagen nicht am Grund des Sees. Sie hatten sich tatsächlich gut versteckt, was ihn erneut dazu zwang, sein Vermögen anzugreifen.


    Entweder warteten sie, dass die Suche abgeblasen wurde, oder– und deswegen hatte er bereits Verstopfung und hätte ganz bestimmt auch Albträume, wenn er sich den Luxus Schlaf noch leisten könnte– sie hatten sich mit Astra bereits getroffen.


    Wenn sie sich mit Astra zusammengetan hatten, gab es für sie keinen Grund, irgendwohin zu fahren, weil sie bereits am Ziel angekommen waren. Und wenn das der Fall war, waren all seine mühsamen und komplizierten Versuche, ein engmaschiges Suchnetz um Michael und Mary zu spannen, vergeblich gewesen.


    Jedes Puzzlestück hatte einen Namen. Er flüsterte sie immer und immer wieder. Nicholas Crow. Jerry Crow. Michael und Mary. Astra.


    Wie hätten Michael und Mary wissen sollen, dass Jerry Crow Hilfe brauchte, wenn nicht durch Astra?


    Er hatte ein ungutes Gefühl, aber es beruhte nicht auf irgendwelchen schlüssigen Beweisen. Es beruhte lediglich auf der Notwendigkeit, vom Schlimmsten auszugehen, denn diese Annahme war es, die ihm schon so lange das Überleben sicherte.


    Also überflog er die Gegend in seinem privaten Hubschrauber, immer wieder dieselbe Gegend in riesigen Schleifen, auf der Suche nach dem kleinsten Zeichen von einem der drei. Der Tag wurde zum Abend, und noch immer hatte er nichts erreicht.


    Keine Spur von Astra.


    Kein Anzeichen von Michael.


    Kein Hinweis auf Mary.


    Letzteres ließ sein ungutes Gefühl zu einer dumpfen Gewissheit werden. Inzwischen hätte er etwas von Mary mitbekommen müssen, irgendeine Andeutung, was das kleine Biest vorhatte. Sie verfügte nicht über die Fähigkeit, sich hundertprozentig erfolgreich vor ihm zu verstecken. Sie hatte nicht genug Zeit gehabt, sich zu erinnern, wie das ging, und Michael konnte nicht genug Zeit gehabt haben, es ihr beizubringen.


    In den letzten Tagen war Mary mit der Sensibilität eines hirngeschädigten Elefanten durch das Reich des Übersinnlichen getrampelt. Aber seit gestern war sie sehr still, fast als würde jemand eine mächtige geschickte Hand über sie halten, um ihren Lärm zu dämpfen.


    Er hatte Mary nur einmal wirklich gespürt, am Nachmittag, nachdem Michael und sie den alten Crow und den Jungen gerettet hatten. Da hatte ihre Gegenwart kräftig und hell aufgeblitzt, war immer intensiver geworden und hatte schließlich einen Höhepunkt erreicht, dessen Bedeutung er nicht einordnen konnte. Er fragte sich, ob das etwas mit all dem Blut zu tun hatte, das sie in dem alten Motorboot gefunden hatten.


    Seither war nichts mehr zu vernehmen gewesen.


    Die Zeit verstrich, und die Stille erzählte ihre eigene Geschichte. Wenn die drei sich gefunden hatten, dann musste Astras Versteck von den Häfen von Petoskey und Charlevoix in der Little Traverse Bay aus zu erreichen sein.


    Das alte Miststück war in der Nähe, ganz in der Nähe. Er konnte sie zwar nicht im Äther erschnuppern, aber er spürte sie in den Knochen seines derzeitigen Körpers. Er wusste, sie war da, wie eine Spinne, die hinter dem nächsten Hügel auf der Lauer liegt, hinter der nächsten Kurve, die Straße hinunter.


    Eines Tages würde er über die Schulter schauen, und dort würde sie stehen, lächelnd, und ihm einen Dolch in den Rücken stoßen. Ihre Anwesenheit auf diesem Planeten hatte diesen von einem Spielplatz in ein Gefängnis verwandelt. Viele der Menschen, die er über die Jahrtausende abgeschlachtet hatte, waren nur ersatzweise gestorben, weil er die Hände nicht um Astras verdammten Hals hatte legen können.


    Jahrtausende zuvor, damals auf seinem Heimatplaneten, hatte er lange nach einem Planeten mit intelligentem Leben suchen müssen, bevor er die Ketten seiner Existenz in einem der größten alchemistischen Akte gesprengt hatte, die sein Volk je gesehen hatte.


    Er hatte sich transformiert und das Universum seiner Geburt für immer verlassen. In einem durchsichtigen Energieblitz war er erloschen und aus der Asche wiedererstanden, damit er sich von der immerwährenden, albtraumhaften Verbindung mit seiner Seelengefährtin befreien konnte.


    Er hatte gehofft, seine Transformation würde sie zerstören. Vergebens.


    Er hatte sich befreit, aber dass er seinen Geist umgewandelt hatte, hatte auch einen Einfluss auf ihren gehabt. In seinem größten Triumph steckte bereits die Saat des Scheiterns, denn als sie und der Rest der Gruppe sich genauer mit seiner Großtat beschäftigt hatten, war ihnen klar geworden, wie sie ihm folgen konnten.


    Eine Tatsache blieb, die ihm sowohl Trost als auch Warnung war. Diese Tatsache war über die langen Jahre hinweg immer ein Trost für ihn gewesen. Zumindest lebten sie ihre Leben jetzt unabhängig voneinander. Wenigstens das hatte er erreicht. Glückwunsch, meine Damen und Herren, die Operation war ein voller Erfolg. Die siamesischen Zwillinge haben die Trennung überlebt.


    Was bedeutete, dass er sie zerstören und überleben konnte. Auch sie hatte die Möglichkeit, seine Zerstörung zu überleben, aber das bedeutete ihm nichts. Als sie ihm auf die Erde gefolgt war, war sie– das wusste er genau– bereit gewesen, ihre Zerstörung hinzunehmen, wenn das für sein Ende notwendig war.


    Wenn er sie finden könnte, wenn er sie doch bloß finden könnte!


    Sie war die feindliche Dame auf dem Schachbrett, die mächtigste Figur in diesem Schattenspiel. Michael und Mary waren allein nicht stark genug, ihn zu vernichten. Wenn er das alte Miststück aus dem Spiel nehmen konnte, stand es schachmatt. Wenn er sie zerstörte, gehörte die Erde ihm. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das auch die Erdbewohner begriffen.


    Das Endspiel war zum Greifen nah.


    Der Hubschrauber vollendete einen weiteren riesigen Bogen.


    »Fliegen Sie noch eine Runde«, sagte er zu dem Piloten.


    Sie flogen die zerklüftete Südküste von Michigans Upper Peninsula entlang. Das Gebiet umfasste vier Millionen Morgen geschütztes Waldgebiet in Staats- und Bundesbesitz.


    Man hätte an diesem späten Nachmittag Gedichte über den Panoramablick und die Schönheit des Himmels schreiben können. Der Sturm hatte Naturliebhabern bei seinem Abzug ein Geschenk hinterlassen– es würde einen spektakulären Sonnenuntergang geben. Er war nicht in der Stimmung. Verächtlich rümpfte er die Nase.


    »Sir«, sagte der Pilot und warf ihm einen Blick von der Seite zu.


    Für diesen Flug hatte er keine seiner Drohnen genommen. Er hatte sich gedacht, mit einem Piloten, der kreativ mitdenken konnte, sei er besser beraten. Jetzt hätte er sich am liebsten die Haare ausgerissen, nur dass dieser Affe mit den behaarten Knöcheln und dem behaarten Hintern nicht genügend Haare auf dem Kopf hatte, nur einen zurückweichenden Haaransatz und diesen grässlichen militärischen Bürstenschnitt.


    Mit eisiger Stimme erwiderte er: »Was ist an ›Fliegen Sie noch eine Runde‹ so schwer verständlich? Ach, vergessen Sie es, landen Sie einfach.«


    »Selbstverständlich.« Der Pilot war auf aalglatte Art höflich, sein Gesicht zeigte keine Regung. »Wo würden Sie gern landen?«


    Der Innenraum des Hubschraubers war einfach zu eng. In engen Räumen wurde ihm regelmäßig übel. Der Druck, der sich in seinem Kopf aufbaute, war unerträglich.


    »Suchen Sie eine Landemöglichkeit.«


    Der Pilot gehorchte. Er landete auf einer hohen Felsformation an der Ostküste der Garden Peninsula, von wo aus man einen Blick über den Lake Michigan hatte. Der Hubschrauber ging ein Stück vom Rand der Klippen entfernt nieder.


    »Warten Sie hier«, sagte er zu dem Piloten.


    Er nahm seinen Helm ab und stieg steifbeinig aus dem Hubschrauber. Tief atmete er die saubere kühle Luft ein und joggte auf der Stelle, um den Körper wieder aufzuwecken. Dann ging er den kurzen Weg zum Rand der Klippe. Wellen mit weißen Schaumkronen krachten gegen die Felsen am Fuß der Klippe, fünfundzwanzig Meter unter ihm.


    Während er zurückging, ließ er den Blick über das Wasser schweifen.


    Wisconsin lag südlich und westlich. Michigans Lower Peninsula lag im Südosten. Er richtete den Blick nach Norden, ließ ihn mit zusammengekniffenen Augen über die Wildnis der Upper Peninsula schweifen.


    Wo bist du, Miststück?


    Der Himmel lächelte auf ihn hinunter.


    Er presste die Affenfäuste gegen seine Stirn und konzentrierte sich mit aller Kraft. Die Landschaft des Übersinnlichen lag genauso nackt, offen und friedlich da wie der windumtoste Gipfel der Felsenformation.


    Ich weiß, dass du irgendwo hier bist, schickte er ihr seine Gedanken. Ich weiß es.


    Die Stille sagte ihm, dass sie über ihn lachte.


    »Sir«, hörte er hinter sich den Piloten sagen. »Ich dachte, ich erinnere Sie daran, dass…«


    Bei jedem war irgendwann die Grenze dessen, was er ertragen konnte, erreicht. Er schnappte ihn sich, und der Pilot starb mitten im Satz.


    Nachdem er sich von den Krämpfen der Körperwanderung erholt hatte, fiel ihm– zu seiner Freude und Überraschung– auf, was er vor lauter Ablenkung bisher noch gar nicht bemerkt hatte.


    Der Pilot war ein gut aussehender Mann, anmutig wie ein Tänzer, schlank und drahtig, mit milchkaffeebrauner Haut, einem klugen, aristokratischen Gesicht und schwarzen mandelförmigen Augen. Zu seinen Lebzeiten hatte er dem Piloten nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt.


    Er streckte sich und betrachtete voller Befriedigung die langen dunklen Finger. Das entsprach ihm schon eher. Mit einem Tritt beförderte er den Körper seines alten Wirts über den Rand der Klippe und starrte, die Hände gegen die schlanken Hüften gestemmt, über den See.


    Das Miststück wollte sich also nicht zeigen. Vermutlich glaubte sie, sie habe alles unter Kontrolle.


    Er musste aufhören, sich immer in derartige Wutausbrüche hineinzusteigern. Stattdessen musste er Astra aus der Reserve locken. Und es wurde höchste Zeit, sie daran zu erinnern, gegen wen sie kämpfte.


    In Tausenden von Jahren und an zahllosen Kampfschauplätzen in den verschiedenen Reichen hatte sie sich geweigert, auch nur einen seiner wirklichen Namen auszusprechen. Sie hatte ihm den schäbigsten aller Spitznamen gegeben, den, der sowohl Beleidigung als auch Lüge war, denn er war kein Täuscher. Er lebte ganz seinem Wesen entsprechend. Er weigerte sich, sich ihren Konventionen zu fügen und ihre Kritik anzunehmen oder sich den Regeln oder dem Urteil irgendeiner Gesellschaft zu unterwerfen.


    Sein ältester und treffendster Name– das war der, den sie am meisten fürchtete. Morgenstern hatte man ihn genannt, als er König von Babylon war, aber seine dunkle Ausstrahlung war niemals wie ihr weißes gnadenloses Funkeln gewesen.


    Überbringer des Lichts.


    Die Alten hatten das nicht als Kompliment gemeint.


    Luzifer lächelte hinterhältig, spreizte seine schönen Hände und erweckte seine älteste urzeitliche Kraft zum Leben.


    Feuer regnete auf das Land herab.
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    Genau wie Mary hatte auch Michael einen Herzensort, der jenseits von Wachsamkeit und Barrieren, Zynismus und Unzulänglichkeiten existierte.


    Es war das Bild eines großen Schlafgemachs. In einem gemauerten Kamin brannte hell ein Feuer und vertrieb die Schatten und die nächtliche Kälte. Das massive Bett hatte eine feste Federkernmatratze, auf der ein Stapel dicker, mit Stickerei verzierter Wolldecken und weicher Felle lag.


    Sobald Mary den Fuß in den Raum setzte, wusste sie, wo sie war. Die schwere Holztür war mit Eisen verstärkt und ließ sich von innen mit einem dicken Eichenriegel versperren. An der einen Wand standen die Truhen, in denen sich Michaels Besitztümer befanden, an der anderen die mit ihren. Es war eine intime Szene, die Frieden und Sicherheit vermittelte.


    Vor dem Kamin standen zwei Sessel. Auf dem einen lag die Stickerei einer Dame. Mary ging zu dem Sessel und nahm die Stickerei hoch. Sie stellte eine Szene auf einer Waldlichtung dar, mit bunten Blumen und wilden Tieren. »Ich erinnere mich an diese Arbeit«, flüsterte sie. »Ich hatte den ganzen Winter daran gearbeitet.«


    Michael trat hinter sie und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Mich an Einzelheiten aus diesem Leben zu erinnern, hat mich, glaube ich, gerettet«, sagte er. »Als ich jünger war, kannte ich quasi keine Gefühle. Ich konnte zu nichts eine Beziehung aufbauen, bis ich mich an diesen Ort erinnert habe.«


    Mary drehte sich zu ihm um und schmiegte sich an ihn. »Wir waren glücklich hier. Ich war so glücklich.« Sie schwieg einen Moment lang und spürte den verblassten Erinnerungen nach. »Es war nicht perfekt. Es gab immer irgendetwas, worüber man sich Sorgen machen musste, nicht wahr?«


    »Krieg.« Er ließ die Hand über ihren Rücken gleiten, von oben nach unten und wieder zurück. »Ständig hing die Bedrohung durch den Täuscher über uns, und durch den Krieg. Wir konnten nie riskieren, dass du schwanger wurdest, und manchmal, wenn es eine Dürre gab, haben wir um die Ernte gebangt. Aber wir haben uns erinnert, wer wir waren. Wir waren zusammen, und wir waren uns unserer Situation voll bewusst. Und in diesem Raum spielte nichts anderes eine Rolle.«


    »Ja«, flüsterte sie. Eine verzauberte Zeit lang hatten sie hier miteinander Frieden, Liebe und Sicherheit genossen, in jeder Sprache drei der machtvollsten Wörter. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«


    »Das musste ich.« Er presste die Lippen gegen ihre Schläfe, und so blieben sie schweigend ein paar Minuten stehen. Dann vergrub er die Faust in ihrem Haar, zog ihren Kopf nach hinten, küsste sie und erforschte ausgiebig ihren Mund. Nah an ihren Lippen flüsterte er: »Wenn ich dich das nächste Mal liebe, werden wir nicht in den Bildern alter Erinnerungen gefangen sein. Wir werden ganz im Hier und Jetzt und in unseren Körpern sein.«


    Sie schlang die Arme noch fester um ihn und flüsterte zurück: »Versprochen?«


    »Nichts auf Erden könnte mich davon abhalten.« Wieder küsste er sie, und seine warmen Lippen waren hart und fordernd. Spürbar widerwillig löste er sich von ihr. »Aber jetzt müssen wir uns erst mal richtig erholen.«


    »Und zusammen aufwachen«, erwiderte sie.


    »Du sagst es.« Sanft schob er sie aus dem geistigen Bild und trennte sich, wenn auch ungern, von ihr. Dann forderte die Natur ihren Tribut, und sie fiel, wiedervereint mit ihrem Körper, in tiefen Schlaf.


    Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als auf einmal kalte Luft über ihre Wange strich und sie aus der friedlichen Dunkelheit emporholte. Michael hatte sie in eine Decke gehüllt und trug sie den steilen Hügel zur Hütte hinauf. Über ihnen linste der Mond durch die Bäume, und der Nachthimmel war klar und wolkenlos.


    »Was ist passiert?«, fragte sie verschlafen. »Wie spät ist es?«


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, erwiderte er leise. »Es ist etwa zwei oder drei Uhr morgens, und ich bin halb verhungert. Ich kann nicht wieder einschlafen, bevor ich nicht etwas zu essen bekomme, und auf dem Boot haben wir nichts Richtiges. Ich wollte dich nicht allein unten lassen, vielleicht wärst du aufgewacht und hättest dich gefragt, wo ich bin.«


    »Das hast du richtig gemacht«, murmelte sie. Michael hatte seine Jeans und den Pullover angezogen. Sie schmiegte sich an seine Brust und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Sie war unter der Decke nicht nur nackt, sondern auch barfuß, und sie konnte sich noch gut erinnern, wie steinig der Weg war. Ihr war es nur recht, wenn er die ganze Arbeit machte.


    Sobald er über die Lichtung gegangen und bei der Hütte angelangt war, befreite sie einen Arm aus der Decke und öffnete für ihn die Tür. Astra schlief entweder oder ruhte zumindest, denn die Hütte lag in tiefer Dunkelheit. Doch Michael fand auch so problemlos den Weg und trug sie geräuschlos in sein Schlafzimmer, wo er sie auf dem Doppelbett ablegte.


    Bis sie sich aus der Decke gewickelt hatte und unter die Bettdecke geschlüpft war, war Michael verschwunden. In der Küche leuchtete kurz das Innenlicht des Kühlschranks auf, als er nach etwas Essbarem suchte. Sie knipste die Nachttischlampe an, und ein paar Minuten später kam Michael mit einem Teller voller Sandwiches und zwei großen Gläsern mit Wasser wieder herein und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu.


    Jetzt, wo sie wach war, merkte sie erst richtig, wie leer und hohl sie sich fühlte. Michael stellte den Teller auf das Bett, zog sich aus und kroch zu ihr unter die Bettdecke. Sie aßen in wohltuender Stille. Die Sandwiches hatte Astra früher am Tag gemacht, sie bestanden aus selbst gebackenem Brot, waren unterschiedlich belegt und schmeckten köstlich.


    Mary war vor Michael fertig und legte sich wieder hin, um sich an seine langen, muskulösen Beine zu kuscheln. Als er den leeren Teller auf den Nachttisch stellte, lag sie bereits wieder im Halbschlaf. Er knipste das Licht aus, glitt unter die Decke und schmiegte sich an sie.


    Beide drehten sie sich im selben Moment zueinander um. Sie schlang die Arme um seinen Hals, während er sich über ihr erhob und sich zwischen ihre Schenkel schob. Das Gewicht seines langen, kräftigen Körpers auf ihrem zu spüren, war das Beste, was den ganzen Tag geschehen war.


    Er küsste sie, ließ die rauen Lippen zärtlich über ihre gleiten und erforschte dann das feuchte intime Innere ihres Munds. Sie genoss das leichte Kratzen seiner unrasierten Wange und verlor sich ganz in dem Vergnügen, das er ihr bereitete. Er verlagerte das Gewicht auf einen Arm, fuhr mit der freien Hand über ihre Brust und zupfte sanft an ihrer Brustwarze, während seine Erektion gegen die Innenseite ihres Oberschenkels drückte.


    Dann versteifte er sich plötzlich. Er löste den Mund von ihren Lippen, legte die Stirn an ihre und begann leise zu fluchen.


    Mit gerunzelter Stirn strich sie ihm über den Hinterkopf. Sie liebte ihn so sehr. »Was ist los?«, murmelte sie.


    »Unser Kondomvorrat befindet sich in der Asservatenkammer eines Polizeireviers«, knurrte er. »Zusammen mit deiner Handtasche und meinem Rucksack. Das haben wir alles in Petoskey zurückgelassen, als du angeschossen worden bist.«


    Ihre Mundwinkel sanken vor Enttäuschung nach unten. »Oh nein. Und hier hast du keine.«


    Sie sagte das nicht als Frage. Wenn er hier Kondome hätte, würde er nicht so frustriert klingen. Außerdem wusste sie bereits, dass er in diesem Leben vor ihr mit keiner anderen Frau zusammen gewesen war. Stattdessen hatte er sich entschieden, zu warten und sie zu suchen.


    Er schüttelte wortlos den Kopf und wollte sich von ihr herunterrollen. »Wir können uns auf andere Art lieben.«


    Sie packte ihn an der Schulter. »Warte.«


    Er hielt inne, legte sich wieder auf sie, strich ihr das Haar aus der Stirn und wartete.


    Genauso wenig wie sie in jenem lang zurückliegenden Leben riskieren konnte, schwanger zu werden, konnte sie das jetzt.


    Aber jetzt verfügte sie über ganz andere Fähigkeiten als bei ihrer Rast in der Hütte nahe des Wolf Lake. Sie richtete ihre Achtsamkeit in ihren Körper und stellte quasi umgehend fest, dass sie nicht in Gefahr waren. Ihr Monatszyklus befand sich nicht in der empfängnisbereiten Phase.


    »Wir sind auf der sicheren Seite«, flüsterte sie. »Wir brauchen uns noch mindestens eine Woche lang keine Sorgen zu machen.«


    Er holte tief Luft. »Du bist dir sicher.«


    Auch er sagte das nicht als Frage, und dennoch musste sie lächeln. »Ziemlich sicher.«


    Sie ließ die Finger durch das kurze dunkle Haar an seinem Hinterkopf gleiten und zog ihn zu sich hinunter. Er ließ sich willig ziehen, legte die Lippen auf ihre und küsste sie, dass ein Schauer nach dem anderen durch ihren Körper lief.


    Sanft gab er sich mit allem hin, mit seinem Verstand, seinem Körper, seinem Geist. Sie konnte spüren, dass er sich auf keiner Ebene zurückhielt. Er war voll bei der Sache, ganz gegenwärtig und offen. Es riss sie mit, und so bog sie den Rücken durch, presste sich gegen seinen langen, muskulösen Oberkörper, rieb sich an ihm und genoss das Gefühl, Haut an Haut mit ihm zu sein und die fließenden Bewegungen seiner kräftigen Muskeln zu spüren.


    Er löste den Mund von ihrem und murmelte etwas, das sie nicht verstand. Dann ließ er die Lippen in köstlicher, qualvoller Langsamkeit ihren Körper hinabwandern. Bei ihren Brüsten hielt er inne, um an ihnen zu saugen, erst an der einen Brustwarze, dann an der anderen. Sie schnappte nach Luft und legte beide Hände an seinen Kopf, während unvorstellbare Lust pfeilschnell durch ihren Körper schoss und sich an der intimsten Stelle ihres Beckens zu unglaublichem Verlangen steigerte.


    Er legte die Hand zwischen ihre Beine und presste sie gegen den so herrlich empfindsamen Kernpunkt in ihrem Zentrum. Sie wölbte ihm das Becken entgegen, und die Feuchtigkeit ihrer Erregung floss über seine harten geschickten Finger. Ihre Lust verwandelte sich in einen hellen Speer, der sich genüsslich in sie hineinbohrte, und sie gab ungewollt einen schrillen Ton von sich.


    Er vergrub das Gesicht an ihrem flachen Bauch. »Nichts zu spüren ist schlimmer, als blind zu sein«, flüsterte er. »Wenn man blind ist, verfügt man immer noch über einen Reichtum an Empfindungen. Nichts zu fühlen, ist die schlimmste Art von Verhungern, die man sich vorstellen kann– nur dass man es nicht weiß. Man weiß es erst, wenn man anfängt, etwas zu fühlen. Genau das ist mir passiert, als ich anfing, mich zu erinnern, wie es sich angefühlt hat, dich zu lieben. Ich habe so lange nach dir gesucht. Ich brauchte dich, und ich wusste, dass ich am Verhungern war.«


    »Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr?«, flüsterte sie. Sie streichelte alles an ihm, was sie erreichen konnte– sein Haar, seine Wange, seine breiten Schultern. »Ich liebe dich einfach. Ich liebe dich.«


    »Wir lassen einander nie wieder allein«, sagte er mit rauer Stimme. Er packte ihre Hüften und hielt sie so fest, dass es schon fast schmerzte. »NIE WIEDER.«


    »Nie wieder«, bestätigte sie. »Ich schwöre es.«


    In ihr tobten zu viele widerstreitende Gefühle. Seine Jahrhunderte des Leidens bereiteten ihr Schmerzen, und sie war erregt und so unendlich glücklich. Sie konnte nicht alles für sich behalten, und sie konnte nicht still liegen. Sie schlängelte sich an seinem Körper nach unten und ließ die Hand über seinen Oberkörper gleiten, bis sie auf seinen dicken steifen Penis stieß. Als sie anfing, ihn zu streicheln, schnappte er nach Luft. Sie genoss es, die samtene Haut seines Schwanzes zu spüren, und strich mit den Fingerspitzen über die schön geformte Eichel, bis er unter ihrer zarten Berührung zu zucken begann.


    Er griff nach ihrem Handgelenk. »Zu viel Streicheln halte ich gerade nicht aus. Ich bin kurz davor, dich vollzuspritzen.«


    »Noch nicht«, erwiderte sie und packte ihn. »Komm her.«


    Er gab ihrem Drängen nach und legte sich erneut auf sie. Mit beiden Ellenbogen stützte er sich ab, während sie ihn an ihrem geschwollenen feuchten Eingang hielt. Sie rieb sich an seiner dicken Eichel, machte ihn nass und genoss die Lust, die sie sich damit bereitete.


    Am ganzen Körper bebend, grub er die Fäuste zu beiden Seiten ihres Kopfs in die Laken. »Verdammt«, zischte er. »Verdammt.«


    »Komm nicht«, flüsterte sie. »Komm ja nicht.«


    Wenn man sie so gehört hätte, hätte man meinen können, sie würden streiten. Es war der beste Kampf, der beste Streit, unglaublich intensiv und köstlich. Er knabberte heftig an der zarten Wölbung ihres Ohrs herum, und das zeigte ihr deutlich, welcher Druck in ihm herrschte.


    Sie ließ die Fingernägel über die Haut seines breiten angespannten Rückens gleiten, schob ihm das Becken entgegen und sagte: »Jetzt.«


    Als er in sie hineinglitt, murmelte er an ihrem Ohr eine leise Litanei an Flüchen. Er stieß tief in sie hinein, doch dann erstarrte er auf einmal.


    Sie gab ein Stöhnen von sich und rieb sich an ihm, weil sie wieder dieses herrliche Lustgefühl empfinden wollte.


    Er packte ihre Hüfte und sagte scharf: »Mary!«


    Sie fing an zu lachen, schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. »Es ist okay. Tu es einfach.«


    Er knurrte, gab nach und vögelte sie, mit tiefen, festen Stößen. Sie wurde in die Matratze gerammt, und seine Wildheit erregte sie derart, dass sie beide Arme hinter dem Kopf ausstreckte und ein leises, hohes Wimmern von sich gab. Sie hatte nie Interesse an Sex gehabt. Wie sie jemals hatte glauben können, sie sei vermutlich frigide, war ihr ein Rätsel, denn das hier war so abartig großartig, dass sie fast geschrien hätte.


    Dann schob Michael die Hand zwischen ihre Körper und suchte ihren Lustpunkt. Während er weiter in sie hineinstieß, bearbeitete er sie mit den Fingern, und sie verlor völlig die Kontrolle. Sie bäumte sich unter ihm auf und klammerte sich an seinen Schultern fest. In ihren Augen blitzte es.


    Nein, das waren keine Blitze, das war Michaels Geist. Der Tiger, der in seinem menschlichen Körper lebte, brüllte sie voll wilder Erregung an.


    Sie explodierte in den wahnwitzigsten Orgasmus, den sie je erlebt hatte. Er kam über sie– über ihren Körper und über ihren Geist–, und sie erstarrte in ungläubigem Staunen. Es war das weißeste, reinste Licht. Es floss aus ihr heraus und in ihn hinein.


    Dann zuckte er und bäumte sich auf, und sein Höhepunkt brach über sie herein. Sie ließen ihn zwischen sich hin- und herfließen, und nur ganz allmählich ebbte er ab.


    »Herr im Himmel«, flüsterte er verwundert.


    Sie bebte. Er bebte. Sie klebten so eng zusammen, dass sie nicht wusste, wo ihre Haut aufhörte und seine begann.


    Liebe. Verliebt. Diese Worte gaben nicht einmal ansatzweise wieder, was sie empfand.


    »Ich kann mit Worten einfach nicht ausdrücken, wie viel du mir bedeutest.« Tränen quollen ihr aus den Augen.


    Er legte seine große Hand um ihren Hinterkopf und packte sie noch fester. »Ich auch nicht, Liebling«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich auch nicht.«
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    Danach fiel Mary weniger in Schlaf, als dass sie in tiefe Dunkelheit hinabstürzte.


    Sie wachte als Erste wieder auf, und ihre Aura fühlte sich frisch und wie neu an. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Licht durch einen Spalt zwischen den dunklen schweren Gardinen ins Zimmer drang. Der Digitalwecker zeigte an, dass es fast Mittag war. Sie hatten den Morgen verschlafen.


    Michael lag neben ihr auf dem Bauch, einen Arm auf ihren Oberkörper gelegt. Sie rückte ihr Kopfkissen zurecht und rutschte im Bett so weit nach oben, bis ihr Kopf und ihre Schultern gegen das Kopfteil lehnten.


    Michael wurde gerade lange genug wach, um sich wieder an sie zu kuscheln, dann war er erneut eingeschlafen. Jetzt lag nicht nur sein Arm, sondern auch sein Bein auf ihrem Körper, und sein Kopf ruhte auf ihrer schmalen Schulter. Als sie ihm die Decke über die Schultern zog, bemerkte sie die roten Kratzer, die ihre Fingernägel auf seiner Haut hinterlassen hatten. Hellwach und mit sich im Reinen ruhte sie, die Arme um ihn geschlungen.


    Sie hörte Astra in der Hütte umhergehen. In der Küche wurden Schranktüren geöffnet und geschlossen.


    Dann bewegte sich ganz langsam der Knauf der Schlafzimmertür. Die Tür ging auf, und Astra sah ins Zimmer. Das Licht aus dem großen Wohnraum schien durch den dünnen weißen Haarkranz rund um ihren Kopf. Diese unansehnliche knochige Gestalt hatte, so wie sie den Kopf hielt, etwas Arrogantes an sich, etwas Lauerndes.


    Mary ließ die Augenlider herabsinken. Mit intensiven, sich widersprechenden Gefühlen betrachtete sie die alte Frau durch den schmalen Schlitz zwischen ihren Wimpern.


    Astra sah wie eine Lumpenpuppe aus, zusammengehalten von Nadeln und Wünschen. Hatte die kleine alte Frau auch etwas Verlorenes, Wehmütiges an sich? Oder übertrug sie da nur etwas von sich selbst auf Astra?


    Hinter dieser Lumpenpuppe verbarg sich ein Wesen, das Mary zu lieben glaubte, oder zumindest jemand, den sie einst geliebt hatte. Jetzt brauchte, respektierte und bedauerte sie die alte Frau, aber sie konnte sich nicht überwinden, ihr zu trauen.


    Ich weiß nicht, wie du es aushalten kannst, die zu sein, die du bist, dachte Mary, achtete aber darauf, diesen Gedanken fest in ihrem Kopf einzuschließen. Sie fragte sich, ob Astra wohl sehen konnte, dass ihre Augen offen waren. Bei dem Gedanken fühlte sie sich gleich noch unwohler. Wenn es so war, dann starrten sie sich gegenseitig schweigend an, wie zwei Gegner, die einander auf Stärken und Schwächen abschätzen. Ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken.


    Michaels Kopf ruhte an ihrem nackten Schlüsselbein. Dass er die Augen öffnete, spürte sie, weil seine Wimpern sacht über ihre Haut strichen.


    Leise schloss Astra die Tür und entfernte sich wieder.


    Mary atmete zitternd aus. Michael zog sie näher zu sich heran und legte den Finger an den rasenden Puls an ihrem Hals. »Was ist los?«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe eine blühende Fantasie.«


    »Okay. Was ist los?«


    Schon wieder entdeckte sie etwas Neues in sich, den Impuls, ihn zu ohrfeigen, den sie sofort unterdrückte. Stattdessen gestand sie im Flüsterton: »Astra macht mir manchmal Angst. Ich weiß nicht, warum. Wie ich schon sagte, ich habe eine blühende Fantasie.«


    »Nein, hast du nicht.« Er rollte sich von ihr weg, setzte sich auf, griff nach seinem T-Shirt und zog es sich über. »Du solltest durchaus Angst vor ihr haben.«


    »Warum?« Sie rutschte zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn.


    Er griff nach seiner Armbanduhr und band sie um. »Sie mag uns, sie genießt unsere Gesellschaft und vermisst uns, wenn wir fort sind. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber sie ist nicht unsere Verbündete. Nicht, wenn es wirklich drauf ankommt. Wenn sie den Verdacht hätte, wir könnten ihr im Weg stehen, würde sie keine Sekunde zögern uns zu töten oder zu zerstören.« Er rieb sich den Rücken und seufzte. »Aber ich stelle mir gern vor, dass sie dann zumindest traurig wäre.«


    Enttäuschung verdrängte den Frieden, den Mary beim Aufwachen empfunden hatte. »Wir sind die Letzten, die von ihren Leuten noch übrig sind. Wir sind ihre Familie. Wir sind gekommen, um ihr zu helfen.«


    »Das ist richtig«, stimmte Michael ihr zu. Er stützte sich mit der Hand hinter ihrem Rücken auf der Matratze ab und drehte sich halb zu ihr um. »Aber der Kampf dauert schon zu lange. Wir haben inzwischen Narben an Herz und Seele und sind mit unserer Geduld am Ende. Sie hat zusehen müssen, wie der Täuscher die meisten von uns zerstört hat, und es wird keine Verstärkung von zu Hause geben. Niemand wird nachkommen. Das wurde beschlossen, bevor die Gruppe aufbrach.«


    Sie sah in sein düsteres Gesicht hinauf und seufzte. »Ich will nicht sterben. Wir haben uns gerade erst gefunden. Wir haben uns gerade erst wieder vertragen.«


    Er küsste sie auf die Stirn. »Ich auch nicht. Aber unser Daseinsziel ist nicht, ums Überleben zu kämpfen. Wir sind hier, um den Täuscher zu vernichten, und wir haben versprochen alles zu tun, was dafür notwendig ist. Zu Astras Aufgaben gehört es, uns daran immer wieder zu erinnern. Wenn sie uns nicht bei der Stange halten kann, muss sie uns aus dem Weg räumen.«


    Mary spürte, wie etwas in ihr rebellierte. Wieso würde Astra sie aus dem Weg räumen müssen? Wieso konnte sie sie nicht einfach in Frieden lassen?


    Dann dachte sie an das Leben, das sie vor neunhundert Jahren geführt hatte, und wie der Täuscher auf sie und ihre menschliche Familie Jagd gemacht hatte. Astra konnte sie nicht in Frieden lassen, denn solange der Täuscher existierte, gab es für sie nirgendwo auf der Welt Frieden. Sie rieb sich die Augen.


    »Ich verstehe nicht, wie sie so leben kann.«


    »Sie steht seit langer Zeit unter unerträglichem Druck. Was das mit ihrer geistigen Gesundheit gemacht hat, kann ich nicht sagen.« Er runzelte die Stirn, legte den Arm um Mary und zog sie an sich. »Ich erinnere mich an zu wenig aus unserem ursprünglichen Leben, aber sie scheint nicht mehr dieselbe wie früher zu sein. Sie ist irgendwie verändert, aber wie, das bekomme ich nicht zu fassen.«


    Sie sah ihn forschend an. »Und was vermutest du?«


    »Ich weiß nicht. Ich will nur, dass du ihr nicht blind vertraust, nur aufgrund dessen, was sie uns mal bedeutet hat. Wir haben uns alle in einer Weise verändert, die, denke ich, keiner von uns versteht, aber du und ich haben am meisten menschliche Züge angenommen.« Er schwieg einen Moment. »Wir sollten uns anziehen. Wir müssen mit Astra reden.«


    Sie nickte. »Ich weiß.«


    Er drehte sich vollends zu ihr um und vergrub die Hände in ihrem Haar. Als er das Gesicht in die dichte lockige Mähne versenkte, hielt sie völlig still. Dann hob er den Kopf, lächelte sie an und flüsterte: »Ich liebe dein Haar.«


    Sie lehnte sich an ihn und genoss die Wärme, die sich in ihr ausbreitete. Er war solch ein abgeklärter, reifer Mann. In vielerlei Hinsicht war er sehr viel weltoffener und besser informiert als sie. Die Faszination, mit der er sie ansah, ließ ihr Tränen in die Augen steigen.


    »Im besten Fall ist es nur lästig«, erwiderte sie leise. »Ich lasse es immer nur so lang wachsen, dass ich es zusammenbinden und aus dem Weg schaffen kann, aber nach allem, was diese Woche geschehen ist, sollte ich es wohl besser abschneiden.«


    »Bitte nicht. Es ist einmalig.«


    »In Ordnung.«


    »Danke.« Er lächelte, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie lange und intensiv. Sie streichelte seine Wange und erwiderte seinen Kuss. Schließlich machte er sich los und sah sie ernst an. »Jetzt reden wir.«


    Sie zog eine Schnute. »Ich hoffe, wir bekommen vorher wenigstens noch eine Tasse Kaffee.«


    Michael zog seine Jeans und seine Stiefel an. »Warte hier. Ich besorge dir was zum Anziehen.«


    »Danke.«


    Während er fort war, suchte sie nach etwas, womit sie ihr Haar zusammenbinden konnte. Er schien nirgendwo im Zimmer einfache Gummibänder zu haben. Schließlich stahl sie einen Schnürsenkel aus einem seiner Schuhe. Sie kämmte sich das Haar mit den Fingern, flocht geübt einen Zopf und wickelte den Schnürsenkel am Ende so sorgfältig wie möglich drum herum.


    Nach ein paar Minuten kam Michael mit der Jeans zurück, die sie am Vortag getragen hatte. Astra hatte sie gewaschen. Außerdem war er zum Boot hinuntergegangen und hatte ihre Schuhe und das von ihm ausgeliehene langärmelige warme Sweatshirt geholt. Das Sweatshirt reichte ihr bis zu den Oberschenkeln, aber die Kleidung war bequem, und alles andere spielte für sie keine Rolle. Die Ärmel rollte sie einfach bis zu den Ellenbogen hoch.


    Astra saß am Esstisch und aß gerade eine Mahlzeit aus übrig gebliebenem Hähnchen und Klößen. Mary war sich sehr bewusst, dass Astra sie mit kaltem scharfem Blick beobachtete, als sie sich durch die Küche bewegten.


    Auf dem Herd stand ein blauer Topf mit weißen Punkten, in dem sich noch mehr Hähnchen mit Klößen befand, und in der Kaffeemaschine stand eine volle Kanne Kaffee. Auf dem Küchentresen warteten zwei leere Tassen. Mary füllte die beiden, während Michael das Essen auf zwei Teller lud. Dann setzten sie sich zu Astra an den Tisch.


    Während Mary und Michael aßen, trank Astra langsam ein Glas Tee. Michaels Portion war rasch verschwunden, und er hatte auch schon die nächste heruntergeschlungen, bevor Mary mit ihrer ersten fertig war. Keiner von ihnen sagte ein Wort, und das Schweigen war alles andere als angenehm und friedlich.


    Astra sprach als Erste. »Ihr beide seid verdammte Idioten. Das Risiko, das ihr eingegangen seid, ist durch nichts zu rechtfertigen.«


    Mary legte ihren Löffel auf den Tisch und erwiderte den durchdringenden bösen Blick der alten Frau.


    Irgendwie gelang es ihr, ihren Ärger hinunterzuschlucken. Ruhig und unaufgeregt sagte sie: »Darüber gingen unsere Meinungen schon gestern auseinander, also kommen wir besser gleich zur Sache. Du willst doch nicht ernsthaft Zeit damit verlieren zu diskutieren, wer was hätte tun sollen? Du würdest doch bestimmt lieber über Wichtigeres reden? Ach, und übrigens: Jerry geht es gut, aber Jamie ist tot. Danke der Nachfrage.«


    Astras Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Wovon redest du– Jamie ist tot? Ich habe heute Morgen mit Jerry telefoniert, und er sagte, Jamie ginge es bestens.«


    Mary lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und tauschte einen Blick mit Michael aus. Michael sagte: »Das ist nicht Jamie. Das ist Nicholas.«


    Astra sah Mary mit zusammengekniffenen Augen. »Oh, das gab es noch nie«, sagte sie, mehr zu sich selbst. »Und möglicherweise ist es außerordentlich nützlich.«


    Mary schloss die Augen und zwickte sich in die Nase. »Fang gar nicht erst damit an. Nicholas kann mit seiner zweiten Chance anfangen, was immer er will. Er hat sein Leben schon einmal verloren. Ich hoffe bei Gott, dass er sich möglichst weit von uns allen fernhält.«


    »Das wird er nicht«, erwiderte Astra. »Er wird zurückkommen, und wenn er das tut, werde ich ihn auch wieder einsetzen.«


    Mary wusste es eigentlich besser. Sie wusste, sie sollte sich nicht einmischen, aber sie konnte sich einfach nicht beherrschen. »Die Menschen sind nicht deine Werkzeuge, die du nach Gutdünken benutzen kannst.«


    Astra beugte sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch. »Weißt du, was du gestern getan hast? Michael und du, ihr habt euer Leben für zwei Menschen aufs Spiel gesetzt. Weißt du, was der Täuscher gestern getan hat? Ich weiß von mindestens zwanzig Menschen, die er getötet hat, und das ist NICHTS im Vergleich zu der Zerstörung, die er bereits über diese Erde gebracht hat.«


    Mary sah sie verblüfft an. »Wovon redest du? Wen hat er gestern getötet?«


    Diesmal waren es Astra und Michael, die sich einen Blick zuwarfen. »Sie weiß es also noch nicht«, sagte Astra.


    Mary sah von der alten Frau zu Michael, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Seine zinnfarbenen Augen verdunkelten sich, und er ballte die Hand zur Faust und legte sie neben seinen leeren Teller. »Ich hatte noch keine Zeit, es ihr zu erzählen.«


    Marys Magen zog sich zusammen. »Dann wird es höchste Zeit, dass du das nachholst.«


    Michaels Mund nahm einen harten Zug an. »Er hat in einem Restaurant in der Nähe der Hütte acht Leute abgeschlachtet und uns die Morde in die Schuhe geschoben. So ist es ihm gelungen, die Polizei auf uns anzusetzen.«


    Mary spürte, wie sie blass wurde.


    Astra beobachtete sie genau. »Das waren nicht die Einzigen, die er getötet hat. Der Körper, den er in deinem alten Haus zurückgelassen hat, gehörte einem PC-Verkäufer. Der Mann hatte eine Frau, die verzweifelt auf der Suche nach ihm war. Der Täuscher hatte ihn sich geschnappt, genau wie deinen Exmann, und er macht Drohnen so beiläufig wie andere Leute Spiegeleier.«


    »Astra«, sagte Michael.


    »Nein, ich werde den Mund nicht halten.« Erbarmungslos starrte Astra Mary an. »Und in der Zwischenzeit beschließt ihr einfach, euer Leben zu riskieren, um zwei Leute zu retten. Versteht mich nicht falsch. Das sind nette Leute. Aber nur zwei. Wenn der Täuscher euch zerstört hätte, würdet ihr die Schuld tragen für jeden weiteren Menschen, den er mordet.«


    Michael ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Hör auf.«


    Mary sprang auf und lauschte auf das Geräusch, als der Stuhl rückwärts auf den Boden knallte.


    »Ich ziehe mich ein paar Minuten zurück«, sagte sie mit rauer Stimme.


    »Mary.« Michael streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie hob abwehrend die Hände, als wolle sie die Neuigkeiten wegschieben oder verhindern, dass Astras Worte sie trafen. Aber sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen oder irgendeinen von diesen Menschen retten oder irgendetwas ausradieren, was Astra gesagt hatte. Sie konnte nur verhindern, noch mehr hören zu müssen.


    »Hör auf«, sagte sie. »Ich ziehe mich jetzt ein paar Minuten zurück, verdammt noch mal.«


    Während sie blindlings auf die Tür zustolperte, stand Michael auf.


    »Lass sie gehen«, befahl Astra.


    »Du musstest es ihr unbedingt unter die Nase reiben, nicht wahr?«, fuhr er Astra wütend an. »Was zum Teufel ist bloß mit dir los?«


    Mary wartete Astras Antwort nicht ab. Sie riss die Tür auf und lief aus dem Zimmer. Doch vor dem, was bereits in ihrem Kopf war, konnte sie nicht davonlaufen.


    Vor vielen, vielen Jahren hatte Astra sich einen imaginären Partner erschaffen, dem sie etwas bedeutete.


    Siehst du, sagte sie zu ihrem imaginären Partner. Deshalb frage ich mich, ob ich sie umbringen sollte.


    Wenn sie nicht für mich sind, dann sind sie gegen mich und eine schwere Bürde. Auf tausenderlei Art. Sie lenken mich ab. Sie entziehen mir Energie. Wegen ihnen bleibe ich nachts lange auf und kann vor Sorgen nicht schlafen, dabei sollte ich mich eigentlich mit ganz anderen Sachen beschäftigen. Für den Täuscher sind sie potenzielle Opfer, die er manipulieren und korrumpieren kann, und vielleicht verwandeln sie sich sogar in richtige Feinde.


    Sie konnte die beiden nicht umbringen, nur weil sie sie in den Wahnsinn trieben, oder?


    Nein, das konnte sie nicht. So etwas tat nur der Täuscher. Sie nicht. Wenn das ihre Grenzlinie war, dann war es eben so.


    Der Täuscher und sie waren einst jung gewesen. Ja, an die frühen Jahre ihres ersten Lebens erinnerte sie sich noch gut. Wie alle zusammengehörigen Paare ihrer Rasse waren sie am selben Tag geboren worden, und gekannt hatten sie sich von früher Kindheit an.


    Noch immer konnte sie sich in allen Einzelheiten an ihre heftigen Streitgespräche erinnern. Selbst jetzt gerieten sie in Träumen manchmal aneinander, und das Ganze endete mit lautem Geschrei, das die Toten hätte aufwecken können.


    Wie oft hatte sie ihm die Leviten gelesen? Nimm nicht einfach, sondern frag. Gib auch mal was zurück. Wann wirst du endlich erwachsen? Warum musst du alles zerstören, das du in die Hand nimmst? Was zum Teufel ist los mit dir?


    Sie ließ sich von Michael erzählen, was genau passiert war, als sie Jerry und dem Jungen hinterhergefahren waren. Dann gelang es ihr erstaunlicherweise, ihn dazu zu überreden, sie allein mit Mary reden zu lassen.


    Sie konnte es nicht glauben, dass er nachgegeben hatte, zumal ihr nichts sonderlich Kluges eingefallen war. Er hatte die Nasenflügel gebläht und geschnaubt wie ein Vollbluthengst vor einem tödlichen Kampf, ganz wie sie erwartet hatte, und unendliche Erschöpfung hatte sich ihrer alten Knochen bemächtigt. Sie fragte sich, ob sie überhaupt noch genug Energie für eine weitere Auseinandersetzung übrig hatte.


    Gnädigerweise hatte er ihr die Erschöpfung angesehen und seine Wut gezügelt, und so stand sie nun zu ihrer Überraschung vor der Tür und hielt nach der Idiotin Ausschau.


    Gib auch mal was zurück. Herr im Himmel.


    Sie fand Mary kniend im Gemüsegarten, und sie schlurfte näher, um zu sehen, was die junge Frau da tat. So weit nördlich, wie sie hier waren, wuchs noch nicht viel, aber der Boden der Insel war fruchtbar. Mary jätete im Sonnenschein des frühen Nachmittags Unkraut.


    »Je mehr von meinen Erinnerungen ich wiedererlange«, sagte die junge Frau, »desto mehr wende ich mich Gott zu. Vor dieser Woche war ich nicht sonderlich religiös oder spirituell. Haben unsere Leute an Gott geglaubt?«


    »Manche«, knurrte Astra. Sie zuckte mit den Schultern, auch wenn Mary das nicht sehen konnte. »Manche nicht. Vielleicht machst du nur eine schwierige Zeit durch und brauchst den Trost von etwas, das größer ist als du selbst.«


    »Wendet man sich deshalb einem Schöpfer zu?«


    »Schuldig im Sinne der Anklage.«


    Mary hob den Kopf und sah Astra aus wütenden, rot geränderten Augen an. »Mich interessiert nur eins: Wenn Gott existiert, wie konnte er dann so etwas wie den Täuscher erschaffen?«


    Astra schnaubte leise. Genau deshalb war sie weder eine Philosophin noch eine Dichterin. Für so etwas hatte sie nun wirklich keine Zeit. Verächtlich erwiderte sie: »Das ist weder eine neue noch eine originelle Frage. Glaub mir, die ist schon unzählige Male gestellt worden.«


    Marys Gesicht verhärtete sich. »Mir ist völlig egal, ob sie neu oder originell ist oder was irgendjemand anderer gefragt hat. Das sind meine Fragen.«


    Astra rieb sich das Gesicht und seufzte. »Wie wir in dieses Universum gelangt sind, ist nebensächlich. Die eigentliche Frage lautet: Was fangen wir damit an? Wie leben wir unsere Leben? Wie sterben wir unsere Tode? Wir sind alle Schöpfer. Wir sind verantwortlich für das, was wir aus uns machen. Du kannst dem Schöpfer nicht die Schuld am Täuscher geben. Er war nicht das Opfer unveränderlicher Anlagen, die ihm irgendein Gott zugeteilt hätte. Er hätte nicht zu demjenigen werden müssen, zu dem er geworden ist. Er hat Entscheidungen getroffen. Er und ich hätten einander auf ein Dutzend verschiedene Arten ausgleichen können. Er hätte…« Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, und sie musste sich zwingen, weiterzureden. »Er hätte der höchste Prinz unseres Volks sein können. Stattdessen ist er unser übelster Verbrecher geworden.«


    Mary presste die Handballen gegen ihre Augen. »Warum haben wir ihn nicht zerstört, nachdem wir ihn gefangen genommen hatten?«


    Astra wich ihrem Blick nicht aus. »Ihn zu zerstören hätte bedeutet, mich ebenfalls zu zerstören. Unser Oberster Rat hat stattdessen beschlossen, ihn einzusperren. Von dem Zeitpunkt an geht jeder Mord, jede Untat, die er begangen hat, auf mein Konto genauso wie auf seins.«


    Mary ließ die Hände sinken. »Wie kommst du auf so etwas? Du hast doch gerade gesagt, dass er selbst für seine Entscheidungen und seine Verbrechen verantwortlich ist.«


    »Schon, aber bereits zu Hause hatten wir das Ausmaß seiner Verbrechen entdeckt. Und wir hatten ihn gefangen genommen. Dann haben wir eine Entscheidung getroffen. Wir haben ihn nicht zerstört, weil ich nicht sterben wollte, und der Oberste Rat wollte mich nicht umbringen. Wir haben gekniffen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Es hat zu viele Northside Restaurants und zu viele Gaskammern und Enthauptungen und Hungersnöte und Attentate und Kriege gegeben. Diese arme Welt muss sich schon mit genügend Dingen herumschlagen, auch ohne dass der Täuscher ihre Last noch vergrößert. Eins musst du dir klarmachen: Ihn zu zerstören ist jeden Preis wert, den wir bezahlt haben, jeden, den wir noch zahlen werden. Vergiss nie, dass er wirklich alles in seiner Macht Stehende tun wird, um uns ebenfalls zu vernichten.«


    Mary ging in die Hocke und starrte Astra mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich dachte, wenn ein Zwilling stirbt, stirbt der andere auch. Kann er überleben, falls du zerstört wirst?«


    »Vermutlich«, erwiderte Astra. »Wichtig genug ist es ihm. Als er auf die Erde geflohen ist, hat er etwas getan, das uns beide verändert hat. Die gesamte Gruppe hat sich verändert, als wir ihm gefolgt sind, denn wir mussten zumindest teilweise menschlich werden. Wir sind tatsächlich nicht mehr die, die wir mal waren.«


    Mary schüttelte den Kopf, den Blick ins Leere gerichtet. »Was ist wirklich mit Ariel und Uriel passiert? Er hat mir erzählt, er hätte einen der beiden zerstört, und der andere hätte sich einfach aufgelöst.«


    »Ich denke, er war in der Lage, sie beide zu zerstören, zum Teil auch, weil einer ohne den anderen nicht weiterleben wollte. Das bedeutete ihnen mehr als das Ziel, mit dem wir hergekommen waren.« Sie schwieg einen Moment lang, dann wiederholte sie voller Überzeugung: »Es geht immer um die Entscheidung, die man trifft.«


    »Was immer du mir gerade eigentlich sagen willst, sag es einfach«, erwiderte Mary erschöpft.


    »Was ich sagen will, ist, dass wir auch jetzt immer noch Entscheidungen treffen, die das Ergebnis dieses Kampfs beeinflussen.« Astra sprach so leidenschaftlich, dass ihre Stimme ganz schrill wurde. »Wir müssen alle unsere Kräfte auf diesen Kampf konzentrieren. Erinnere dich an das Opfer, das du gebracht hast, als du dich entschieden hast, auf diese Welt zu kommen. Dieses Opfer ist noch immer von Bedeutung, und es war notwendig. Den Täuscher zu zerstören, ist nicht nur meinen Tod wert. Es ist unser aller Tod wert.«


    »Hör auf mit deiner Predigt, verdammt noch mal.« Die junge Frau fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Seit wir uns wiedergetroffen haben, hast du mir immer nur Druck gemacht. Ich will keine Allgemeinplätze hören über Entscheidungen, die man treffen oder Opfer, die man bringen muss, oder über richtiges Leben und Sterben oder über die Gründe, weshalb ich hierhergekommen bin. Ich habe bereits das Leben verloren, das ich hatte. Ich habe gerade jemanden verloren, den ich sehr geliebt habe. Und wie du mir gerade genüsslich unter die Nase gerieben hast, habe ich den Überblick verloren, wie viele Leute allein in dieser Woche gestorben sind.«


    »Du würdest am liebsten vor allem davonlaufen, nicht wahr?«, fragte Astra.


    Sie hatte einen Nerv getroffen.


    Als Mary den Blick abwandte, sackten Astras Schultern herab. Selbst jetzt, dachte Astra, nach all dieser Zeit und nach allem, was passiert ist, kann Mary sich diesem Kampf nicht ganzen Herzens verschreiben. Wie viele weitere Justins wird es brauchen, um dem ein Ende zu setzen? Wie viele blutige Jahrzehnte würden sie noch miterleben müssen, wie viele Opfer würde Astra noch bringen müssen?


    Traurig beugte Astra sich über Mary und streckte die Hand aus.


    »Astra«, hörte sie Michael hinter sich sagen.


    Sie warf einen Blick über die Schulter, dann richtete sie sich auf.


    Michael stand knapp fünf Meter entfernt von ihr, und in der Hand hielt er seine Pistole.


    Nachdem Astra nach draußen gegangen war, um mit Mary zu sprechen, war Michael in der Hütte auf- und abgetigert und hatte sich gefragt, wie lange er die beiden miteinander reden lassen sollte.


    Astras erschöpfter Gesichtsausdruck hatte ihn dazu verleitet, nachzugeben und sie draußen mit Mary sprechen zu lassen. Aber ihm war nicht wohl dabei.


    Also ging er auf und ab.


    Wieso fühlte er sich so unwohl?


    Mögliche Antworten waren rasch zur Hand. Er verlor den Überblick. Nach mehreren Leben in wachsender Isolation hatte er jemandem Zutritt zu seiner Festung gewährt. Er hatte sich eingelassen. In gewisser Weise war es einfacher, wenn alles farblos war. Man konnte klare Entscheidungen treffen, ohne sie hinterher aus Angst, Kummer oder Schmerz zu hinterfragen. Was solche Gefühle mit einem machten, ließ sich bestens an Mary beobachten.


    Mit wachsender Ungeduld schritt er das Zimmer der Länge und Breite nach ab. Er sah nach draußen zu den Frauen und beobachtete sie missmutig. Worüber redeten sie miteinander?


    Astras Haltung zeugte von starken Gefühlen. Mary, die am Boden hockte, wirkte extrem angespannt.


    Mary, die ihm gestanden hatte, dass Astra ihr Angst machte.


    Astra, die gestern gesagt hatte, sie habe keine Zeit, Mary zu bemuttern. Dennoch hatte sie nichts Eiligeres zu tun gehabt, als Mary nach draußen zu folgen.


    Sein innerer Radar warnte ihn, dass Gefahr im Verzug war.


    Er hinterfragte seine Instinkte nie. Fragen kosteten Zeit und endeten allzu oft tödlich. Er griff nach seiner Pistole und stürmte nach draußen.


    Er stand auf den Fußballen, die Waffe nach unten auf den Boden gerichtet. Er blieb weit genug entfernt stehen, dass Astra ihn nicht zu packen bekommen konnte, registrierte aber genau, wie leicht sie die Hand auf Marys Schulter legen konnte.


    »Astra«, sagte er.


    Sie drehte sich um und richtete sich auf. Als sie die Waffe in seiner Hand sah, wurden die Falten in ihrem Gesicht vor Enttäuschung noch ein bisschen tiefer. Was ihm herzlich egal war.


    Geh von ihr weg, warnte er Astra telepathisch. Auf der Stelle.


    Michael, erwiderte Astra. So läuft das nicht. Es steht zu viel auf dem Spiel. Lass uns die Situation entschärfen, bevor sie eskaliert. Lass mich sie in ihr nächstes Leben schicken. Es wäre friedlich. Wenn du willst, kannst du ihr folgen. Wir können in eurem nächsten Leben noch einmal von vorn anfangen und den Täuscher dann mit vereinten Kräften bekämpfen. Ich schwöre dir, sie wird weder Angst noch Schmerz empfinden.


    Aber ich, entgegnete er und hob die Waffe.


    Mary hatte keine Ahnung, dass ihr Leben auf Messers Schneide stand. Astras Körper verbaute ihr die Sicht auf Michael, und in Gedanken war sie noch immer bei der vorangegangenen Diskussion.


    »Wieso ist es eigentlich ein Verbrechen, vor diesem Albtraum davonlaufen zu wollen?«, fragte sie. »Das ist doch eine ganz normale Reaktion, wenn man nicht gerade selbstmörderisch veranlagt ist. Du bist nicht nur bereit zu sterben, Astra– du willst es auch. Nun, ich nicht. Trotzdem bin ich immer noch hier. Das muss doch auch was wert sein, verdammt.«


    »Das ist sogar eine Menge wert«, sagte Michael. »Vor allem wenn dein Herzenswunsch eigentlich ist, einen Sommer am Strand zu verbringen.« Sein kämpferischer Blick kreuzte sich mit Astras.


    Einen Moment später senkte Astra den Kopf. »Natürlich ist es das.« Sie machte einen völlig erledigten Eindruck. Erschöpft rieb sie sich über das Gesicht. »Es tut mir leid. Kümmert euch nicht um mich. Ich bin einfach nur müde.«


    »Wenn man derart müde ist, kann man eine üble Situation leicht noch verschlimmern«, fauchte Michael sie an.


    »Treib es nicht zu weit«, blaffte Astra zurück. »Ich habe gesagt, es tut mir leid.«


    Mary stand auf und rieb sich die Erde von den Knien ihrer Jeans. Michael fiel auf, dass sie noch immer nicht zu bemerken schien, welche Spannung gerade zwischen Astra und ihm herrschte. Sie hob den Kopf zum nördlichen Himmel und machte ein paar taumelnde Schritte.


    »Was ist das?«, fragte sie mit einer Stimme, die völlig verängstigt klang. »Was ist das?«, wiederholte sie.


    Er schaute hoch. Zwischen den Bäumen verlief ein kahler steiniger Weg, und dort hindurch hatte man einen Blick auf den silbrig glänzenden See. Es war sonnig, der Himmel wolkenlos, aber der Horizont im Norden war verhangen von einem schwefeligen dunklen Nebel.


    Michael lenkte seine Achtsamkeit Richtung Norden. Astra war ihm bereits voraus, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt.


    »Die Upper Peninsula brennt«, flüsterte sie.
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    Waldbrände sind der Inbegriff des Teuflischen. Sie können sich mit unglaublicher Geschwindigkeit ausbreiten und alles vernichten, was ihnen im Weg ist.


    Am Abend zuvor hatte er seine Leute vom Hubschrauber aus angerufen und war dann die Südküste der Upper Peninsula entlanggelaufen. Um sicherzugehen, dass das Feuer sich auch wirklich ausbreitete, hatte er noch eine Reihe weiterer Blitze herabbeschworen. Das Feuer erwachte zu herrlich tobendem Leben.


    Sein Ausbruch wurde von der Tatsache begünstigt, dass der Sturm der vergangenen Nacht vor allem über die Küsten der Lower Peninsula gefegt war. Die Upper Peninsula hatte nur ganz wenig Regen abbekommen, und das nach einem langen, trockenen Frühjahr.


    Als Folge davon war das Land knochentrocken. Eine stetige nordöstliche Brise vom See her stellte ein perfektes Gebläse für die hoch auflodernden Flammen dar.


    Was für ein gewaltiges Freudenfeuer er haben würde!


    Er ging weiter die Küste entlang und rief seine Wesen zu seiner Vernichtungsorgie herbei. Die großartige Hitze der züngelnden Flammen ließ die Bäume explodieren, während im Reich des Übersinnlichen schwarz geflügelte Schatten tanzten.


    Er war auf diesen Planeten gekommen, um ein neues Leben zu beginnen. Aber sie hatten ihm ja unbedingt hinterherkommen müssen, nicht wahr? Jedes Mal, wenn er sich etwas aufzubauen versuchte, sein eigenes Reich zu schaffen versuchte, einen neuen Anfang wagte, funkte ihm Astra oder einer aus der Gruppe dazwischen. Nie hatte er sich ihnen entziehen können, nicht ein einziges Mal in seinem überaus langen Leben. Er war sich ständig der Tatsache bewusst, dass Astra irgendwo auf ihn lauerte.


    Sie verleitete ihn zu wahnwitzigen Zerstörungsorgien. Sie machte ihn zu dem, der er war.


    Er hatte die Schnauze gestrichen voll von diesem Katz-und-Maus-Spiel. Sie hatte großes Talent im Sich-Verstecken. Nun gut, dann würde er sie eben ausräuchern.


    Denn Leute verschwanden nicht einfach. Wie alle körperlichen Wesen konnten sie gemessen und gewogen werden.


    Sie konnte gefangen genommen und eingesperrt werden. Sie konnte gefoltert, getötet werden.


    Er musste sie nur finden. Er musste klug sein und außerordentlich sorgfältig vorgehen.


    Und er hatte ihr noch etwas voraus. Er war kräftig geblieben, während sie immer schwächer geworden war. Ein Gutes hatte ihm die Jagd nach Michael und Mary in den Norden gebracht: Das hatte ihn gezwungen, den Großteil seiner Lakaien zusammenzurufen. Das Miststück war in der Nähe– näher, als sie seit ewig langer Zeit gewesen war. Sie konnte gemessen, seziert werden.


    Zerstört? Würde er endlich diese kaum erreichbare Freiheit bekommen?


    Oh, er musste außerordentlich klug vorgehen.


    Er musste ihr Druck machen, bis ihre eiserne Kontrolle Risse bekam. Er hatte sie schon einmal gebrochen. Er konnte es wieder tun. Er musste dafür sorgen, dass sie einen Fehler machte, aus der Deckung kam. Dann würde er sie erschnüffeln können, genau wie den Kämpfer und diesen Elefanten im Porzellanladen.


    »Komm schon«, flüsterte er in den Wind, der grau vor Asche war und voller gefährlicher Funken. Seine Leute arbeiteten schon die ganze Nacht, um das Feuer möglichst schnell weiträumig zu verbreiten. Menschen und Tiere verbrannten, die Nachrichtensender sprachen von einem Terrorakt, und das grüne Land wurde erst rot und dann, als es starb, schwarz.


    »Zeig mir, wo du steckst«, murmelte er, während er das Reich des Übersinnlichen durchsuchte. Er veränderte die Position verschiedener Wesen und Lakaien und Drohnen, und sie alle stellten sich auf den Angriff ein.


    Es passierte kurz nach Mittag. Ihre Schutzhülle bekam Risse. Trauer flutete durch die Luft, ein Geschmack so herrlich wie alter Wein. Einen faszinierenden magischen Moment lang fiel ihre Tarnung. Mehr als das konnte er von ihr nicht spüren. Aber er spürte die knallharte Aura des Kämpfers, und er spürte den Clown. Er stürzte auf sie zu und klammerte sich mit zwanghafter Gier an jeden noch so kleinen Hinweis.


    Das Feuer hatte sie nicht im eigentlichen Sinn des Worts ausgeräuchert. Sie waren auf einer Insel in Sicherheit.


    Auf einer Insel?


    Dann hatte Astra sich wieder im Griff. Ihre Tarnung war wieder da, doch das spielte bereits keine Rolle mehr. Er hatte nicht viel an Informationen bekommen, aber genug, um sie seiner Armee von Beratern zu übermitteln, mit denen er gemeinsam Satellitenbilder und Fotos studieren konnte.


    Es dauerte Stunden, aber schließlich fiel ihm eine Unstimmigkeit zwischen den von Menschen erstellten Karten und den Satellitenbildern auf, die ihm seine menschlichen Diener zeigten. Sie hatten die nervtötende Angewohnheit zu vergessen, was sie gesehen hatten, egal, wie oft er es ihnen zeigte.


    Triumphgefühl floss durch seine gestohlenen Adern.


    »Habe ich dich!«, flüsterte er.
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    Mary hatte sich in das übergroße geliehene Sweatshirt gewickelt und rieb sich das Gesicht. Die Muskeln rund um ihre Augen schmerzten, so intensiv hatte sie auf den höllischen schwarzen Rauch gestarrt, der sich wie verschüttete Tinte am blauen Horizont ausbreitete.


    Es sah aus, als habe die Erde eine unvorstellbare Verletzung erlitten und sei weit aufgebrochen. Der Rauch reichte in allen Himmelsrichtungen, so weit man sehen konnte. Wie riesig musste das Feuer sein, um den gesamten nördlichen Himmel derart zu verdunkeln?


    Am liebsten hätte sie geschrien, nein, nein, heile! Aber sie konnte nur Körper heilen, kein Land. Der Horizont war noch immer dunkel, und das Land brannte noch immer.


    »Ich schaue mal, was ich herausfinden kann.« Mit grimmiger Miene verschwand Michael im Haus.


    Astra stand mitten im Gemüsegarten. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und starrte Richtung Norden. Mary blieb neben ihr stehen, bis ein bitterkalter Wind vom See her aufkam. Sie beeilte sich, nach drinnen zu kommen, zog sich einen von Michaels Pullovern über, schnappte sich Astras verschlissene Jeansjacke und ging wieder nach draußen.


    Astra stand da, wo Mary sie zurückgelassen hatte. Mary legte ihr behutsam die Jacke über die schmalen Schultern und hielt sie dort fest, bis Astra schließlich nach dem Saum des Stoffs griff.


    Auf Astras verrunzeltem Gesicht waren feuchte Spuren zu erkennen. Von ihr ging nichts Bedrohliches mehr aus, da war keine frohgemute Bösartigkeit mehr, keine brüske Freundlichkeit, kein wildes Manipulieren, nur eine alte Frau, auf der solch abgrundtiefe Traurigkeit lastete, dass daran die Welt hätte zerbrechen können.


    »Das war er«, sagte Astra mit dünner, gebrochener Stimme.


    »Bist du dir sicher?«


    Die alte Frau nickte. »Ganz sicher. Man sollte doch meinen, dass er ab und zu auch mal müde wird.«


    Mary legte Astra den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Es ist so sinnlos«, flüsterte sie.


    »Fähig ist er dazu auf jeden Fall. Allerdings hat er normalerweise ein Motiv, wenn man sich die Mühe macht, genauer hinzuschauen.« Astra rieb sich mit dem Ärmel ihrer Jacke über das Gesicht. »Wundert es dich, dass ich alles geben würde, um ihn aufzuhalten?«


    »Wir werden ihn aufhalten«, erwiderte Mary voller Überzeugung.


    Astra gab ein ersticktes Lachen von sich. »Du bist gut, Mädel. Du gehörst auf die Bühne.«


    Mary zog sie noch einmal an sich und sah dann zum Himmel hoch. »Weißt du was? Wenn dieser ganze Mist vorbei ist, wird mein Sommer am Strand der beste Urlaub, den je jemand hatte. Es gibt Hummersalat und Krabbenpastete, diskrete Kellner und direkt vor den Terrassentüren des Hotels einen unberührten weißen Sandstrand. Michael freut sich schon auf den roten Tanga, den ich mir kaufen werde.«


    Sie warf Astra einen Blick von der Seite zu. Ein widerwilliges Lächeln huschte über Astras Gesicht. »Das glaube ich gern.«


    »Für dich kaufen wir auch einen«, fuhr Mary fröhlich fort. »Einen ganz schicken. Wie wäre es mit schwarz?«


    Astra sah sie mit ihrem Adlerblick an, und diesmal lächelte sie wirklich. »Weiche von mir, Satan.«


    Mary grinste. Sie war froh, dass sie nicht länger stritten und Astra wieder lebendiger wirkte. »Wieso nicht? Wenn es dir gefällt, spricht doch nichts dagegen.«


    »Dann hätten wir das Hotel bald für uns«, erwiderte Astra trocken. »Deine Kellner wären fort, und die anderen Gäste ebenfalls. Die würden schreiend davonlaufen. Inzwischen hängen meine Brüste bis zur Taille.« Seufzend rieb sie sich die Arme. »Ich habe einiges zu erledigen, und es wird kälter. Ich muss die Hühner füttern und in ihrem Stall einsperren. Und dann sollten wir reingehen und schauen, was Michael rausgefunden hat.«


    Mary nickte. »Er wird sein ›Schlechte-Nachrichten-Gesicht‹ aufgesetzt haben.«


    »Sein ›Schlechte-Nachrichten-Gesicht‹, soso. Bis du hier aufgetaucht bist, wusste ich gar nicht, dass er auch noch ein anderes Gesicht hat.«


    Mary folgte Astra in das Gehege und half ihr, die Hühner zu füttern und sie in ihren Stall zu scheuchen. Danach gingen sie zurück zur Hütte. Astra verzog sich sofort in die Küche, wusch sich die Hände und suchte Backzutaten zusammen.


    Mary war ihr gefolgt. Sie griff nach einem Päckchen Trockenhefe und fragte: »Was machst du?«


    »Ihr beide habt alle Sandwiches aufgegessen.« Astra schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Und das Brot ist alle.«


    Mary überließ sie ihrer Arbeit. Die verriegelbare Metalltür stand weit offen. Mary warf einen Blick in den Raum. Entlang der einen Wand zogen sich Metallspinde wie bei der Armee. Michael saß an einem Schreibtisch vor einem Computer. Seine Finger flogen über die Tasten. Sie ging zurück in die Küche und wusch die Teller vom Mittagessen ab, während Astra ihren Brotteig knetete.


    Als Michael in die Küche kam, hatte Astra den Teig gerade so weit fertig, dass er nur noch gehen musste, und Mary hatte soeben den letzten gespülten Teller weggestellt.


    Michael streifte mit der Grazie eines Tigers durch die Küche, und Mary fiel plötzlich etwas auf. Immer wenn er sich geistig mit einem Gegner beschäftigte, bewegte er sich anders. Dann wurde irgendetwas in ihm wach, das sonst nicht in Erscheinung trat.


    »Ich koche uns noch mal Kaffee.« Astra hatte ihre grimmige Miene die ganze Zeit beibehalten.


    Mary setzte sich an den Esstisch, stützte die Ellbogen auf und legte beide Hände vor den Mund. Michael setzte sich neben sie.


    »Dass es schlimm ist, wisst ihr bereits«, sagte Michael. »Offenbar ist das Feuer irgendwann letzte Nacht ausgebrochen, und es erstreckt sich bereits fast sechzig Meilen weit entlang der Südküste der Upper Peninsula.«


    »Sechzig Meilen«, flüsterte Mary. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ein solch riesiges Feuer war schier unvorstellbar.


    Astra kam zu ihnen an den Tisch und setzte sich.


    Michael rieb sich das Gesicht. »Aus allen Teilen des Landes werden bereits Feuerwehrleute eingeflogen, und Städte und Siedlungen werden zwangsevakuiert. Brandexperten sagen, dass es eindeutig Brandstiftung war. Auf einigen Webseiten wird sogar behauptet, es handle sich um einen Terroranschlag.«


    »Das stimmt«, sagte Astra. »Wenn auch nicht so, wie sie sich das vorstellen.«


    Mary lauschte, bis ihr Kopf, der schon von den Ereignissen der letzten beiden Tage kurz vorm Platzen stand, nichts mehr aufnehmen konnte. Sie gab einfach auf, ging in den Küchenbereich und konzentrierte sich darauf, drei Tassen frisch gebrühten Kaffee einzuschenken.


    »Er könnte seine Operationsbasis nach Norden verlegt haben, bis nach Marquette«, sagte Michael. Sein Blick war klar, sein Gesichtsausdruck vermittelte Gelassenheit. »Aber eigentlich glaube ich das nicht. Ich glaube, er operiert von einer mobilen Station auf der Upper Peninsula aus, damit er seine Arbeit im Auge behalten kann.«


    Astra tippte sich mit ihren knotigen Fingern gegen den Mund. »Da magst du recht haben.«


    Mary stellte eine Tasse vor Astra und eine vor Michael. Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz zum Dank.


    »In mehreren Berichten wird behauptet, dass zwei Wanderer gestern Abend einen Blitz am wolkenlosen Himmel gesehen haben«, fuhr Michael fort. »Wir wissen, das war er. Um der Evakuierung zu entgehen, muss seine Basis irgendeinen offiziellen Anstrich haben– entweder im Namen der Polizei oder des National Park Service oder vielleicht auch der National Guard. Voraussichtlich wird der Präsident für den Staat Michigan heute Nacht noch den Notstand ausrufen, also ist seine Basis eventuell auch als mobile Armee-Einheit getarnt.«


    »Klingt logisch.« Astra nippte an ihrem Kaffee.


    »Lasst uns in die Offensive gehen.« Michael sagte das so beiläufig, als würde er einen Spaziergang vorschlagen. »Wir sind zusammen, und Mary und ich hatten Gelegenheit, uns auszuruhen und zu essen. Tun wir, weshalb wir hergekommen sind. Machen wir uns auf die Jagd nach ihm.«


    Mary hatte sich allmählich daran gewöhnt, in regelmäßigen Abständen in Situationen zu geraten, die sie in Angst und Schrecken versetzten. Diesmal gesellten sich außerdem Vorfreude und Aufregung dazu. Sie nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee und verbrannte sich die Zunge. Zerstreut heilte sie die kleine Wunde, während sie zwischen Michael und Astra hin- und herschaute.


    Astra hatte die Vogelaugen vor Konzentration zusammengekniffen. Sie schien die handgewebte Decke zu bewundern, die an der gegenüberliegenden Wand hing. »Für einen Angriff sind wir noch nicht gut genug vorbereitet.«


    Bei ihren Worten war es mit Michaels Gelassenheit vorbei. Er beugte sich vor. »Was meinst du mit: ›Wir sind nicht gut genug vorbereitet‹? Du weißt doch, dass er das Feuer anheizt, um uns zu einer Reaktion zu provozieren. Wenn er keine bekommt, wird er die gesamte Halbinsel abfackeln.«


    Astra nickte. »Ich weiß.«


    »Na also, dann reagieren wir eben. Wir hatten seit tausend Jahren nicht mehr so eine gute Ausgangsposition wie jetzt.«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass wir uns zurücklehnen und Däumchen drehen sollen«, erwiderte die alte Frau. »Du bist doch klug. Lass es mich mal so formulieren: Wie du gesagt hast,schürt er das Feuer, weil er uns zu einer Reaktion zwingenwill. Das heißt, er wartet auf uns. Das heißt, er hat Fallen für uns aufgestellt. Vielleicht bist du hinterhältig und heimtückisch und stark genug, sie zu umgehen. Vielleicht aber auch nicht, denn auch er ist hinterhältig und heimtückisch und stark.«


    Michael sah sie aus halb geschlossenen Augen an. »Ich würde es schaffen.«


    Astra rieb sich die Stirn. »Außerdem sind da noch Mary und ich. Jede von uns hat ihre eigenen Stärken, aber wir haben beide nicht deine Kraft und deine Fähigkeiten. Also sollten wir alles erst gründlich durchdenken, bevor wir losschlagen. So viele Informationen sammeln wie möglich. Lass uns erst mal so viel wie möglich rausfinden.«


    »Wir können nachdenken und gleichzeitig losschlagen«, widersprach Michael. Mr Rätselhafts Gesicht war mal wieder völlig ausdruckslos.


    Astra nickte. »Das könnten wir. Aber ich kann nicht Informationen sammeln, losschlagen und uns auch nur annähernd so gut verbergen, wie ich das hier kann, wo uns die Insel hilft.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Michael, mehr zu sich selbst.


    Astra machte eine abwehrende Handbewegung. »Vergiss die Ausbreitung des Feuers. Das haben wir sowieso nicht im Griff. Darum müssen sich jetzt die Menschen kümmern. Du hast genügend Zeit gehabt, um Informationen zu sammeln. Jetzt bin ich dran. Tank heute Abend dein schickes Boot auf, und pack alles hinein, was du mitnehmen willst. Ich werde mich hinlegen, und während ich ruhe, werde ich sehen, was ich rausfinden kann.« Dann deutete Astra mit dem Finger auf Mary. »Du.«


    Mary schrak zusammen. Sie hatte sich so sehr in die Rolle der Beobachterin zurückgezogen, dass es sie überraschte, in die Diskussion miteinbezogen zu werden. »Was ist?«


    »Back doch bitte das Brot zu Ende. Die Laibe müssen etwa in einer Stunde in den Ofen. Back sie eine halbe Stunde bei gut hundertachtzig Grad. Wir werden eine Menge belegter Brote brauchen. Bis zum Morgengrauen werde ich alles an Informationen haben, was ich brauche. Dann könnt ihr beide losziehen.«


    Michael blieb still, aber sein trotzig vorgeschobenes Kinn sprach Bände.


    In scharfem Ton fügte Astra hinzu: »Ich wäre nicht so alt geworden, wie ich bin, wenn ich immer gleich, ohne zu überlegen, losgestürmt wäre. Wir greifen ihn schon noch an, aber wir müssen das sorgfältig vorbereiten. Wenn ich ihr wäre, würde ich früh ins Bett gehen. Es ist gar nicht mehr so lange bis zum Morgengrauen, und wenn ich schon vorher brauchbare Informationen habe, wecke ich euch früher.«


    Michael richtete den Blick seiner wie Mondstein glänzenden Augen auf Mary und zog die Augenbrauen hoch. Ihr wurde klar, dass er sie wortlos um ihre Meinung bat. Sie räusperte sich und sagte zögernd: »Ich bin Ärztin, mit taktischen Sachen kenne ich mich nicht aus. Aber sich Zeit zu lassen, um sich vorzubereiten und so viele Informationen zu sammeln wie möglich, klingt vernünftig.«


    »Na gut.« Es war deutlich zu hören, dass er mit der Entscheidung noch immer nicht glücklich war.


    Astra stand auf. »Dann bis später.«


    Sie verschwand in ihrem Zimmer und machte entschlossen die Tür hinter sich zu.


    Michael stand ebenfalls auf. Er beugte sich herab und gab Mary einen Kuss, der ziemlich heftig ausfiel. »Ich tanke das Boot auf.«


    Sie hob die Schultern. »Dann werde ich wohl Brot backen.«


    Michael verließ die Hütte. Da ihr noch gut fünfundvierzig Minuten blieben, bis der Brotteig fertig war, ging sie ins Bad und putzte sich gründlich die Zähne. Inzwischen war ihr Leben so, dass sie sich nicht mehr darauf verlassen konnte, regelmäßig zu solch alltäglichen Dingen zu kommen.


    Sie schnitt sich im Spiegel eine Grimasse. Die Menge ihrer weltlichen Besitztümer hatte sich reduziert auf ein Paar Schuhe, ein Paar Socken, eine Nylonunterhose und eine Zahnbürste. Ach ja, und die Jeans, die zwar frisch gewaschen, aber trotzdem so voller Flecken war, dass nicht einmal ein Secondhandladen sie nehmen würde.


    Im Geist eine Aufstellung ihrer Habseligkeiten zu machen war genauso sinnlos wie der Versuch, irgendetwas anderes in ihrem Leben in eine vernünftige Reihenfolge bringen zu wollen. Die einzelnen Ereignisse der vergangenen Woche flossen ineinander und bildeten einen nicht enden wollenden surrealistischen Strudel an Informationen.


    Meine Zähne sind geputzt. Ich habe ein Paar Schuhe. Die Upper Peninsula brennt. Ich habe sechs Narben von Kugeln in meiner Brust. Ich habe einen Mann wiederauferstehen lassen. Einen anderen habe ich an einem Herzinfarkt sterben lassen.


    Vermutlich konnte man sagen, dass sie jemanden getötet hatte. Vorsätzlich. Dass Justin bereits tot war und der Täuscher überlebt hatte, spielte keine Rolle. Sie hatte das Herz eines gesunden Menschen in Stücke gerissen.


    Was war daran anders, als wenn man mit einer Waffe schoss? Es war schlimmer, hinterhältiger und in gewisser Weise viel gewalttätiger. Sobald ihr Leben in Gefahr gewesen war, hatte sie ihren hippokratischen Eid über Bord geworfen. Zweimal. Die Pistole war wenigstens eine ehrliche Waffe. Sie hatte ihre Heilkünste missbraucht, um jemanden zu töten.


    Wieder einmal war ihr alles zu viel. Sie drehte die Dusche an, zog sich aus und schrubbte sich unter dem heißen Wasser gründlich ab. Das Haar schamponierte sie gleich zweimal ein. Auch das war eins dieser alltäglichen Dinge, die nicht mehr selbstverständlich für sie waren.


    Nach der Dusche war es Zeit, das Brot in den Ofen zu schieben. Während es backte, kämmte sie ihr Haar und band es zu einem Zopf. Als das Brot fertig war, legte sie die vier goldbraunen Laibe zum Abkühlen auf den Küchentresen. Egal, was man von Astra halten mochte, die alte Frau war jedenfalls eine verdammt gute Köchin.


    Nachdem Michael das Boot aufgetankt hatte, lud er eine Auswahl an verschiedenen Waffen ein, und so fand Mary nun auch heraus, was sich in all diesen militärisch wirkenden Spinden in dem büroartigen Raum befand. Sie half ihm, die Waffen zum Boot hinunterzutragen. Bis sie damit fertig waren, war das Brot genügend ausgekühlt, um Sandwiches zu machen. Sie wickelte sie ein und verstaute sie im Kühlschrank, genau wie Astra das am Vortag gemacht hatte. In der Zwischenzeit duschte Michael und rasierte sich.


    Bis sie fertig waren, war es acht Uhr. Die Sonne war noch nicht untergegangen, und auf der Lichtung lagen lange Abendschatten.


    »Wir sollten ins Bett gehen«, sagte Michael. »Für den Fall, dass sie uns tatsächlich schon um drei Uhr weckt.«


    Sie folgte ihm in sein Zimmer und setzte sich auf die Bettkante.


    Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Was hat dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten?«


    Sie versuchte nicht, es abzustreiten. »Mir geht es gut. Mir geht nur so unendlich viel durch den Kopf. Dinge, die passiert sind. Dinge, die ich getan habe. Und damit werde ich mich nicht auf magische Weise nach ein oder zwei Gesprächen aussöhnen können. Das wird dauern. Im kosmischen Gesamtplan hat es keine sonderliche Bedeutung, und ich möchte jetzt keine Energie darauf verschwenden.«


    »Da gibt es nichts, womit du dich aussöhnen müsstest«, erwiderte Michael. »Was du getan hast, hast du getan, um am Leben zu bleiben. Ende der Diskussion.«


    »Das sagst du so einfach.« Sie lächelte zaghaft. Er runzelte noch immer die Stirn. »Was ist mit dir los?«, fragte sie nach.


    Er schüttelte den Kopf.


    Jetzt war es an ihr, stur zu bleiben und nachzubohren. »Was ist los? Sag es mir.«


    »Ich versuche nicht, etwas zu verbergen.« Er verzog den Mund zu einer grimmigen Linie. »Ich weiß nicht, was los ist. Irgendwas.«


    Die Furcht pulsierte nicht direkt durch ihren Körper, eher wurde ihr am Nacken seltsam kalt. Sie dachte an den Nachmittag und den frühen Abend zurück und rutschte so nah an Michael heran, dass sich ihre Schenkel berührten. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken.


    »Habe ich irgendwas getan?«, fragte sie.


    Wieder schüttelte er den Kopf und zog sie noch näher an sich. »Keinesfalls.« Er schwieg eine Zeit lang. »Alles, was Astra gesagt hat, klang logisch, nicht wahr?«


    Sie dachte an das letzte Gespräch zurück und nickte. »Sie hat sich schon lange auf diese Aufgabe vorbereitet. Wenn sie sagt, wir sollen warten, muss es dafür einen guten Grund geben. Es kann nur von Vorteil sein, wenn sie so viel wie möglich herausfindet, bevor wir handeln, und in der Zwischenzeit konnten wir das Boot vorbereiten und ein paar andere Dinge erledigen.«


    »Ja.« Er kratzte sich am Kinn. »Und trotzdem macht mir irgendwas zu schaffen.«


    »Was willst du dagegen tun?«


    »Wir tun, was sinnvoll ist. Wir ruhen uns aus. Morgen wird ein harter Tag. Wir sollten in unserer Kleidung schlafen, falls wir plötzlich aufbrechen müssen.«


    »Das klingt vernünftig.«


    »Ja«, knurrte er. »Viel zu vernünftig.«


    Er hob ihren Kopf an und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie das Gefühl hatte, sich gleich aus ihrem Körper lösen zu müssen, um ihm noch näher zu sein. Wie eine Getriebene ließ sie die Hände über seinen Körper gleiten. Er zog ihr Sweatshirt hoch und drängte sie, die Arme zu heben, damit er es ihr ausziehen konnte. Sie schaffte es gerade, so lange aufzuhören, ihn zu küssen, dass sie seinem Drängen nachkommen konnte. Er riss sich das T-Shirt vom Leib, während sie sich aus ihrem herauswand.


    Er schubste sie auf das Bett zurück und ließ sich auf sie fallen. »Ich werde niemals genug von dir bekommen«, murmelte er.


    Er war nicht der Typ Mann, der wahllos Nettigkeiten von sich gab. Alles, was er sagte, kam tief aus seinem Inneren, mit einer Ehrlichkeit, die ihr mehr bedeutete als hübsche Dinge, und sie wusste, dass er sie leidenschaftlich beschützen würde, mit all seiner nicht unerheblichen Kraft.


    »Ich bin hier«, flüsterte sie und knabberte sich zärtlich sein Kinn entlang. »Ich werde immer hier sein.«


    »Schwör es«, sagte der Tiger. Er zog ihren Zopf hervor, drückte sie in die Matratze und vergrub mit funkelnden Augen die Hand in ihrem Haar.


    »Natürlich schwöre ich es.«


    Er nahm sie, härter als bei dem Mal zuvor, bis sie sich mit der Gewalt ihres Höhepunkts aus ihrem Körper löste. Ihre Lust rann aus ihr hinaus, in ihn hinein, und dann doppelt so stark in sie zurück, bis sie gemeinsam einen immer höher steigenden, vibrierenden, reinen Ton erreichten.


    Sie fand noch immer keine Worte für das Ausmaß dieser Erfahrung. Sie schwebten dahin, ihr Geist verschlungen mit seinem, bis sie sich widerwillig voneinander lösten und jeder in seinen eigenen Körper zurückkehrte.


    Nachdem sie sich eine Zeit lang ausgeruht hatten, stand er auf und suchte ihre Sachen zusammen. Sie zogen sich an und legten sich wieder auf das Bett. Mary rutschte an die Wand, und Michael schlang die Arme um sie.


    Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, starrte in die Dunkelheit und versuchte mit aller Gewalt festzuhalten, was sie gerade miteinander erlebt hatten, doch nach ein paar Minuten kehrte die Angst zurück und überdeckte die Lust.


    Nein, dachte sie, ich kann das hier nicht so bald schon wieder verlieren. Sie krallte die Finger in sein T-Shirt.


    Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, legte Michael die Hand auf ihre und flüsterte ernst: »Wir werden das hier überstehen. Wir werden mehr Zeit bekommen. Ich schwöre es.«


    Sie nickte und verbarg das Gesicht an seiner Brust. Er schlief als Erster ein, die Hand in ihren weichen lockeren Haarmassen vergraben.


    Vermutlich hatte seine pragmatische Art auch etwas Gutes. Sie versuchte, seinem Beispiel zu folgen. Nachdem sie eine Weile so getan hatte, als schliefe sie, fiel sie in einen unruhigen Schlummer.


    In all ihren Traumbildern kamen Feuer vor.
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    Michael wachte auf.


    Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte, aber geduldig versuchte er, den Grund herauszufinden. Pragmatisch zu sein, war häufig von Vorteil. Es bedeutete, dass er nie etwas ohne Grund tat, nicht einmal aufwachen.


    Er war nicht aufgewacht, weil er sich ausgeruht fühlte. Bei ihm hatte sich so viel Müdigkeit angesammelt, dass er auch eine ganze Woche hätte schlafen können. Nein, irgendetwas anderes hatte ihn hochschrecken lassen, etwas, ähnlich dem unguten Gefühl von vorher. Er rutschte von Mary, die noch immer schlief, weg und stand auf.


    Der Digitalwecker zeigte 3:30 Uhr an. Er schob die Gardine ein wenig zur Seite und sah aus dem Fenster. Mondlicht flutete in das Zimmer und tauchte ihn in silbrigen Glanz. Er konnte einen Teil des Rasens, den dunklen Waldrand und eine Ecke von Astras Hühnerstall erkennen. Der Nachthimmel hatte eine unwirklich graue Farbe, was vermutlich zum großen Teil an der Asche lag.


    Mary hatte sich auf die Stelle gewälzt, auf der er eben noch gelegen hatte. Die Hand hatte sie auf sein Kissen gelegt, aber sie war nicht wach geworden. Behutsam, um sie nicht aufzuwecken, fuhr er mit den Fingern durch die weichen Spitzen ihres wilden sexy Haars. Er spürte, dass ihr Geist aufgewühlt war, und wusste, dass sie nicht tief schlief.


    Aber auch davon war er nicht wach geworden. Er verließ das Zimmer, lautlos wie Mondlicht und Schatten.


    Im großen Wohnraum der Hütte war niemand, weder körperliche noch geistige Wesen. Er ging leise von Tür zu Tür, öffnete jede einzelne und sah sich um. Alles war still, dunkel und friedlich. Genau wie es sein sollte.


    Als er zu Astras Schlafzimmer kam, zögerte er einen Moment, bevor er die Tür öffnete.


    Ihr Schlafzimmer war leer.


    Normalerweise, wenn sie sich im Reich des Übersinnlichen umhörte, ließ sie ihren Körper im Bett ruhen.


    Michael gefiel es nicht, wenn die Dinge nicht so waren, wie er das erwartete. Überraschungen schätzte er nicht. In seinem harten Leben hatten Überraschungen selten etwas Gutes bedeutet.


    Was hast du vor, Astra?, dachte er.


    Er ging in den Wohnraum zurück und blieb einen Moment stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Er warf einen Blick auf die Leiter zum Dachboden, machte sich aber nicht die Mühe, hinaufzuklettern. Er spürte auch so, dass der dunkle Raum über ihm leer war.


    Barfuß und mit nacktem Oberkörper ging er nach draußen. Die kalte Nachtluft ließ ihn frösteln. Die Kälte verstärkte sein ungutes Gefühl. Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen, dann über die Außenanlagen der Hütte. In keinem der Nebengebäude konnte er Astras Anwesenheit spüren.


    Er runzelte die Stirn. Die Lichtung war nur ein kleiner Teil der Insel. Astra kannte buchstäblich jeden Quadratzentimeter, jeden Stein, jeden Schlupfwinkel und jedes Versteck. Sich körperlich auf die Suche nach ihr zu machen würde Zeit und Energie kosten, die aufzubringen er nicht bereit war.


    Er konzentrierte sich und streckte seine geistigen Fühler aus. Er berührte Marys Aura im Haus, das schlafende Federvieh im Hühnerstall, das zwitschernde Nachtleben in den dichten Blättern jenseits der Lichtung. Dann lenkte er seine Achtsamkeit auf den Wald, auf das Sumpfgelände am Südende der Insel, wie ein Geist, der auf dem Wind reitet.


    Seine Sinne versuchten ihm weiszumachen, dass alles war, wie es sein sollte. Astra lag im Bett. Er wusste, das war eine Illusion. Sie war nicht im Haus, und auch sonst konnte er nirgendwo auf der Insel Anzeichen der Signatur ihrer Energie finden.


    Aber er entdeckte andere Anzeichen menschlicher Anwesenheit.


    Anzeichen von vielen Menschen, in jeder Richtung. Sie kamen leise von mehreren Booten, die vor der Insel lagen, und bewegten sich rasch auf sie zu.


    Der Schock packte ihn mit eiserner Faust. Während sein Körper wie erstarrt dastand, kam sein Kopf rasend schnell zur einzig denkbaren Schlussfolgerung.


    Astra war nicht auf der Insel. Entweder hatte man sie gefangen genommen, oder sie hatte die Insel verlassen. Nur hätte man sie nicht gefangen nehmen können, ohne dass er das mitbekommen hätte. Also hatte sie die Insel aus freien Stücken verlassen, ohne Mary oder ihm etwas zu sagen.


    Vielleicht hatte sie etwas entdeckt, das sie dazu gezwungen hatte. Vielleicht hatte sie beschlossen, ein letztes großes Opfer zu bringen. Wenn ja, hätte er gesagt: Okay. Brauchst du wirklich keine Hilfe? Dann viel Glück. Gib es ihm.


    Und das hatte sie gewusst. Das alte Miststück hatte es gewusst.


    Sie hätte ihn wecken sollen, damit er die Insel bewachen konnte. Das hatte sie nicht getan. Sich heimlich davonzustehlen war ihr irgendwie von Nutzen gewesen. Sie war wie er. Sie tat nie etwas ohne guten Grund.


    Und sie würde alles tun, wenn sie glaubte, es würde das Ende des Täuschers bedeuten.


    Sie machte eine große Geste, das schon, aber das Opfer waren Mary und er.


    »Du Judas«, flüsterte er.


    Er stellte fest, dass es ihn auch amüsierte, sowohl ihre knallharte Entscheidung als auch seine Naivität. Obwohl er gewusst hatte, dass sie zu so etwas fähig war, war er doch blöd genug gewesen, ihr ein wenig zu sehr zu trauen. So musste es wohl sein, sonst würde er sich nicht derart hintergangen fühlen.


    Verdammt, er konnte nur hoffen, dass sie dieses Opfer gut nutzte. Zumal er nicht vorhatte, sich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen zu lassen.


    Er rannte in die Hütte und stürzte zu seinem Waffenschrank.


    Gleichzeitig sagte er telepathisch: Wach auf, Mary. Es sieht schlecht aus.


    Er hörte ihr abwehrendes Murmeln aus dem Schlafzimmer zugleich mit ihrer telepathischen Stimme in seinem Kopf. Natürlich. Es sieht immer schlecht aus. Er spürte, wie ihr klar wurde, dass er nicht mehr neben ihr lag, und wie sie vollends wach wurde. Ihre telepathische Stimme durchfuhr ihn wie ein Speer. Michael?


    Er versuchte gar nicht erst, leise zu sein. Er knipste das Licht an, riss Schränke auf und bewaffnete sich. »Ich bin hier«, rief er.


    Sie tauchte in der Tür auf, in jeder Hand einen Schuh, im Gesicht noch den Abdruck des Kopfkissens, die Augen weit aufgerissen. Als sie ihn sah, schnappte sie nach Luft. Dann nahm sie auf einmal die ruhige und gelassene Haltung einer Ärztin an. »Was kann ich tun?«, fragte sie kurz angebunden.


    Er lächelte sie an. »Meine Güte, wie ich dich liebe. Ich liebe deinen Geruch und deine Naivität, deine zu hohen Moralvorstellungen und dein verrücktes sexy Haar.«


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Über meine Naivität reden wir lieber nicht. Ich freue mich, dass du mein verrücktes Haar sexy findest. Meine Moralvorstellungen sind nicht zu hoch, und ein Mann sollte einer Frau niemals sagen, dass sie riecht. Und ich liebe dich auch.«


    Er lachte. »Da hast du recht.« Er nahm ein paar Sachen aus einem der Spinde und warf ihr eine Kevlarweste zu. Sie ließ die Schuhe fallen, um sie aufzufangen. Er bückte sich und band seine Schnürsenkel zu. »Du bist nicht viel größer als Astra. Die Weste müsste dir passen. Zieh sie an.«


    »Wo ist Astra?« Sie fuhr mit den Füßen in ihre Turnschuhe, ohne sie aufzuknoten, und zog die Kevlarweste an. Alle ihre Bewegungen waren schnell und präzise.


    »Astra ist fort.« Er warf ihr eine schwarze Sturmhaube zu. »Zieh sie dir über.« Er zog sich ebenfalls eine über.


    Sie gehorchte, und ihr schockiertes Gesicht verschwand. »Sie ist fort?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Das verstehe ich nicht.«


    »Sie hat uns im Stich gelassen, Mary. Die Insel ist umzingelt.«


    Michael befestigte einen Sprengkörper an seinem Computer und stellte den Zünder auf fünf Minuten ein. Er wollte verhindern, dass irgendjemand Zugang zu seiner Festplatte bekam, vor allem für den Fall, dass es Mary und ihm gelang, die Insel lebend zu verlassen.


    Der Sprengkörper würde im Umkreis von fünf Metern maximalen Schaden anrichten. Wenn er explodierte, würden sich andere Dinge im Waffenschrank entzünden. Er richtete sich auf und ließ den Blick durch den Raum schweifen, um sich zu vergewissern, dass er alles hatte, was er brauchte, denn sie würden nicht zurückkommen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Mary.


    Aus zwei ungleichmäßigen Löchern in einer schwarzen Sturmhaube blinzelten ihn zwei besorgt blickende blaue Augen an. Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie durch die dunkle Hütte. »Wieso sollte sie einfach verschwinden?«, fragte Mary.


    »Sie hat es nicht für nötig gehalten, uns in Kenntnis zu setzen.« Er zwang sich, ruhig und gelassen zu klingen und seine Wut nicht zu zeigen. In der Tür blieb er stehen und suchte mit den Augen die Lichtung ab. »Daher vermute ich, wir sind der Köder. Wir müssen unsere Entscheidung auf der Grundlage dessen treffen, was wir wissen, und ich habe die Schnauze voll. Ich bin dafür, dass wir die Insel verlassen. Ich sehe nicht ein, wieso wir sterben sollten, ohne auch nur zu wissen warum. Und du?«


    »Verdammt, ich auch nicht. Nichts wie weg hier.«


    »Sie werden Nachtsichtgeräte haben«, flüsterte er. Kostbare Sekunden verflogen, deshalb sprach er schnell. »Aber es sind Menschen, die diese Ausrüstung benutzen, und die können wir täuschen. Ich werde uns weitgehend unsichtbar machen. Bleib dicht bei mir, und sei so leise wie möglich. Du kannst mir helfen, sie abzulenken, indem du dich auf etwas Harmloses, Natürliches konzentrierst. Stell dir vor, du bist eine Maus oder ein Eichhörnchen, und konzentrier dich dann auf das Bild. Okay?«


    »Hilft es dir, wenn du weißt, was ich mir vorstelle?«


    Erfreut zog er sie an sich. »Ja.«


    »Ich bin eine Maus.«


    »Gut. Kein Reden und keine Telepathie«, warnte er sie. »Vergiss nicht, Mäuse reden nicht.« Er schwieg einen Moment und dachte an seine Habichtfreunde und das Wolfsrudel, dasMary bewacht hatte, als er sie fand. »Jedenfalls nicht viel.«


    Sie bebte ein wenig. Unglaublicherweise vor Lachen. »Verstanden.«


    Er brauchte ein paar Sekunden, um den Nicht-Raum um sie herum aufzubauen. Dann zog er sie aus der Tür. Er überlegte sich, welche Möglichkeiten ihnen blieben. Eins ihrer Boote ankerte in der kleinen Bucht, aber den Weg zum Steg konnten sie unmöglich einschlagen. Dort würden die Angreifer ihnen garantiert in Kürze auflauern, oder zumindest würden sie das Boot unbenutzbar machen oder zerstören.


    Die Insel hatte die Form eines menschlichen Fußes ohne Zehen. Der Südwesten, die Ferse des Fußes, bestand aus Sumpfland. Nicht ideal, aber für ihre Feinde war es ebenso wenig ideal.


    Er lenkte Mary über die freie Fläche der Lichtung, dankbar, dass sie seinen wortlosen Anweisungen folgte, ohne Fragen zu stellen, und sich im Gleichtakt mit ihm bewegte.


    Sie erreichten den Wald. Er nahm den Arm von ihren Schultern und packte ihre Hand. Dann ging er etwas langsamer weiter und bahnte sich einen Weg durch die Dunkelheit.


    Mary hielt seine Hand so fest, dass seine Fingerspitzen pulsierten. Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Er verlangsamte seinen Schritt noch einmal, damit sie ihm leichter folgen konnte.


    Die Kiefern am Rand der Lichtung gingen in Laubbäume über. Dann gerieten sie in ein Dickicht aus Unterholz und herabgefallenen Ästen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als es zu umgehen. Zwei Gestalten tauchten vor ihnen auf und schlichen geduckt um das Dickicht herum. Warnend legte er Mary den Finger auf den Mund und zog sie in die entgegengesetzte Richtung.


    Er überlegte, wie ihr nächster Schritt auszusehen hatte. Die Männer kamen mit Booten auf die Insel, und sein eigenes konnte er nicht mehr nutzen. Sie würden ihren ungebetenen Gästen eins wegschnappen müssen, doch für diesen Fall hatte man garantiert einen oder zwei Wachposten an Bord gelassen.


    Die Hütte explodierte. Hitze und grelles Licht zerfetzten die Nachtruhe.


    Er hatte die Explosion geplant und dann nicht weiter an sie gedacht. Für ihn war sie bereits ein Teil der Vergangenheit, also stellte er nur fest, dass sie genau zum geplanten Zeitpunkt erfolgt war.


    Aber was er nicht eingeplant hatte, war Marys Reaktion. Er hatte vergessen, sie zu warnen. Sie schnappte nach Luft und stolperte.


    Wegen eines fehlenden Nagels ging das Hufeisen verloren.


    Als kleiner Junge hatte Michael das alte Gedicht aus dem vierzehnten Jahrhundert geliebt. Er hatte es entdeckt, als er einen Schulaufsatz über Ben Franklin schreiben musste. Franklin hatte es zitiert.


    Wegen des fehlenden Hufeisens ging das Pferd verloren, und immer so weiter, eine Serie von katastrophalen Ereignissen, vom Pferd zum Reiter, zur Botschaft, zur Schlacht, zum Krieg, der verloren ging, alles wegen eines fehlenden Nagels.


    Genau wie der Nagel in dem Gedicht war Marys Stolpern eigentlich nur eine Kleinigkeit. Aber das, worüber sie stolperte, reichte bis tief in den Stapel aus verrotteten Ästen, Efeu und Brombeerranken. Etwas geriet ins Rollen und rutschte dann weiter. Ein ganzer Quadratmeter Efeu wurde weggerissen, auf eine Art, die weder natürlich war noch von einer Maus verursacht sein konnte. Und plötzlich war die Stelle, an der sie standen, Objekt größten Interesses.


    Einer der Männer richtete sich auf. Als er ein Sturmgewehr an die Schulter hob und auf sie zielte, schleuderte Michael ein Wurfmesser nach ihm, das in seinem Auge landete.


    Der zweite Mann war in Deckung geblieben. Das war gar nicht gut.


    Michael ließ Marys Hand los und warf sich auf ihn. Schon als er dem Mann mit einem perfekt ausgeführten Schlag das Genick brach, wusste er, dass es zu spät war.


    Denn wenn sie Nachtsichtgeräte hatten und es viele Männer waren, die die Insel umzingelten, dann hatten sie vermutlich… Er bückte sich, um das Gesicht des toten Manns abzutasten, und fand, wie befürchtet, einen dünnen Draht und einen Ohrhörer, der bei seinem Schlag gesplittert war.


    Mist. Mist.


    Sie hatten Funkverbindung. Bei so vielen Leuten hatten sie bestimmt eine zentrale Kommunikationsstelle, eine Person, die die Schaltzentrale war und das Manöver koordinierte. Jemand, der diesen Job machte, wurde häufig als »Gott« bezeichnet. Diese Person würde sich in sicherem Abstand von möglichen Kämpfen aufhalten, vermutlich auf einem der Boote in der Nähe.


    Mist.


    Als er sich wieder zu Mary umwandte, sah er, dass etwas durch die Luft auf sie zuraste. Ich kann es nicht glauben, dachte er. Ist sie gerade schon wieder angeschossen worden?


    Er hatte recht und unrecht zugleich. Während er sich noch damit beruhigte, dass sie eine kugelsichere Weste trug, entfaltete sich das Etwas zu einem Nylonnetz, das sich über ihren Kopf und ihre Schultern legte. Sie reagierte auf die natürlichste Art der Welt: Sie versuchte, es herunterzureißen. Das Netz war so konstruiert, dass es sich immer enger um einen legte, je mehr der Gefangene dagegen ankämpfte.


    Als er zu ihr stürzte, kam ein weiteres Netz durch die Luft gesegelt. Schlagartig wurde ihm klar, dass er nicht rechtzeitig bei ihr sein würde. Er riskierte lediglich, dass das Netz sie beide einfing.


    Um handlungsfähig zu bleiben, musste er frei sein. Er sprang zur Seite und tauchte unter dem Netz weg, dessen Rand über seinen Oberschenkel strich, als er sich wegrollte.


    Ein drittes Netz schoss durch die Luft. Es wickelte sich wie ein Python um Mary, die mühsam vor sich hin stolperte. Sie stöhnte, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.


    Michael richtete die Aufmerksamkeit auf denjenigen, der die Netze abschoss. Er tötete den Mann mit zwei Schüssen in den Hals.


    Rasch lief er zu dem sterbenden Mann. Nachdem er behutsam dessen Kopfhörer entfernt hatte, schoss er ihm in die Schläfe, um ihm einen qualvollen Tod zu ersparen.


    Einige Meter entfernt von sich hörte er Mary sagen: »Wie die Dinge sich gerade entwickeln, gefällt mir gar nicht.«


    Er antwortete ihr leichthin und unbesorgt, auf eine Art, für die er glatt einen Oscar verdient hatte: »Mach dir keine Sorgen.An irgendeinem Punkt hätten wir sowieso aufhören müssen, uns zu verstecken, und hätten gegen sie kämpfen müssen.«


    Er setzte das Headset auf und schob das Mikrofon zurecht.


    Ein fremder junger Mann sagte: »Sie wird schon bald genug Anlass haben, sich Sorgen zu machen. Hallo, Michael. Wenn ich dich hören kann, kannst du mich garantiert ebenfalls hören.«


    Michael wusste, wer an der zentralen Kommunikationsschaltstelle saß. Wer hätte es auch sonst sein sollen. Wie es ihn amüsieren musste, Gott zu spielen!


    »Hallo, Luzifer«, sagte er.


    Gleichzeitig dachte er: Wenn ich Astra in die Finger bekomme, mache ich ihr die Hölle heiß. Warum zum Teufel konnte sie uns nicht warnen?


    Wegen der fehlenden Botschaft war die Schlacht verloren.
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    Manche der modernen Sprüche, die auf der Erde in aller Munde waren, mochte Astra ganz gerne.


    Die Sechziger- und Siebzigerjahre waren eine großartige Zeit für solche Sprüche gewesen.


    Give Peace a Chance. Make Love, not War.


    Dieses große Mädchen mit der riesigen Nase und dem langen dunklen Haar und ihr kleiner, albern aussehender Ehemann mit dem Bart– die beiden hatten einige der blödesten Sprüche geliefert, die sie je gehört hatte.


    The Beat goes on. Was zum Teufel sollte das bedeuten? Und wie hieß der andere doch noch? I got you, Babe.


    Jerry hatte einen Spruch, der ihr wirklich gefiel: Treib den Fluss nicht an. Darin lag eine Menge Weisheit. Wie hätte man auch einen Fluss antreiben wollen? Das konnte man nicht. Ein Fluss floss, wie er wollte. Allein der Versuch, dies ändern zu wollen, war Wahnsinn.


    Ihre Interpretation des Spruchs? Das Universum war ein angenehmerer Ort, wenn man sich nicht gegen den Fluss der Dinge anstemmte, sondern nutzte, was einem gegeben war.


    Mit anderen Worten: Go with the flow– schwimm mit dem Strom. Das sagte sie gern. Sie fühlte sich dann cool und hip. Echt geil, wie man so sagte. Egal, wie sehr Michael sich als Junge darüber krankgelacht hatte. Sie zog die Nase hoch.


    So hatte sie zum Beispiel genau gewusst, in welchem Moment ihre Tarnung aufgeflogen war. Der Täuscher wartete nicht einfach ab, bis etwas geschah, er nahm die Dinge in die Hand. Heimlich wie ein Dieb, der er ja auch war, hatte er ihre Abwehr überwunden.


    Anstatt sich zu wehren und zurückzuschlagen, war sie ihrem Instinkt gefolgt. Nur für einen Moment. Nicht zu lange. Es musste überzeugend wirken.


    Als sie die Insel wieder mit der Tarnung überzog, war ihr klar, dass er Informationen über ihren Aufenthaltsort erhalten hatte. Also schwamm sie mit dem Strom.


    Sie hatte sich damals, vor langer Zeit, aus vielerlei Gründen für die Insel als ihren geheimen Aufenthaltsort entschieden, und bei all diesen Gründen hatte ihre Abgeschiedenheit eine Rolle gespielt. Sie konnte die Gegend tarnen und schwer auffindbar machen. Wenn die Menschen vergaßen, dass es die Insel gab, würden sie sie auf keiner Karte einzeichnen.


    Außerdem war sie der perfekte Ort für eine bewaffnete Auseinandersetzung. Die einzigen Opfer wären die unterschiedlichen Spezies, die auf der Insel lebten, und natürlich das Land selbst. Die Insel und sie hatten sich darüber mehrfach lange unterhalten. Sie hatte sich vergewissern wollen, dass die Insel die Gefahr verstand, bevor Astra sich dort niederließ.


    Also hatte Astra gewartet, bis Michael und Mary ins Bett gegangen waren. Dann hatte sie sich an die Arbeit gemacht. Zum ersten Mal seit Jahren war sie in Michaels Büro und an seinen Waffenschrank gegangen, um sich zusammenzusuchen, was sie brauchte. Sie war nicht mehr so kräftig wie früher, und so musste sie mehrmals zwischen der abgelegenen Stelle und dem Haus hin- und hergehen.


    Der einzige sichere Ort, um mit dem Boot zu landen, war die kleine Bucht mit dem Steg. Das Wasser rund um den Rest der Insel war voller heimtückischer Felsen. Den Teil der Küste, den sie für diese Nacht auswählte, mochte sie besonders. Bis gut fünfzig Meter vom Land entfernt machten trügerisch halb unter Wasser verborgene Felsformationen den Landeversuch eines jeden Boots, das größer war als ihr kleines selbst gefertigtes Rindenkanu, zu einer gefährlichen Angelegenheit.


    Nachdem sie alles beisammen und das Boot zum Wasser hinuntergetragen hatte, saß sie im Schatten einer Felsnase und wartete.


    Der Fuchs, den sie vor einiger Zeit geheilt hatte, gesellte sich zu ihr. Sie erlaubte ihm, bei ihr zu bleiben. Er war ein vernünftiger kleiner Kerl, der wusste, wie wichtig es war, sich zu verstecken und keinen Laut von sich zu geben. Er schmiegte sich an ihre Knöchel. Sie streichelte sein Fell, während sie den dichtesten, undurchdringlichsten Teil ihres Tarnmantels um sie beide herumdrapierte.


    Einige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit umkreisten große dunkle Boote die Insel. Männer in schwarzen Taucheranzügen, bewaffnet mit gegen Wasser gesicherten Sturmgewehren, glitten über die Relinge der Boote und schwammen in Richtung Land.


    Ein Mann kam so dicht an Astras Versteck vorbei, dass sie ihn atmen hören konnte. Der Fuchs zitterte unter ihren streichelnden Fingern, verhielt sich aber ruhig.


    Der Kampf brach in der Nähe der Hütte aus. Sie saß unbewegt da. Weder Michaels Schock und Wut noch Marys Schmerz und Angst brachten sie dazu, sich zu rühren. Als Feuer ihr Haus zerstörte, sah sie tatenlos zu. Mary bekam ein Netz übergeworfen, und ihre Unbeweglichkeit wurde für Michael zur Falle. Astra wartete weiter ab.


    Ich bin ein Stein am Wasser, dachte sie in die Nacht hinein. Astra versteckte sich im Landesinneren.


    Sie rührte sich erst, als ein schlankes dunkles Motorboot in die kleine Bucht einlief und der Täuscher ihre Insel betrat.


    Dann ließ sie ihr Kanu ins Wasser gleiten und packte die Vorräte hinein. Sie hob den Fuchs hoch und setzte ihn ebenfalls in das Kanu. Wenn er bis jetzt bei ihr geblieben war, würde er auch den Rest des Weges mitkommen.


    Mary und Michael würden vielleicht sterben. Sie verspürte einen Stich, der fast sofort wieder vorbei war. Wenn sie starben, starben sie. Wenigstens war dann das ewige Drama zu Ende. Sie hatte nur noch Energie für die eine Aufgabe, auf deren Erfüllung sie schon seit Beginn ihrer Existenz auf diesem Planeten gierig wartete.


    Sie hatte es satt, Angst haben zu müssen. Sie hatte es satt, mit Schuldgefühlen, Kopfschmerzen und Einsamkeit leben zu müssen. Sie hatte alle Gefallen eingefordert, die sie einfordern konnte. Sie musste darauf vertrauen, dass ihr Hilfe zur Verfügung stand, wenn sie sie brauchte. Wenn sie versagte und der Täuscher sie zerstörte, dann musste eben jemand anderer die unerträgliche Last dieses Kampfs auf seine Schultern laden.


    Sie beugte sich vor, bis ihr Mund knapp über der Wasseroberfläche war, und flüsterte so leise, dass selbst die Mücke, die neben ihrem Ohr schwirrte, es nicht hören konnte.


    »Hallo, See? Er ist hier. Kannst du noch ein paar Schwimmer verschlingen, die an Land zu gelangen versuchen?«


    Der See lag ruhig und unschuldig da, aber eine kleine Wasserfontäne spritzte hoch und küsste ihre Lippen.


    »Eins noch«, flüsterte Astra. »Es ist wichtig. Könntest du mich bitte möglichst leise zu all den anderen Booten rund um die Insel tragen, damit ich mein Paddel nicht benutzen muss? Ich muss diese neumodischen Sprengkörper an ihren Seiten befestigen.«


    Der Endgültigkeit wohnte ein gewisser Friede inne. Die einzigen Leute, die die Insel lebend verlassen würden, würden die Sieger sein, außerdem vielleicht ein oder zwei außergewöhnlich vom Glück begünstigte Unschuldige. Aufrecht saß sie in ihrem Rindenkanu, das Paddel auf dem Schoß. Ihr kleiner Fuchsfreund saß am Bug, den buschigen Schwanz um die Füße gelegt. Seine großen Ohren zuckten, als in der Nähe Schüsse ertönten.


    Ihre Geduld wurde belohnt, als sich ein leichter Wirbel unter dem Kanu bildete. Das Kanu begann, in der Dunkelheit durch das Wasser zu gleiten.


    Wie oft hatte sie den Täuscher angeschrien.


    Nimm nicht einfach, frag.
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    Mary lag auf dem Boden, zusammengeschnürt wie ein Festtagsbraten, und lauschte auf die Kampfgeräusche um sie herum. Ihre Sturmhaube war verrutscht, als sie versucht hatte, sich aus dem Netz zu befreien. Ihre Nase ragte aus einem der Augenschlitze heraus, aber sie konnte nichts mehr sehen.


    Sie stöhnte. Abgesehen von der Würdelosigkeit des Ganzen konnte sie kaum hören, was um sie herum geschah. Und was sie hörte, klang gewalttätig, ließ sich aber nicht einordnen.


    Schritte dröhnten neben ihr vorbei. Jemand stieß einen atemlosen Schrei aus. Schüsse hallten. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein Schuss fiel, weil sie damit rechnete, eine Kugel in ihr Fleisch dringen zu spüren. Das Zittern ging in spasmische Zuckungen über. Hilflos im Dunklen eingesperrt, verstand sie allmählich, wie jemand vor Angst sterben konnte.


    Schließlich wurde alles zu viel, und ihr Geist wandte sich von dem Kampf ab und richtete sich auf nur sie betreffende Wahrnehmungen. Der Boden war kalt und nass vom Tau. Die Feuchtigkeit drang in ihre Kleidung. Der Waldboden unter ihr, der sich aus toten Blättern, nachwachsenden Pflanzen und Erde zusammensetzte, hatte einen kräftigen lehmigen Geruch. Rauch stieg ihr in die Nase.


    Sie hoffte, das Feuer würde sich von der Hütte aus nicht über die gesamte Insel ausbreiten. Sie hoffte, sie lag nicht in Giftsumach. Sie musste auf die Toilette, aber Michael hatte das Badezimmer in die Luft gejagt.


    Ich habe eine Nylonunterhose, Socken und Schuhe, dachte sie. Ich habe eine Kevlarweste und eine verdammt lästige Sturmhaube.


    Ich habe zwei Netze. Nein, vermutlich haben zwei Netze mich.


    Ich habe Kopfschmerzen. Ich habe ein ungutes Gefühl.


    Ihr Gehirn begann, kühl Überlegungen anzustellen. Michael kämpfte, weil er sie nicht verlassen wollte. Er hob sie nicht hoch und trug sie fort, weil er das nicht konnte. Zu viele Männer drängten an die Stelle, wo sie sich befanden. Er hatte sie noch nicht getötet, weil er noch Hoffnung hatte, sie beide lebend hier rauszubringen. Ihre Gegner ließen Mary einfach liegen, weil sie im Moment die geringste ihrer Sorgen war, solange Michael sich noch mit Zähnen und Klauen wehrte.


    Noch etwas anderes wurde ihr klar. Es war tatsächlich möglich, zur selben Zeit zu Tode erschrocken und total gelangweilt zu sein. Sie seufzte. Es wurde Zeit, sich zu überlegen, wie sie helfen konnte.


    Aus ihrem Körper zu gleiten, war wirklich ein prima Trick. Sie setzte sich auf und sah ihren Körper skeptisch an. Von den Hüften abwärts war sie noch mit ihrem körperlichen Ich verbunden. Sie spürte, wie die Maschen des Netzes die Blutzirkulation in ihren Beinen abschnitten, und sie spürte den kalten feuchten Boden. Offensichtlich war sie nur teilweise astral.


    Sie blickte sich um und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass das Reich des Übersinnlichen frei von dunklen Geistern war. Es waren Anklänge von See und Wald und gesundem Land zu spüren, womit sie auch gerechnet hatte. Vielleicht war Astras Einfluss noch gegenwärtig. Was auch immer der Grund sein mochte, Mary war froh, dass Michael nicht auch noch gegen Geister kämpfen musste.


    Sie spürte zu Michael hin. Er war nicht weit fort. Er verfolgte gerade drei Männer.


    Sie löste sich ganz von ihrem Körper und eilte auf die drei Männer zu. Unter Aufbietung all ihrer Konzentration gelang es ihr, mit beiden Händen Blätter aufzusammeln und sie den Männern ins Gesicht zu werfen. Zwei von ihnen zuckten überrascht zusammen. Der dritte klopfte gegen sein Headset, als würde es plötzlich nicht mehr richtig funktionieren.


    Sie hielt inne, legte den Kopf auf die Seite und beobachtete den Mann. Verursachte ihre Aura statische Störungen?


    Plötzlich war Michael da. So schnell, dass sie kaum folgen konnte, tötete er die drei Männer. Sein Körper war mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt. Er hatte seine Sturmhaube abgenommen. Er war noch immer ganz der gelassene Kämpfer, und erleichtert stellte sie fest, dass er bisher unverletzt geblieben war.


    Was machst du da?, fragte er.


    Unfähig, seiner heißen Ausstrahlung zu widerstehen, flatterte sie auf ihn zu wie eine Motte zum Licht. Ich hatte keine Lust mehr zu warten. Ich dachte, vielleicht kannst du ein bisschen Hilfe gebrauchen.


    Er lachte leise. Ich versuche, mich zu beeilen, okay?


    Das wäre mir recht. Er duckte sich und sprang irgendwohin. Verwirrt sah sie sich um. Sie entdeckte ihn weit oben in den Ästen einer alten Eiche. Während er die Gegend nach weiteren Angreifern absuchte, ließ sie sich zu ihm hinauftreiben. Michael, ich glaube, meine astrale Anwesenheit verursacht statische Störungen. Soll ich versuchen, ihre Kommunikation zu stören?


    Sein Kopf flog hoch, und sein Blick war fast schon panisch. NEIN!


    Seine heftige Reaktion blies sie fort wie eine Feder. Sie fing sich erst wieder einige Äste unter ihm und konzentrierte sich sogleich darauf, wieder zu ihm hinaufzugleiten. Warum nicht?


    Er lauschte intensiv in sein gestohlenes Headset, klopfte auf den Kopfhörer und flüsterte dann: »Mary, der Täuscher kontrolliert ihre Kommunikation. Wenn du den Empfang der Männer stören kannst, die sich in unmittelbarer Nähe befinden, gut, dann tu es. Aber bleib um Himmels willen in der Nähe deines Körpers, und vergiss nicht, er hört auch telepathisch Gesprochenes.«


    Verstehe. Mary ließ sich zurück zum Boden sinken.


    Sie sah sich um, entdeckte mehrere bewaffnete, schwarz gekleidete Männer und eilte auf sie zu. Sie ließ ihre Kopfhörer vor unerwarteten statischen Geräuschen explodieren, erschreckte sie mit plötzlich aufwirbelnden Laubhaufen oder brachte sie in wichtigen Momenten zum Zusammenzucken, indem sie mit geisterhaften Fingern über ihre nackte Haut strich. Einmal gelang es ihr, die Kugel eines Schützen abzulenken, der auf Michael angelegt hatte, aber das kostete eine Unmenge Kraft.


    Nach einigen Minuten hektischer Aktivität zitterte sie vor Anstrengung. Sie wusste, sie konnte nicht lange so weitermachen, dennoch war sie nicht willens, ihrer Erschöpfung nachzugeben. Die Angreifer zogen einen immer engeren Kreis um Michael und sie, wie die Schlinge eines Henkers.


    Ihr Kampf schien aussichtslos. Es waren so viele Gegner! Wie viele hatte Michael inzwischen getötet? Fünfzehn? Trotzdem waren es noch hundert oder mehr.


    Aber dass die Situation aussichtslos sei, hatte sie auch bei seiner Hütte im Wald gedacht. In Petoskey war sie überzeugt gewesen, dass sie es nicht lebend auf das Boot schaffen würde. Sie hatte keine Ahnung, wo Michaels Grenzen lagen. Als er an der Seite des Hafengebäudes von Petoskey hinaufgelaufen war– verdammt, mit so etwas hatte sie nicht gerechnet.


    Sie wandte sich wieder ihrem Körper zu. Wenn sie sich ausreichend genug konzentrierte, konnte sie das Reich des Sinnlichen beeinflussen. Am wichtigsten war ihr, die Sturmhaube loszuwerden, und so richtete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit darauf. Mit äußerster Kraft gelang es ihr, sie sich vom Gesicht zu reißen.


    Dann stürzte sie sich auf die engen Nylonfesseln und zupfte wie eine Besessene an den widerspenstigen Fasern herum. Wenn es ihr gelang, das Netz um ihre Arme herum zu lockern, hätte sie ein wenig Bewegungsfreiheit, sobald sie wieder in ihrem Körper war.


    Wie lange konnte sie es wagen, außerhalb ihres Körpers zu bleiben? Würde es sie umbringen, wenn sie zu lange astral blieb, oder würde sie einfach in ihren Körper zurückgleiten?


    Dann hallte etwas durch das Reich des Übersinnlichen, das Glaube und Hoffnung schlagartig vernichtete und ihr unglaubliche Angst einjagte.


    Der schwarzdiamantene Mann betrat die Insel.


    Sie verlor die Kontrolle über ihre Astralprojektion und stürzte zurück in ihren Körper. Zur Reglosigkeit verurteilt und aller übersinnlichen Kräfte beraubt, lag sie völlig hilflos da und winselte wie ein in die Enge getriebenes Tier.


    Ich habe nur eine Frage an dich, Mary, Mary, sagte der Täuscher. Wie kann solch eine kleine Person so viel Lärm machen?


    Schweiß lief ihre Rippen hinab. Michael steckte im Kampf fest. Wo Astra sich aufhielt, wusste nur der Himmel. Sie konnte nichts tun. Es gab keine weiteren magischen Tricks, die sie hätte aus dem Hut zaubern können. Sie konnte nur warten und zusehen, wie die Hölle näher kam.


    Etwas schlug gegen ihren Rücken. Sie zuckte zusammen und schrie auf. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass der Schlag sie nicht verletzt hatte. Etwas war heruntergefallen und von ihrem Rücken abgeprallt.


    Es ist ein Geschenk, sagte Michael. Mach schnell.


    Michael hatte ihr etwas zugeworfen. Was sollte sie schnell machen? Sie rollte sich herum und landete auf etwas Kaltem, Hartem. Sich windend griff sie nach dem kalten harten Etwas und schloss die Finger um einen Griff. Es war irgendein Werkzeug.


    Sie rollte sich wieder auf die andere Seite, wobei sie sorgfältig darauf achtete, keine Bewegungen zu machen, bei denen sich das Netz wieder enger zuzog. Es war ihr gelungen, das Netz zu lockern, nicht viel, gerade so weit, dass sich ihre Hände berühren konnten. Sie zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen, und ließ die zitternden Finger über das Werkzeug gleiten, um herauszufinden, um was es sich handelte.


    Es fühlte sich an wie ein dickes Taschenmesser, ein hochwertiges, kompliziertes. Vielleicht war es ein Schweizer Armeemesser. Sie grub die Fingernägel in eine der Rillen und zog. Eine Klinge glitt halb heraus, doch dann rutschte ihr Fingernagel ab, die Klinge glitt zurück und schnitt ihr dabei in den Finger. Verdammt.


    Mary?, sagte Michael fragend.


    »Ich arbeite daran«, erwiderte sie genervt.


    Der schwarzdiamantene Mann kam den Weg zur Lichtung herauf, wo Astras Hütte noch immer lichterloh brannte. Ein halbes Dutzend Leibwächter umringte ihn. Er sprach in sein Headset, und gleich darauf verstärkten weitere Männer die Gruppe. Bei diesem Treffen würde er kein Risiko eingehen.


    Mary machte sich wieder wie wild an die Erkundung des Messers, suchte nach Rillen und zog Teile heraus. Wo war die verdammte Klinge?


    Was war das hier? Mist, ein Korkenzieher. Was würde sie nicht alles geben, wenn sie jetzt an einem sicheren Ort ein Glas guten Wein trinken könnte! Sie klappte den Korkenzieher wieder ein und zog etwas anderes heraus.


    Was hatte sie jetzt erwischt? Ihre suchenden Finger stießen am Anfang des Teils auf eine hakenartige scharfe Klinge. Sie drehte den Griff um, schnappte sich eine Masche des Netzes und begann zu sägen. Das Werkzeug glitt durch das Nylon.


    Heureka! Sie schnappte sich eine weitere Masche und machte sich über sie her.


    Auf einmal lenkte ein Aufruhr in Michaels Nähe ihre Aufmerksamkeit zurück auf ihn. Er kämpfte gerade gegen zwei Männer und versuchte, sich einen Weg zu ihr zu bahnen. Wie es schien, bewegte er sich jetzt langsamer. Mehrere weitere Angreifer kamen herbeigeeilt.


    Wieso bewegte sich Michael so langsam?


    Zwei der Hinzugekommenen schossen auf ihn. Die Schüsse klangen seltsam. Sie schienen Michael keine sonderlichen Schmerzen zu verursachen. Er schoss einem Mann aus nächster Nähe ins Gesicht, trat nach einem anderen und schob sich noch ein Stück näher zu ihr. Weitere Männer drängten sich zwischen sie.


    Was ist los?, rief sie.


    Betäubungspfeile, erwiderte er. Sogar seine telepathische Stimme lallte.


    Sie erstarrte. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Sollten ihn normale menschliche Betäubungsmittel wirklich derart beeinträchtigen können? Michael konnte sehr gut zwischen Geist und Körper trennen. Beruhigungsmittel mochten vielleicht auf seinen Körper wirken, aber geistig sollte er eigentlich so wach sein wie immer. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Endlich hatte sie die Arme frei. Sie drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen, um sich die Stricke um ihre Beine vorzunehmen. Innerlich schrie sie.


    Verlangsamt durch die Drogen, kämpfte Michael weiter. Solange er noch auf den Beinen war, war er auch weiterhin eine tödliche Gefahr. Mit einem Satz näherte er sich ihr bis auf wenige Meter. Zwei Männer griffen ihn an und brachten ihn zu Fall. Noch während er dem ersten in den Hals stach, trafen weitere Pfeile seinen Nacken und seine Hände.


    Es tut mir leid, lallte er.


    Es gibt nichts, was dir leidtun müsste, erwiderte sie. Nichts.


    Er antwortete nicht. Sein hingestreckter Körper erschlaffte.


    Zwei weitere Männer stürzten herbei und fesselten Michael an Armen und Beinen. Der schwarzdiamantene Mann wartete mit seinen Leibwächtern auf der Lichtung, bis sie fertig waren. Dann schlenderte er auf Mary zu, seine elegante Gestalt beleuchtet von der brennenden Hütte in seinem Rücken.


    Sie blieb reglos liegen. Konnte er sehen, dass sie Teile des Netzes aufgetrennt hatte? Sie lag auf einem ihrer Arme, und in dessen Hand schob sie jetzt das Messer. Aus dem Handgelenk heraus sägte sie verstohlen an dem Teil des Netzes herum, in dem ihre Waden gefangen waren.


    »Hallo, Süße«, sagte der Mann.


    Seine Stimme war jung und männlich. Mary hatte sie noch nie gehört, und doch war sie ihr schrecklich vertraut. Es war die Stimme all ihrer Albträume.


    Während er näher kam, redete er weiter. »Michaels Opfer belaufen sich bereits auf dreiundzwanzig. Was mich dieser Dreckskerl an Geld gekostet hat, ist unglaublich. Nun ja, es könnte schlimmer sein. Gott sei Dank gibt es moderne Medikamente, nicht wahr? Die Droge in den Pfeilen habe ich höchstpersönlich angemischt, speziell für genau solch eine Situation, und es freut mich zu sehen, dass sie wirkt.«


    »Hast du ihn getötet?« Ihr Mund zuckte. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht, konnte Michaels Energie nicht spüren. Aber sie hatte sich beinahe durch die Maschen gekämpft.


    »Noch nicht. Die Menge an Beruhigungsmitteln, die er intus hat, würde eine Giraffe umhauen. Ich hätte ja lieber mit euch beiden gleichzeitig gesprochen, aber mit Michael kann man einfach nicht vernünftig reden. Ihn kann man nur erschießen wie einen tollwütigen Hund. Manchmal kann das recht sexy sein, aber es macht einen auch wahnsinnig. Ich habe ja immer gedacht, du hättest was Besseres finden können. Nur weil er dein Seelenzwilling ist, muss er ja nicht unbedingt dein Liebhaber sein.« Die Schritte hielten neben ihrem Kopf an. »Du weißt, worauf ich hinauswill?«


    Sie blieb steif liegen, und ihr Atem ging in raschen, unregelmäßigen Stößen. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an das Messer. In meinem Sommer am Strand, dachte sie, während meines freien Sommers…


    Der schwarzdiamantene Mann beugte sich über sie. Der unbeschreibliche Albtraum flüsterte ihr ins Ohr: »Na gut, Süße. Wo ist das Miststück?«


    Sie erwiderte mit rauer Stimme, die einer Fremden zu gehören schien: »Sie hat uns zurückgelassen. Als wir aufgewacht sind, war sie weg.«


    »Ich glaube, sie ist noch in der Nähe. Was meinst du?«


    »Ich schwöre, ich weiß es nicht.« Sie schnappte nach Luft. »Ich schwöre es.«


    In der Bucht war eine Explosion zu hören.


    Der schwarzdiamantene Mann sprang auf. Fünf weitere Explosionen erfolgten rasch hintereinander. Laut hallende Erschütterungen von verschiedenen Punkten rund um die Insel ließen die Bäume erbeben. Hinter den Bäumen blitzte es grell auf, wie eine glühende Halskette der Zerstörung.


    »Ach du Scheiße«, sagte jemand.


    »Bericht!«, brüllte der Täuscher. »Ich will sofort einen Bericht, verdammt noch mal!«


    Dann die Stimme eines Manns: »Es waren sechs. Sechs Explosionen. Jemand hat gerade alle unsere Boote in die Luft gejagt.«


    Mit kaum hörbarer Stimme flüsterte Astra in ihrem Kopf: Halt ihn hin. Nur noch ein paar Sekunden, Süße.


    Im selben Moment wirbelte der Täuscher zu ihr herum. »SAG MIR, WO SIE IST!«, tobte er.


    Hinhalten.


    Eine unglaubliche Wut packte sie, die sich in Jahrhunderten des Kampfs aufgestaut hatte. Sie war klar und kalt wie eisgekühlter Wodka, und sie vertrieb all ihre Angst. »Genau, dazu bin ich ja auch unglaublich motiviert«, fuhr sie ihn lauthals an.


    Er trat nach ihr. »Sag es mir, du Stück Scheiße!«


    »Leck mich am Arsch.« Sie schnappte mühsam nach Luft. »Ach nein, warte. Du bist ja selbst schon im Arsch.« Lachend kauerte sie sich zusammen, um den Schlägen auszuweichen.


    Nur noch ein paar Sekunden, Schatz.


    Er trat weiter auf sie ein. Der Schmerz wurde immer schlimmer und erstickte ihr Lachen, und schließlich trennte sie sich wieder von ihrem Körper. Sie versuchte mit aller Kraft, gegenwärtig und mit ihm verbunden zu bleiben.


    Nein, sagte sie zu ihrem Körper, während seine Stiefel mit den Stahlkappen weiter ihn sie hineinhämmerten. Heile.


    Sobald sie es geschafft hatte, den Schmerz zu dämpfen, gelang es ihr, die Fingernägel in eine weitere Rille des Messers zu graben, und sie zog eine schmale scharfe Klinge heraus.


    Dann fiel ihr hinter den etwa vierzig zuschauenden Männern etwas Seltsames auf. Eine kleine magere Schattenpuppe, zusammengehalten von Nadeln und Wünschen, stürmte auf das Heer von wachsamen, gut ausgebildeten Leibwächtern zu, die offensichtlich nichts bemerkten. Astra.


    Schüsse hallten. Mary hatte keine Ahnung, wer da schoss, aber zwei Männer fielen hin und rührten sich nicht mehr, und ein anderer wand sich schreiend am Boden. Der Rest verfiel in hektische Aktivität, die meisten rannten auf die Bäume zu. Der Täuscher wirbelte brüllend herum, um sich der neuen Bedrohung zu stellen. Er schien Astra ebenfalls nicht zu sehen.


    Das Messer ist Teil des Heilungsprozesses. Manchmal muss man die Krebsgeschwüre herausschneiden.


    Mary rollte sich herum und stemmte sich hoch. Sie zielte auf seine Halswirbelsäule und stieß das Messer tief hinein. Sie war nicht wählerisch. Alles zwischen erstem und achtem Halswirbel war prima. Sie schickte ihre Aufmerksamkeit den Rand der Klinge entlang, um sicherzugehen, dass sie ihr Ziel getroffen hatte– und dann trennte sie seine Wirbelsäule durch.


    Das wütende Brüllen des Täuschers verstummte. Sein Kopf sackte nach hinten, und er fiel zu Boden. Mandelförmige Augen blitzten grell wie eine Atomexplosion, aber seinen Körper hatte sie vom Hals abwärts erfolgreich querschnittsgelähmt. Solange er niemanden berühren konnte, konnte er auch nicht in einen anderen Körper schlüpfen, sondern blieb in diesem gefangen.


    »Arschloch«, sagte Mary, immer noch mit der heiseren Stimme einer Fremden. Ohne auf das pausenlose Gewehrfeuer zu achten, rieb sie das Messer an ihrem Oberschenkel ab, klappte es zu und schob es sich in die Tasche. Während sie auf ihn hinunterstarrte, atmete sie tief die kalte Nachtluft ein.


    Der schwarzdiamantene Mann setzte sich auf, heraus aus seinem gelähmten Körper. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute sie an.


    Oh verdammt.


    Sie drehte sich um und stürzte zu Michael, fiel auf die Knie und ließ die Hände über seinen Körper gleiten. Komm schon, Himmel noch eins. Da– mehrere Pfeile waren in der Kevlarweste stecken geblieben. Sie konnten das Betäubungsmittel nicht an seinen Körper abgegeben haben. Mary zog sie heraus und drehte sich um, genau in dem Moment, als sich der schwarzdiamantene Mann über ihre kniende Gestalt beugte. Er schlang die Arme um sie.


    Zeit, dich zu verabschieden, Süße.


    Ein misstönendes Summen jagte bitterlich scharfe Klauen in ihren Geist. Schmerz überschwemmte sie. Sie fiel. Der Schmerz in ihrem Rücken war unerträglich. Die Klauen zerrissen sie. Sie hörte, wie sie anfing, zu tönen wie vibrierendes Glas.


    »Oh nein, das tust du nicht«, brachte sie mühsam hervor. Sie konzentrierte sich darauf, auf seinen Körper zuzukriechen, und schaffte es, den größten Teil der Strecke zu bewältigen.


    War sie nah genug? Sie musste einfach nah genug sein. Blind vor Schmerzen, abgelenkt von dem mörderischen Geräusch, das ihren Kopf zum Zerspringen zu bringen drohte, holte sie so weit aus, wie sie konnte, und stieß mit der Hand, in der sie die Pfeile hielt, auf seinen Körper hinunter.


    Sie hatte getroffen.


    Der schwarzdiamantene Mann schrie ihr ins Gesicht. Stöhnend wälzte sie sich zur Seite und versuchte, Abstand von seiner Bosheit zu gewinnen.


    Seine Aura flackerte und wurde schwächer. Mary sammelte ihre Energie und schleuderte sie seinem Geist mit der ganzen Kraft ihres Abscheus entgegen. Sein Griff lockerte sich, dann war sie frei.


    Die Schüsse kamen näher. Sie drehte sich nicht um. Sie sah alles nur noch verschwommen, und ihre Ohren hörten nicht auf zu klingeln.


    Nur eins zählte. Sie kroch zurück zu Michael und ließ die Finger über seinen Körper gleiten, bis sie mit zitternden Händen an seinem Hals angekommen war. Sein Puls war langsam, aber kräftig und regelmäßig. Sie zog ihren neuen besten Freund, das Taschenmesser, heraus und ließ eine Klinge hervorspringen, mit deren Hilfe sie die Fesseln an seinen Armen und Beinen durchtrennte.


    »Tut mir leid, Liebster«, murmelte sie. »Aber es wird Zeit, dass du wach wirst.«


    Ihren Sinn für Feinheiten hatte sie schon vor einiger Zeit verloren. Sie jagte ihre Achtsamkeit in seinen Körper, suchte seine Nebennieren und spornte sie zur Höchstleistung an.


    Michaels Rücken zuckte so heftig, dass sein gesamter Oberkörper vom Boden abhob und ihre Hände abglitten. Ihr Ohr juckte. Sie kratzte daran, und ihre Finger wurden feucht.


    Michael griff nach ihr und zog sie so eng an sich, dass ihre Knochen protestierend knirschten. Er schnappte keuchend nach Luft, als hätte er gerade einen Marathonlauf hinter sich. Offensichtlich hatte auch er seinen Sinn für Feinheiten verloren, denn als er sie durchleuchtete, bohrte sich seine helle goldene Präsenz wie ein Speer in sie hinein.


    Ihre Sinne hatten bereits zu viel überstehen müssen. Sie schnappte nach Luft und zuckte vor seiner Berührung zurück.


    Plötzlich lockerte er seinen Griff, warf sich herum, packte sein Gewehr und legte es an die Schulter.


    »Ganz ruhig, Michael«, ertönte eine vertraute Stimme. »Ich gehöre zu euch.«


    Jamie war hier?


    Nicht Jamie. Nicholas.


    »Was tust du denn hier?« Michael sprang auf. »Du solltest doch bei deinem Vater und deiner Schwester sein.«


    »Ich habe sie in das sichere Haus gebracht, und dann bin ich zurückgekommen, um zu schauen, ob ich irgendwas für euch tun kann. Ich bin so schnell gekommen, wie es ging.«


    Mary versuchte, ihre Sinne zu stabilisieren, damit sie endlich wieder etwas sehen konnte. Ihr Schädel dröhnte, ihre Sicht blieb verschwommen, und was sie sah, sah sie doppelt. Sie fuhr sich über die Augen. Wohin war Astra verschwunden? Sie hätte schwören können, dass sie Astra noch vor Kurzem gesehen hatte.


    Nicholas stand in der Nähe, das lange Haar straff aus seinem kräftigen sinnlichen Gesicht zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Irgendwo hatte er schwarze Jeans und einen schwarzen Pullover aufgetrieben, und er trug noch immer Jamies Silber- und Lederarmbänder. In der Hand hielt er ein halb automatisches Gewehr. Michael trat auf ihn zu. Gestalten rannten in ihre Richtung über die Lichtung, und beide Männer stürzten sich sofort in den Gegenangriff.


    Der schwarzdiamantene Mann kauerte in einer verdrießlichen Wolke über seinem hingestreckten Körper. Die kristalline Kraft seiner Aura wurde immer schwächer. Falls in den Pfeilen nicht genug von der Droge gewesen war, würde der Effekt nicht lange anhalten.


    Bei der Vorstellung, sich bewegen zu müssen, stöhnte Mary laut auf. Sie zwang sich auf Hände und Knie hoch und kroch über den Boden. Überall lagen Leichen. Irgendjemand musste irgendwo eins dieser Pfeilgewehre fallen gelassen haben.


    Sie konnte gerade mal einen halben Meter weit halbwegs deutlich sehen, deshalb entdeckte sie die Gestalt, die sich an Michael und Nicholas vorbei zum Täuscher geschlichen hatte, erst, als es zu spät war.


    Nein, nein, er durfte nicht in einen anderen Körper auswandern und entfliehen. Die Gestalt beugte sich über seinen Körper, und Mary holte tief Luft, um zu schreien.


    Doch auf einmal begriff sie, dass die kleine abgezehrte Gestalt Astra war. Astra streckte die Hand aus und berührte ihn.


    Der Täuscher brüllte los. Energie stieg auf wie die dunkle steinerne Energie von ihrem Altar. Nur dass das, was in ihrem Traum passiert war, nur ein winziger Bruchteil der Kraft gewesen war, die jetzt aus dem Boden aufstieg, als würde der Vesuv ausbrechen.


    Sie duckte sich und legte die Arme schützend über ihren tobenden Kopf. Wir haben das Ende der Welt herbeigeführt, dachte sie. Ich glaube, das war nicht vorgesehen.


    Aus dem ungebändigten Aufruhr tauchte eine Gestalt auf, eine außerordentlich elegante schwarzdiamantene Gestalt, eingehüllt in ein glänzendes Netz aus weißen Strahlen. Das Muster erinnerte Mary an einen Harlekin– schön und tödlich. Die Gestalt beugte sich über sie.


    Vielleicht hatte sie einen entsetzten Laut von sich gegeben. Sie war nicht mehr in der Lage, das festzustellen. Mit glühenden Händen zog die Gestalt sie an sich.


    Sie spürte, dass Arme ihren Körper hielten, aber die Energie im Reich des Übersinnlichen war so gigantisch, dass sie alle ihre anderen Sinne überlagerte. Die Energie glitt über sie hinweg und durch sie hindurch, bis eine riesige Welle sie kopfüber davonfegte. Alles, was sie noch sehen konnte, war das schwarz-weiße Gesicht des Harlekins.


    Es hatte helle Vogelaugen. Sie schrie auf und versuchte, die Gestalt zu packen.


    »Aber, aber.« Die Gestalt sprach mit Astras Schroffheit, während sie ihr gleichzeitig die Schulter tätschelte. »Ich habe dich bereits geheilt. Deine Psyche hat ein wenig gelitten, deinTrommelfell war gerissen, ein paar Rippen waren geprellt, und du warst zu Tode erschrocken. Es hätte schlimmer sein können.«


    »Wir dachten, du hättest uns verlassen«, erwiderte Mary. »Ich dachte, du wärst fort.«


    »Das wäre unsinnig gewesen«, sagte der Harlekin und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Mary spürte einen Hauch von Lippen auf ihrer Haut. »Mir ist es erst jetzt bestimmt fortzugehen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Die Gestalt lachte, und das Lachen klang sorgenfrei. »Da gibt es nichts zu verstehen. Das Land verleiht mir die Kraft, ihn gefangen zu halten, während ich mich verabschiede.«


    »Verabschieden?« Sie griff fester zu. »Du musst nicht gehen. Du kannst dich entscheiden, ohne ihn zu leben. Du hast doch gesagt, das wäre möglich.«


    »Ich will aber nicht.«


    »Dann lass dieses Leben los, ruh dich eine Zeit lang aus, und komm erneut zur Welt. Du kannst in einem neuen Leben noch mal von vorn anfangen.«


    »Ich bin zu müde, um noch mal von vorn anzufangen. Ich bin bereit für ein anderes Ende.« Eine Hand strich Mary über das Haar. »Ich bin so stolz auf dich. Danke für all die Jahre, die du im Exil verbracht hast, und für all die Opfer, die du gebracht hast. Du bist jetzt aus deiner Pflicht entlassen. Schaff dir eine schöne, strahlende Zukunft.« Der Harlekin schwieg einen Moment und legte dann den Kopf auf die Seite. »Ach, eins noch.« Ein helles Vogelauge blinzelte sie an. »Vergiss nicht, mein Kanu liegt an meinem Lieblingsplatz.«


    »Dein Kanu? Moment mal.« Wieder griff sie nach der Gestalt, aber diesmal schien sie sie nicht zu fassen zu bekommen.


    Der Harlekin erhob sich. Mit glühenden weißen Händen griff er in seine Brust. Die schwarzdiamantene Energie trübte sich ein und stieß einen verzweifelten, wütenden Schrei aus.


    »Michael, es ist so weit«, sagte der Harlekin.


    Michael trat zu der schwarz-weißen Gestalt. Seine Aura strahlte so golden wie die Sonne. Ein heller Klang tönte aus ihm heraus, scharf und durchdringend wie das Schwert eines Engels.


    Astras weiße Energie fing die Vibration auf und intensivierte sie, bis sie den Vorhang der Realität zerriss und mit einer Klarheit tönte, die nicht von dieser Welt war.


    Sie ließ den schwarzen Diamanten zerbersten.


    Der Harlekin streckte die Hände aus und zertrümmerte die schwarze Energie, bis sie sich vollkommen aufgelöst hatte. Im selben Moment fiel der Harlekin auseinander. Während sich die weiße Energie auflöste, schien er friedlich aufzuseufzen.


    Das Brüllen des Landes im Reich des Übersinnlichen verstummte. Mary lag zusammengekrümmt am Boden. Einige Zeit später wurde sie sich wieder ihrer Umgebung bewusst, der kalten Nacht, des erlöschenden Feuers in den Resten der Hütte und der Männer, die in der Ferne brüllten. Verwundert ließ sie die Finger über den ebenen, unverletzten Boden gleiten.


    Nicht weit entfernt lag Astras toter magerer Körper neben der Leiche des letzten Opfers des Täuschers.


    Der Albtraum war vorbei, wurde ihr schlagartig klar. Der Täuscher war fort. Sie waren beide fort.


    Starke Arme packten sie und drehten sie um. Michael hob sie hoch und hielt sie so fest, dass es schmerzte. Als er die Lippen über ihre Wangen gleiten ließ, schlang sie den Arm um seinen Hals.


    Mit rauer Stimme fragte er: »Alles in Ordnung mit dir? Sie hat gesagt, mit dir wäre alles in Ordnung. Wehe, sie hat gelogen, dann flicke ich sie wieder zusammen und mache ihr die Hölle heiß.«


    Mary strich ihm über das Haar. »Mir geht es gut. Hast du auch Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden?«


    »Ja.« Er küsste sie auf die Schläfe und wiegte sie. »Sie hat gesagt, sie liebt mich. Und dass ich gut gekämpft habe.«


    »Das hast du auch. Aber ich bin schrecklich froh, dass du mich nicht töten musstest.«


    Sein Blick verdüsterte sich, und er zog sie noch näher an sich. »Ich auch.«


    Nicholas trat zu ihnen, die Halbautomatik auf den Boden gerichtet. Er bewegte sich mit geschmeidiger animalischer Grazie. Sein kräftiges kupferfarbenes Gesicht strahlte noch immer die Sinnlichkeit des jungen Manns aus, aber Mary versuchte auch weiterhin, den großen reifen Mann zu sehen. »Das hat dem letzten von ihnen den Rest gegeben. Es sind verdammt viele Tote.« Er sah auf Astra und den Täuscher hinunter und flüsterte: »Haokah.«


    Auch Mary sah auf den jungen Mann und die alte Frau hinunter. Der Zufall hatte es gewollt, dass sie so gefallen waren, dass sie sich wie Liebende in den Armen lagen. Der junge Mann war dunkel und schön, die alte Frau blass und unendlich zerbrechlich– ein perfekter Kontrast.


    Sie schmiegte sich an Michaels Brust. »Hierbei ging es nie um uns. Wir waren nur Nebendarsteller.«


    »Vielleicht eher Fußsoldaten«, erwiderte Michael mit düsterem Gesicht. Er lächelte auf sie hinunter, und das Düstere verschwand. »Jetzt kommt unsere Zeit.«


    Eine unbekannte Zukunft lag vor ihnen. Sie begann gleich hinter dem nächsten Hügel, hinter der nächsten Kurve, die Straße hinunter, zu riesig, schön und beängstigend, um sich damit zu befassen.


    Sie berührte seinen Mund. »Mir ist gerade etwas aufgefallen. Ich kenne nicht einmal deinen Nachnamen.«


    »Meinen Nachnamen darfst du dir aussuchen.« Er legte die Hand um ihren Hinterkopf. »Nimm einen, der dir gefällt.«


    Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Ich werde wegen mehrerer Morde gesucht. Ich muss auf die Toilette, und du hast sie in die Luft gejagt. Wir klingen immer noch wie Irre.«


    Er lachte so, dass seine Brust bebte. »Uns neue Identitäten zu schaffen wird kein Problem sein. Ich habe eine Kopie der Daten in einem anderen sicheren Haus gespeichert.« Er richtete den Blick auf Nicholas. »Wenn du willst, schaffe ich dir auch eine neue Identität.«


    Nicholas hatte den Kopf gesenkt und rieb sich den Nacken. »Mary hatte recht«, sagte er schließlich. »Mein Vater und Sara hätten es nicht verdient gehabt, nicht nur mich, sondern auch noch Jamie zu verlieren.«


    »Ich schaffe dir für alle Fälle eine neue«, sagte Michael. »Du solltest etwas haben, worauf du notfalls zurückgreifen kannst.« Er richtete den Blick wieder auf Mary. »Wir müssen uns unsere nächsten Schritte überlegen.«


    »Der Dunkle mag tot sein, aber seine Drohnen leben noch«, gab Nicholas zu bedenken. »Sie sind überall verteilt, und sie werden seine letzten Befehle bis zu ihrem Tod befolgen.«


    Michael stand auf und reichte Mary die Hand. Sie ergriff sie und stand ebenfalls auf. »Die Drohnen sind nur eine Generation lang ein Problem«, sagte er zu Nicholas. »Keine hundert Jahre, und sie sind alle tot.«


    Nicholas schob das Kinn vor. »In der Zeit können sie unendlich viel Schaden anrichten.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Das mag dein Kampf sein, Nicholas, unserer ist es nicht. Wir haben sechstausend Jahre lang gekämpft. Mir reicht es.«


    Nicholas sah Mary an. Sie nahm Michaels Hand und verschränkte die Finger mit seinen. »Michael hat sehr viel länger gekämpft als du und ich. Wenn er sagt, ihm reicht es, dann reicht es uns beiden.«


    Nicholas seufzte. »Schade, aber ich kann euch verstehen.«


    »Eins werde ich für dich tun«, sagte Michael. »Jetzt, da Astra tot ist, braucht sie ihr Geld nicht mehr. Ich richte ein Konto auf deinen Namen ein und überweise dir den gesamten Betrag. Es ist keine geringe Summe. Du wirst weit damit kommen.«


    »Das nehme ich gern an«, erwiderte Nicholas. »Danke.«


    Michael sah Mary an und schenkte ihr ein kurzes, vertrauliches Lächeln. »Jetzt haben wir ein Rendezvous am Strand vor uns, und einen ganzen Sommer. Wir müssen nur noch rausfinden, wie wir von dieser Insel runterkommen.«


    »Ich weiß, wo Astras Kanu liegt«, sagte Mary und löste sich von ihm. »Sie hat es mir gesagt.«


    »Nicht das kleine Rindenkanu!«, erwiderte Michael stöhnend. »Das trägt kaum mich, geschweige denn uns beide.«


    »Astra hatte einen Grund, mir davon zu erzählen. Ich denke, es wird schon gehen.«


    Michael richtete den Blick auf Nicholas. »Ich nehme an, du bist gekommen, nachdem Astra all die anderen Boote in die Luft gejagt hatte.«


    »Ja. Ich habe am Südende der Insel angelegt.« Seufzend sah er sich auf der Lichtung um. »Ich hatte vor, hierzubleiben und aufzuräumen.«


    Auch Mary sah sich um. Die Hütte brannte noch immer, und überall lagen Leichen. Ihre Schultern sanken herab. »Wir bleiben und helfen.«


    Nicholas berührte ihre Schulter. »Schon okay«, sagte er freundlich. »Ich will, dass ihr jetzt geht. Ich könnte gut ein bisschen Zeit für mich allein brauchen.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Michael.


    Nicholas nickte. »Wenn ihr auf dem Festland seid, ruf einfach meinen Vater an, und sag ihm, dass bei mir– bei Jamie– alles in Ordnung ist.«


    »Machen wir«, versprach Michael.


    Michael wusste, wo Astra das Kanu liegen hatte, und führte sie hin. Nicholas begleitete sie. Im Kanu fanden sie einen kleinen verängstigten Fuchs vor. Nicholas gab beruhigende Töne von sich, als er ihn auf die Arme nahm.


    »Dich habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen, kleines Kerlchen.« Er kraulte den Fuchs hinter dem Ohr, dann setzte er ihn auf den Boden, wo er nahe bei Nicholas’ Füßen sitzen blieb.


    Nicholas wandte sich zu Mary um und breitete die Arme aus. Sie warf sich hinein und umarmte ihn so fest sie konnte. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance bei dir hätte, würde ich dich Michael nicht kampflos überlassen. Aber pass auf, dass er deine Liebe nicht irgendwann einfach für selbstverständlich hält.«


    Sie lächelte, dann kamen ihr die Tränen. »Mache ich. Und du, pass auch auf dich auf, okay?«


    Er fuhr mit den Lippen über ihre Wange und ihren Mund. Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.


    Sie drehte sich zu Michael um, der sie beide beobachtete, den Mund vor Eifersucht zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Jetzt sei doch nicht so«, sagte sie.


    Er zog eine Augenbraue hoch, dann schien er eine Entscheidung zu treffen und nahm sich ein wenig zurück. »Okay.«


    Er stieg in das Kanu und half ihr, ebenfalls einzusteigen. Sie setzte sich zwischen seine Beine. Das Wasser stand bis kurz unter den Rand des Boots.


    »Weißt du, wie viele Meilen es bis Beaver Island oder gar bis zum Festland sind?«, fragte Michael. »Mit einem Boot, das sotief im Wasser liegt, kommen wir gerade mal drei Meter weit.«


    Sie richtete den Blick auf Nicholas, der, die Hände in die Hüften gestemmt, in der Nähe stehen geblieben war. Selbst der Fuchs schien, seinen herabhängenden Ohren nach zu urteilen, seine Zweifel zu haben.


    Im Osten war der Horizont ein wenig heller geworden, ein erster Vorbote des Morgengrauens. Im Norden war der Horizont mit Aschewolken verhangen, aber überall sonst war der Himmel klar, und die Sterne verblassten allmählich. Es würde ein schöner Tag werden.


    Mary atmete tief die saubere Luft ein, während sie sich umsah. Astra hatte ihre Gründe, uns hierherzuschicken, dachte sie, und der See mag mich.


    Nun, fragen kostete ja nichts.


    Sie beugte sich vor, starrte in das schwarze Wasser und flüsterte. »Entschuldigung. Hallo, See?«

  


  
    


    Epilog


    Eines Nachts Ende August hatte Nicholas einen Traum.


    Er hatte alle Opfer des Kampfs auf der Insel beerdigt. Dann hatte er die Überreste der abgebrannten Hütte weggeräumt.


    Nachdem die Lichtung wieder in Ordnung war, hatte er die langen heißen Sommertage damit verbracht, ein neues Haus zu bauen. Inzwischen waren der Rohbau und ein Teil der Böden fertig, aber es gab noch einiges zu tun, bis das Haus winterfest war.


    Die harte körperliche Arbeit tat ihm gut. Dadurch machte er sich mit dem jungen kräftigen Körper vertraut, und die breiten Schultern erwiesen sich als so kräftig, wie er es sich nur erhoffen konnte. Außerdem half es, den Teil in ihm zu heilen, der Heilung benötigte.


    In seinem Traum saß er auf seiner neuen Veranda im Schatten und betrachtete den kleinen Winkel der Welt, den er für sich beanspruchte. Obwohl es erst Morgen war, versprach der Tag unglaublich heiß zu werden. Der Fuchs lag ihm zu Füßen und hechelte wie ein Hund.


    Mary kam den Weg herauf. Sie trug eine Sonnenbrille, und ihre Haut hatte eine honigbraune Tönung. Das dicke lockige Haar floss ihr über die schmalen Schultern. Sie war lässig gekleidet, abgeschnittene Jeans, ein heißes rosafarbenes Tanktop mit Spaghettiträgern und dazu passende rosa Flipflops. Auch ihre Zehen waren leuchtend rosa angemalt.


    Nicholas betrachtete sie mit großer Freude. Als er sie kennengelernt hatte, war sie zu dünn gewesen und ihr Gesicht vor lauter Stress ganz eingefallen. Jetzt hatte sie nicht nur ein gesundes Gewicht, sondern auch eine gesunde Gesichtsfarbe. Als sie näher kam, stand er auf und umarmte sie herzlich.


    »Ich weiß, ich träume«, sagte er. »Aber es ist trotzdem schön, dich zu sehen.«


    Sie lachte. »Es mag nur ein Traum sein, aber weniger real ist es dennoch nicht. Michael bringt mir bei, wie man das macht.« Sie zog die Sonnenbrille auf die Nasenspitze herunter und sah ihn aus ihren aquamarinblauen Augen an. »Ich habe oft an dich gedacht. Wie geht es dir?«


    Er nickte. »Es hat eine Zeit gedauert, aber jetzt geht es mir gut. Ich musste allein sein, um über alles nachzudenken. Ich habe meinen Frieden geschlossen mit dem, was wir getan haben, und ich habe Jamie für das riesige Geschenk gedankt, das er mir gemacht hat.«


    »Das freut mich zu hören.« Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete das Haus. »Faszinierend, was du da gebaut hast. Wie viele Schlafzimmer hat es?«


    »Vier«, erwiderte er. »Ich wollte mir schon immer ein eigenes Haus bauen, hatte aber nie die Zeit dazu, deshalb habe ich es jetzt ein bisschen übertrieben. Die Insel wird nie aufhören, sich vor der Außenwelt abzuschirmen, also werde ich hier nicht oft Besuch bekommen. Es ist noch eine Menge zu tun, aber bis zum Winter habe ich es fertig.«


    »Es ist wunderschön. Wie geht es Jerry und Sara?«


    »Gut.« Mit einer Geste lud er sie ein, zu ihm auf die Veranda zu kommen, und sie stieg die Stufen hinauf und setzte sich neben ihn auf die Hollywoodschaukel. »Sara hat keine Ahnung. Sie glaubt, Jamie arbeitet den Sommer über in Marquette. Ich rufe sie jede Woche an, und wir reden. Es macht sie glücklich. Mein Dad hat einen Verdacht, aber bis jetzt hat er noch nichts gesagt, und ich auch nicht.« Er holte tief Luft. »Ich muss mich bald entscheiden, wie ich damit umgehen will. Im Moment bin ich, wer ich sein muss, und ich lasse mich Jamie nennen, weil sie das brauchen.«


    Mitfühlend sah sie ihn an. »Tut mir leid, dass das so schwierig ist.«


    Leise wiederholte er die Worte, die sie vor Monaten zu ihm gesagt hatte: »Das wird schon werden.« Eine Zeit lang saßen sie in wohltuendem Schweigen da. Dann fragte er: »Wie geht es Michael und dir?«


    »Gut«, erwiderte sie und lächelte ihn an. »Mehr als gut. Wir sind glücklich, und wir müssen keine Angst mehr vor einem Krieg haben. Wir überlegen ernsthaft, ob ich schwanger werden sollte.«


    »Ich freue mich für euch. Wohin seid ihr gegangen?«


    »Im Moment leben wir in Puerto Rico und genießen das Leben. Ich lese viel. Michael bastelt an Autos herum. Vielleicht lassen wir uns dort endgültig nieder, aber im Moment ist keinem von uns danach, rasch Entscheidungen zu treffen.«


    Nicholas ließ den Blick über die Lichtung schweifen. Er hörte sich fragen: »Ihr werdet nie wieder in die USA zurückkehren, nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht. Wir werden überall steckbrieflich gesucht. Wir könnten uns operieren lassen, um anders auszusehen, aber…« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben beide nicht den Drang, das zu tun. Und du? Hast du irgendwelche Pläne?«


    »Ja, habe ich.« Er lächelte sie an. »Ich werde mein Haus fertig bauen, und ich werde vermutlich mit meinem Vater reden. Dann muss ich einen Mörder fangen. Jemand hat mich getötet, und ich werde rausfinden, wer das war. Und danach werde ich mich auf die Jagd nach Drohnen machen.«


    Ihm stand ein Krieg bevor, aber damit hatte er seinen Frieden gemacht.


    Mary legte die Hand auf seine. »Bitte versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«


    »Tue ich.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Mach dir um mich keine Sorgen. Konzentriert ihr euch auf euer Glück.«


    »Tun wir.« Sie drehte sich um und sah in die Ferne. »Michael ruft nach mir. Ich muss los.« Sie lächelte ihn an. »Darf ich von Zeit zu Zeit mit dir träumen, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist?«


    Er stand auf, weil auch sie aufgestanden war. »Ich würde mich freuen, dich wiederzusehen.«


    Sie umarmte ihn und sah ihn durchdringend an. Einen kurzen Moment lang sah Nicholas etwas zutiefst Fremdes in ihren edelsteinfarbenen Augen, etwas sehr Altes, Funkelndes. Dann blinzelte er, und das Bild war verschwunden.


    »Du solltest aus der Hitze raus«, sagte sie zu ihm. »Und ich muss wirklich los. Lebe wohl, Nicholas.«


    »Du auch.«


    Er sah zu, wie Mary ihre Flipflops abstreifte und barfuß den Pfad hinunterlief. Kurz darauf glitt ein schlankes weißes Boot aus der Bucht.


    Nicholas hob die Hand und winkte, nur für den Fall, dass Mary oder Michael ihn sehen konnten. Dann ging er ins Haus, um sich abzukühlen.

  


  
    


    


    Willkommen in Vamp City!


    Für Fans romantisch-fantastischer Abenteuer ist die Vamp City-Reihe von Pamela Palmer die passende Leseempfehlung! Eine Welt voller Geheimnisse und düsterer Leidenschaft wartet auf dich…
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    Zur Reihe

  


  
    


    Uralte Geheimnisse

    und prickelnde Romantik!


    Das verborgene Feuer von Elizabeth Hunter verspricht die perfekte Mischung aus Spannung und herzzerreißender Romantik: Ein gutaussehender Vampir, eine junge unabhängige Frau und als Schauplatz das Italien der Renaissance …
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    Zum Buch

  


  
    


    Leseprobe


    Der Start einer neuen Romantic-Fantasy-Serie mit einer Meisterdiebin, die vor ihrer bisher größten Herausforderung steht…


    SARA ROTH

  


  
    Flammenreiter– Gestohlenes Herz
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    Das Auge des Drachen erstrahlte mit dem Glanz von tausend Sonnen. Blitze zuckten unstet unter der Oberfläche des eisblauen Kristalls. Er schien alles Licht an sich zu ziehen und in sich aufzusaugen. Aus seiner klaren, bodenlosen Tiefe gab es kein Entrinnen.


    Es hieß, das Auge sehe in die Zukunft.


    Doch in eine Zukunft, wie kein Mensch sie sich je ausmalen könnte. Eine Zukunft, in der die Erde von dichten Wäldern bedeckt ist, die vor Leben nur so überquellen. Unter den Bäumen und auf den weiten Grasebenen tummeln sich niedere Geschöpfe. Doch am Himmel über ihnen ziehen die wahren Herrscher dieser Welt ihre Kreise– die Schwingen majestätisch ausgebreitet, die funkelnden Augen wachsam spähend. Schattenwächter und Lichtgestalten. Kraftvolle Wesen, deren gewaltige Körper sich mühelos in die Lüfte erheben. Ihrem scharfen Blick entgeht nichts, und ihre Macht ist grenzenlos.


    Einst hatte das Drachenauge die Kronen von Fürsten geschmückt und ganze Königreiche ins Verderben gestürzt. Den Legenden nach konnte sein Besitzer den Lauf der Zeiten beeinflussen. Über die Jahrhunderte waren unzählige Kriege um den Kristall geführt worden.


    Er war ein altes und unermesslich wertvolles Artefakt.


    Und eines, das Rayne schon bald in den Händen halten könnte, wenn es ihr denn gelang, die mehrfach gesicherte Vitrine aufzubrechen, in der es aufbewahrt wurde. Ihr blieben dafür genau zehn Minuten. Dann würde der nächste Wachwechsel stattfinden, und das Wachpersonal der Villa würde beim Routinerundgang natürlich als Erstes den Raum kontrollieren, in dem der Kristall gesichert war. Entdeckten die Wachmänner sie hier, konnte sie von Glück reden, wenn sie nicht auf der Stelle erschossen wurde. Aber zehn Minuten waren für einen Profi wie sie eine Menge Zeit. Sie musste nur die Nerven bewahren. Rayne atmete tief durch.


    Die Vitrine war mit einem Fingerabdruckschloss ausgestattet, dem modernsten seiner Art. Wenn es um die Sicherheit seiner Villa ging, ließ Edward Eisenberger sich nicht lumpen. Nur das Neueste vom Neuesten kam für ihn infrage. Doch Rayne hatte vorgesorgt. Fingerabdruckschlösser mochten modern sein, unknackbar waren sie jedoch längst nicht. Es erforderte lediglich ein wenig mehr Vorbereitung und– im wahrsten Sinne des Wortes– Fingerspitzengefühl, um sie auszuhebeln.


    Rayne nahm eine der kleinen Folien aus dem Kästchen an ihrem Gürtel. Sich Eisenbergers Fingerabdrücke zu besorgen, hatte sie erstaunlich wenig Bestechungsgeld gekostet. Eine Küchenhilfe war nur zu gern bereit gewesen, ihr für einen Hunderter ein benutztes Glas aus der Küche herauszuschmuggeln, ohne Fragen zu stellen. Das geschah dem alten Geldsack recht, sollte er seine Angestellten doch besser bezahlen.


    Die Folie war eine exakte Kopie von Eisenbergers Fingerabdruck. Rayne legte sie sich auf den Zeigefinger und drückte ihn auf die blau leuchtende Fläche des Scanners. Nichts passierte. Mist! Sie versuchte es noch einmal, doch wieder keine Reaktion. Natürlich kam es vor, dass die Folien nicht richtig funktionierten. Außerdem wusste sie nicht, welchen Finger Eisenberger normalerweise zum Entsperren des Schlosses benutzte. Jeder Finger hatte bekanntlich einen einzigartigen Abdruck. Aus diesem Grund hatte Rayne von sämtlichen Abdrücken auf dem Glas Folien hergestellt und gleich mehrere mitgebracht. Sie nahm eine weitere aus dem Kästchen, legte sie sich auf die Fingerkuppe und drückte sie auf den Scanner. Noch immer rührte sich das Schloss nicht. Also weiter probieren. Im blauen Licht des Kristalls suchte Rayne sich eine neue Folie, drückte sie auf ihren Zeigefinger und hauchte sie sicherheitshalber noch einmal an, um den Kontakt zu verbessern. Sie berührte mit dem Finger den Scanner und… bingo! Ein Lämpchen leuchtete grün, und ein Klicken war zu hören. Das Schloss war entriegelt.


    Auf der anderen Seite der Vitrine befand sich ein identisches Schloss, ebenfalls mit einem Fingerabdruckscanner. Auch dieses ließ sich mit der Folie problemlos öffnen. Doch als Rayne die beiden Paneele aufklappte, die durch den Schließmechanismus verriegelt gewesen waren, konnte sie ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Darunter kamen zwei weitere Schlösser zum Vorschein. Weniger Hightech, dafür gute, solide Schließzylinder. Das durfte doch nicht wahr sein! Wer war denn so paranoid, eine Vitrine zusätzlich zu den beiden Fingerabdruckscannern auch noch mit konventionellen Schlössern zu sichern? Rayne seufzte. Offenbar jemand, der den Wert des Gegenstandes, den er unter Schloss und Riegel hielt, sehr genau kannte und kein Risiko eingehen wollte.


    Zum Glück hatte Rayne in weiser Voraussicht auch ihre üblichen Werkzeuge mitgebracht. Sie ging um die Vitrine herum und nahm sich das erste Schloss vor. Spanner in den Schlitz, und los ging’s. Ein rascher Blick auf die Uhr: Ihr blieben noch sechs Minuten. Verbissen stocherte sie in dem Schloss herum und lauschte auf das verräterische Klicken der Pins. Doch es war nichts zu hören. So einfach gab sich das Schloss nicht geschlagen.


    Rayne fluchte leise. Dass das Ganze ein Himmelfahrtskommando werden würde, hatte sie in dem Moment gewusst, als vor drei Wochen nachts ihr Handy geklingelt hatte. Das spezielle Handy, dessen Speicher nur eine Nummer enthielt. Als Klingelton hatte sie die ersten Takte von »Eternal Flame« von den Bangles einprogrammiert.


    »Hallo«, hatte sie noch halb im Schlaf gemurmelt.


    »Der Jadedrache hat einen Auftrag für dich.«


    »Der Jadedrache kann mich mal kreuzweise.«


    Schweigen am anderen Ende. Dann ein Räuspern. »In der Villa des Industriellen Edward Eisenberger befindet sich ein wertvolles Artefakt«, fuhr die Männerstimme fort. »Der Jadedrache will, dass du es für ihn stiehlst.«


    Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf. »Verflucht, es ist mitten in der Nacht. Menschen schlafen nachts. Richten Sie das dem Jadedrachen mal aus. Außerdem liegt er falsch, wenn er denkt, er könnte mich rumkommandieren wie eine Leibeigene.«


    Unwillig schlug Rayne die Bettdecke zurück und setzte die nackten Füße auf den Boden. »Die Eisenberger-Villa ist so gut wie uneinnehmbar. Ein verdammtes Fort Knox. Da kommt höchstens eine Armee rein.«


    »Oder die Meisterdiebin des Jadehauses.«


    Rayne stieß einen weiteren Fluch aus. Sie hatte schon verloren, und sie wusste es. Nicht nur, weil man dem Jadedrachen keinen Wunsch abschlug, sondern auch, weil es sie bei dem Gedanken an die Eisenberger-Villa gewaltig in den Fingern juckte.


    Eisenberger war ein Großindustrieller, der mit seinem Vermögen den halben afrikanischen Kontinent hätte ernähren können. Stattdessen sammelte er seltene Artefakte und wertvolle archäologische Fundstücke. Der Tresorraum seiner Villa auf dem weitläufigen Anwesen in Kalifornien stellte Gerüchten zufolge so manchen Drachenhort in den Schatten. Deshalb war das Haus auch einer der am stärksten gesicherten Orte der Welt. Um dort einzubrechen, musste man absolut furchtlos sein. Oder lebensmüde. Böse Zungen behaupteten, Rayne sei beides.


    Weshalb sie jetzt auch in diesem fensterlosen, dunklen Raum kauerte, vor einer Vitrine, die das wohl kostbarste magische Artefakt der Welt barg. Über ihr baumelte das Seil von der Öffnung des Lüftungsschachts herab, durch den sie hereingekommen war. Sie warf einen Blick auf die Uhr– noch drei Minuten.


    Jetzt bloß schön ruhig bleiben.


    Rayne rückte die Schweißerbrille zurecht, die sie tragen musste, damit das Gleißen des Drachenauges ihr nicht die Netzhaut verdampfte. Ein weiteres Mal schob sie vorsichtig ihre Werkzeuge in die Öffnung des Schlosses an der Vorderseite der Vitrine und stocherte darin herum. Immer noch nichts! Verfluchter Mist! Der Schließmechanismus des Schlosses war einer der kompliziertesten, die ihr je untergekommen waren. Aber sie hatte sich nicht in diese Festung von einer Villa eingeschlichen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Noch einmal zurückkehren konnte sie auch nicht. Das Drachenauge wurde nur an diesem Abend in dem gesicherten Raum aufbewahrt. Eisenberger wollte es morgen bei einer Privatparty seinen prominenten Gästen zeigen. Danach würde der Kristall wieder in seinen unterirdischen Tresor zurückwandern, der vermutlich selbst für eine Meisterdiebin wie Rayne unknackbar war. Oder sie zumindest vor einige Herausforderungen stellen würde. Und wer wusste schon, wann das Artefakt das nächste Mal zum Vorschein kam. Vielleicht geschah es nicht noch einmal in ihrer Lebenszeit. Dann war dieser Abend ihre einzige Chance.


    Rayne atmete tief durch und rückte dem widerspenstigen Schloss ein weiteres Mal zu Leibe. Spanner hineinschieben und drücken. Dann mit dem Draht die Pins ertasten. Und… ein Knacken. Endlich. Der Riegel schnappte zurück. Na bitte! Rayne atmete auf. Sie verlor keine Zeit und lief sofort zu dem identischen Schloss auf der Rückseite der Vitrine. Als hätte dieses angesichts der Kapitulation seines Kompagnons allen Mut verloren, setzte es ihr keinerlei Widerstand mehr entgegen. Spanner und Draht glitten in die Öffnung, und kurz darauf war auch dieses Schloss geknackt.


    Lächelnd hob Rayne die Glashaube der Vitrine an und streckte die behandschuhten Finger nach dem Kristall aus. Er hatte etwa die Größe eines Hühnereis und wog erstaunlich schwer in ihrer Hand. Ein merkwürdiges Kribbeln wanderte ihren Arm hinauf. Bildete sie es sich nur ein, oder flackerte das unheimliche Licht im Inneren des Kristalls schneller, seit sie ihn hochgehoben hatte? Das Drachenauge schien aus seinem Schlaf erwacht und seine Umgebung nun interessiert zu mustern. Sein kalter Blick richtete sich auf Rayne. Ihr lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.


    Rasch nahm sie den Behälter vom Gürtel, den sie für die Aufbewahrung des Juwels mitgebracht hatte. Sie legte den inzwischen hektisch flackernden Kristall in das mit schwarzem Samt ausgeschlagene Stahlkästchen und klappte den Deckel zu. Sofort war der Raum in völlige Dunkelheit getaucht.


    Rayne drehte sich zu der Öffnung des Lüftungsschachts um, wo ihr Seil hing. Ihr blieb höchstens noch eine Minute, um sich daran hochzuziehen und zu entkommen. Bei der Vorbereitung der ganzen Aktion hatte sie sich die Baupläne der Villa genau angesehen und das verschlungene Lüftungssystem als Sicherheitslücke erkannt. Es endete in einer Öffnung an der Rückseite der Villa, durch die man problemlos wieder ins Freie gelangen konnte. Offenbar hatten die Konstrukteure nicht damit gerechnet, dass jemand so verrückt sein könnte, sich durch diese endlosen, kaum einen halben Meter breiten Röhren zu quetschen. Zum Glück war Rayne sehr schlank– klaustrophobisch veranlagt sein durfte man dabei aber nicht.


    Sie tastete sich in der Dunkelheit zu dem Seil vor, als sie einen Lufthauch an der Wange spürte. Instinktiv duckte sie sich– gerade noch rechtzeitig! Eine Faust zuckte nur knapp an ihrem Ohr vorbei. Was zum Teufel?


    Rayne hob abwehrbereit die Hände. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das schummrige Dämmerlicht im Raum gewöhnt, der nur noch von den roten LED-Lämpchen der Sicherheitskameras an der Decke erhellt wurde. Um die Kameras hatte Rayne sich schon im Vorfeld gekümmert. Sie liefen zwar noch, zeigten den Wachleuten aber lediglich die letzten Minuten vor Raynes Eindringen, die sich in einer Endlosschleife ständig wiederholten.


    Rechts im Dunkeln nahm Rayne eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und machte sich auf den nächsten Angriff gefasst. Der erste Tritt hätte sie fast am Knie getroffen. Danach folgte Schlag um Schlag, die Rayne so gut wie möglich abwehrte. Ihr Kontrahent war um einiges größer als sie und eindeutig männlich. Seine Attacken erfolgten trotz der Finsternis mit großer Geschwindigkeit und Zielsicherheit. Rayne hatte Mühe, seinen Bewegungen zu folgen. Normalerweise konnte sie sich durchaus wehren. Auf einen Boxkampf im Dunkeln war sie allerdings nicht vorbereitet gewesen. Die Schweißerbrille vor ihren Augen machte die Sache nicht leichter. Aber ihr blieb keine Zeit, um sie auf die Stirn hochzuschieben.


    Wieder erfolgte ein Angriff. Rayne wich aus, doch sie war zu langsam. Der auf ihre Körpermitte gezielte Tritt erwischte sie voll an der Hüfte. Sie wurde gegen die Wand geschleudert und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Heißer Schmerz durchzuckte ihre Seite und raubte ihr einen Moment lang den Atem. Sofort stieß sie sich wieder von der Wand ab. Langsam wurde sie wirklich wütend. Wer war dieser Kerl? Woher war er so plötzlich gekommen? Ein Wachmann schien es jedenfalls nicht zu sein, sonst hätte er längst auf sie geschossen. Offenbar war er unbewaffnet. Unbewaffnet, aber gefährlich.


    Der Angreifer hatte sich einen Schritt von ihr zurückgezogen, und Rayne beugte sich blitzschnell vor und holte das Damastmesser aus ihrem Stiefel. Der Jadedrache hatte ihr die Klinge vor Kurzem zum Geschenk gemacht, und seither trug sie sie ständig bei sich.


    Mit dem Messer war sie eindeutig im Vorteil. Es funkelte im rötlichen Schein der LED-Lämpchen. Die schillernde Klinge mit den wirbelnden Mustern ließ es wie ein kostbares Schmuckstück aussehen, und das war es auch. Aber die Schneide war rasiermesserscharf und durchaus brauchbar. Rayne hielt das Messer vor ihren Körper und folgte mit den Blicken ihrem Angreifer, der sie wachsam umkreiste. Sie machte einen Ausfallschritt und ließ die blutrote Klinge nach vorn zucken. Leichtfüßig sprang ihr Gegner aus dem Weg. Rayne drehte sich mit ihm, das Messer in der Rechten erhoben. Ihr Atem ging keuchend, und ihre Wahrnehmung war bis zum Äußersten geschärft. Sie hörte jedes Rascheln, das die Füße ihres Angreifers auf dem Boden verursachten, spürte jede seiner Bewegungen, auch wenn sie sie nicht sah.


    Das Messer schien dem Unbekannten Respekt einzuflößen. Jedenfalls tänzelte er deutlich vorsichtiger als zuvor um sie herum und wagte sich nicht mehr so nah an sie heran. Aufgegeben hatte er den Kampf aber noch lange nicht. Er umkreiste sie weiter und suchte nach einer Schwäche in ihrer Deckung. Allerdings wurde die Zeit langsam knapp. Sie konnten nicht ewig umeinander herumtanzen. Rayne musste diese Auseinandersetzung schnellstens für sich entscheiden, wenn sie nicht am Ende doch noch von Eisenbergers Wachleuten erwischt werden wollte. Sie täuschte eine Finte an, indem sie das Messer nach vorn stieß, als wollte sie ihren Angreifer am Bauch treffen. Als er nach hinten auswich, zog sie die Hand mit der Klinge in einem weiten Bogen herum und erwischte ihn an der rechten Schulter. Das Messer schnitt durch den Stoff seines schwarzen Overalls in die Haut darunter. Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    Dann ging plötzlich alles sehr schnell. Vor Rayne erloschen die roten LED-Lämpchen, dann flammten sie wieder auf. Im nächsten Moment traf sie ein gut gezielter Tritt in der Magengegend. Zum zweiten Mal wurde sie hart gegen die Wand geschleudert. Ihr Gegner hatte sich von seiner Verletzung unerwartet rasch wieder erholt. Die Luft wurde Rayne aus den Lungen gepresst. Schmerz blühte in ihrem Bauch auf. Einen Moment lang war sie abgelenkt, sodass der Angreifer ihr das Messer aus der Hand schlagen konnte. Es flog durch die Luft und landete klirrend in einer Ecke. Unerreichbar für sie.


    Ihr Gegner ließ ihr keine Zeit, Luft zu holen. Anscheinend hatte sie ihn nur leicht an der Schulter verletzt, denn die Geschwindigkeit seiner Angriffe war unvermindert. In der linken Hand hielt Rayne immer noch das Stahlkästchen mit dem Kristall. Einhändig wehrte sie so gut es ging eine ganze Reihe von Schlägen ab, die auf ihren Kopf gezielt waren. Ihr Atem ging schwer, Adrenalin schoss durch ihre Adern.


    Gleichzeitig suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg. Der Angreifer war schneller und stärker als sie. Ohne ihr Messer würde sie im direkten Kampf nicht lange gegen ihn bestehen können. Ihr blieb nur eines: Sie musste ihn mit einem Überraschungsmanöver überrumpeln und über das Seil entkommen. Die Rohre des Lüftungssystems waren so eng, dass er ihr dorthin vermutlich nicht folgen konnte. Mit seinen breiten Schultern würde er in der Öffnung stecken bleiben.


    Ihr Kontrahent hatte sich mit erhobenen Armen einen halben Schritt von ihr zurückgezogen und schien seinen nächsten Angriff zu überdenken. Jetzt oder nie! Das Kästchen mit dem Kristall fest an die Brust gedrückt, stürmte sie vorwärts, um ihrem unbekannten Gegner mit aller Kraft den Kopf in den Bauch zu rammen. Doch der Angreifer befand sich nicht mehr an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, unbemerkt auf ihre rechte Seite zu gelangen. Beim nächsten Schritt nach vorn stolperte sie. Der Kerl hatte ihr glatt ein Bein gestellt. Von ihrem eigenen Schwung vorangetragen, schlug sie der Länge nach hin. Sie keuchte überrascht auf. Das Kästchen mit dem Kristall entglitt ihrem Griff und polterte ebenfalls zu Boden. Der Deckel sprang auf, und der Kristall purzelte heraus und rollte in eine Ecke des Raums. Rayne streckte die Hand danach aus, doch er war zu weit weg. Sie konnte ihn nicht erreichen. Mühsam rappelte sie sich auf und warf sich trotz ihrer schmerzenden Knie und Ellbogen nach vorn. Aber ihr Angreifer war schneller. Er stürzte sich von hinten auf sie und ergriff sie am Arm.


    Wütend rollte sie sich herum und versuchte, seinen Kopf zu packen, um ihn auf den Boden zu schlagen. Doch der Unbekannte schüttelte sie mühelos ab und war blitzschnell über ihr. Sein ganzes Gewicht ruhte auf ihr, er hielt ihre Arme fest umklammert und drückte sie zu Boden. Rayne wand sich unter ihm und versucht, ihre Arme zu befreien. Doch sie hätte genauso gut gegen Granit kämpfen können. Der Griff des Mannes glich einer Schraubzwinge. Ihr Zappeln kümmerte ihn nicht im Geringsten. Mit seinen muskulösen Schenkeln drückte er ihre Beine nieder, sodass Rayne sich keinen Millimeter bewegen konnte.


    Im hektisch flackernden Licht des blauen Kristalls konnte sie die Gesichtszüge des Mannes ausmachen. Genau wie sie trug er eine abgedunkelte Brille und hatte kurz geschnittenes braunes Haar, von dem ihm einige widerspenstige Strähnen in die Stirn hingen. Sein kantiges Kinn wurde von Stoppeln umrahmt, die über einen Dreitagebart ganz knapp hinausgingen. Gar nicht mal so unsympathisch. Der weich geschwungene Mund und die Grübchen auf seinen Wangen waren sogar richtiggehend sexy.


    Verdammt, der Typ hätte als Calvin-Klein-Model durchgehen können. Was tat er hier in der Eisenberger-Villa? Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als Rayne den genialsten Coup ihrer Karriere durchziehen wollte? Plötzlich war sie sich des Gewichts seines Körpers sehr deutlich bewusst. Unter seinem eng anliegenden schwarzen Overall zeichneten sich stahlharte Muskeln ab. Seine Oberschenkel drückten auf ihre, und ein merkwürdiges Prickeln breitete sich in ihrem Unterleib aus. Unter anderen Umständen hätte sie diese Position durchaus anregend gefunden. Vielleicht hätte sie sich sogar gefragt, wie es wäre, diese weichen, sinnlichen Lippen zu küssen.


    Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Danke für die Vorarbeit, Meisterdiebin«, sagte er. Seine Stimme klang tief und ein wenig rau, verlockend wie rauchiges Karamell.


    Rayne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Aus dem Prickeln in ihrem Unterleib war ein angenehmes Summen geworden. Wie schaffte er es, sie so anzuturnen? Eben noch hatten sie miteinander gekämpft, und er hatte sie mit einem Fußtritt durch den halben Raum geschleudert. Jetzt spürte sie, wie es ihr beim Anblick seiner breiten, muskulösen Schultern heiß wurde. Fehlte nur noch, dass sie sich an ihm rieb wie eine läufige Katze.


    »Leider wirst du den Drachen diesmal enttäuschen müssen.«


    »Woher…« Ihre Stimme klang belegt. Sie räusperte sich. »Woher weißt du, dass ich für einen Drachen arbeite?«


    »Ich rieche den Drachenhort an dir.« Bei diesen Worten beugte er sich doch tatsächlich zu ihr herunter und sog die Luft ein, was ebenso merkwürdig wie erregend war. Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie nahm seinen Geruch wahr. Er roch nach Benzin, Leder und etwas Undefinierbarem, Männlichen. Sandelholz und Zitrus. Rayne lief das Wasser im Mund zusammen. Sie schluckte rasch.


    »Den Geruch von Gold würde ich überall erkennen.« Er lachte kehlig, und bei dem Klang durchlief Rayne erneut ein heißer Schauer. Unter dem Stoff ihres schwarzen, hautengen Oberteils richteten sich ihre Brustwarzen auf. Die empfindlichen Spitzen rieben bei jeder Bewegung über seine muskulöse Brust. Und sie wollte mehr. Am besten direkten Kontakt ohne die störenden Schichten Stoff dazwischen. Ob die Haut seiner Brust wohl glatt und weich war oder von männlichem Brusthaar überzogen? Teufel nochmal, sie musste dieses Kopfkino ausschalten und sich konzentrieren. Ende der Vorstellung.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie, um sich abzulenken. Ihr musste schleunigst ein Ausweg aus dieser Situation einfallen, bevor ihr Körper sie noch mehr im Stich ließ.


    »Das verrate ich dir, wenn du mir verrätst, wie du die Schlösser an der Vitrine geknackt hast. Daran bin ich nämlich gescheitert.«


    »Leck mich.«


    Er lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Ein andermal vielleicht. Ich würde mich wirklich gerne noch länger mit dir unterhalten, aber die Zeit wird knapp. Ich will vor dem nächsten Wachwechsel hier weg sein. Und du bestimmt auch. Nimm’s nicht persönlich. Mach’s gut, Meisterdiebin.«


    »Moment mal«, fuhr Rayne auf. »Was meinst du mit…«


    In diesem Augenblick berührten seine Lippen ihren Mund, und er küsste sie. Seine Zunge fuhr spielerisch an ihren Zähnen entlang, schlüpfte dann hindurch und drang tief in ihren Mund ein. Rayne war so überrumpelt, dass sie gar nicht reagieren konnte. Sein Mund schmeckte nach Salz und Bitterschokolade. Verdammt, er schmeckte so gut wie er roch! Noch ehe sie ganz begriffen hatte, was geschehen war, löste sich sein Gewicht von ihrem Körper. Er wurde eins mit den Schatten und verschwand– und der Kristall mit ihm.


    Rayne war allein in der Dunkelheit.


    Zum Buch
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